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Vorwort. 



Das Werk, dessen erster Theil hiermit der Oeffent- 

lichkeit übergeben wird, ist das erste in seiner Art, 
denn die bekannte »Encyklopädie und Methodik des 
philologischen Studiums der neueren Sprachen« von 
B. Schmitz ist nach ganz anderem Plane angelegt und 
verfolgt eine ganz andere Tendenz, behandelt auch 
nur zu einem kleinen Theile den gleichen Stoff. Jeder 
Sachkundige wird von vornherein begreifen, dass Schmitz' 
Buch mir weder als Vorbild noch als Vorarbeit dienen, 
sondern dass es für mich höchstens den negativen Werth 
eines warnenden Beispieles haben konnte. 

Hervorgegangen ist mein Buch aus Vorlesungen, 
welche ich zum ersten Male im Wintersemester 1879/80 
hielt und dann im letzten Semester (Sommer 1883) 
wiederholte. Die rege Theilnahme, welche diese Vor- 
lesungen &nden, und 'mehr&ch geäusserte Wünsche 
befreundeter Fachgenossen bestimmten mich, das zu 
veröffentlichen, was ich zunächst nur für den eigenen 
Gebrauch entworfen und zusammengestellt hatte. 

Mein Buch gliedert sich in drei Theile: der erste 
erörtert die Vorbegrifte und giebt eine Einleitung in 
das Studium der romanischen Philologie; der zweite 
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Vorwort. 



soll die Encyklopädie der romanischen Gesammtphilo- 
logie behandeln, der dritte endlich sich mit der Encyklo- 
pädie der romanischen Einzelphüologien beschäftigen. 

Die beiden noch ausstehenden Xheile werden dem 
jetzt erscheinenden in thunlichst kurzer Frist nach- 
folgen, falls mir Leben und Gesundheit erhalten bleibt. 

Ich scheue die Kritik nicht, welche an meinem 
Buche geübt werden wird. Ich vertraue darauf, dass 
sie eine sachgemässe und von richtigen Gesichtspunkten 
ausgehende sein werde. 

Eine Encyklopädie kann und soll kein Complex 
von Compendien über alle EinzeldiscipUnen der be- 
treffenden Wissenschaft sein, ebensowenig kann und 
soll sie eine vollständige &chwissenschaftliche Biblio- 
graphie sein. 

Dies wird berücksichtigen müssen, wer gerecht 
urtheilen wilL 

Münster L W., d. 29. October 1883. 

0. Körting. 



Ein vollständiges Sach- und Namenregister über das ganze 
Werk wird dem dritten Theile beigefügt werden. 

Ein ausführliches Inhaltsverzeichnm ist jedem eingelnen 
Theih beigegeben. Für die Herstellung des zu dem wrliegen- 
den Theile gehörigen Registers bin ich meinem ZuMretj Herrn 
eiud, phü, J, Bernkopf ^ zu Dank verpflichtet. 

Einige Nachträge und Berichtigungen eehe man 
auf S, 243 /. G. K. 
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durch die Verschiedenheit der germanischen Sprachidiome unter einander. 
6. 142. § 0. Allmählige Entwickelung neuer Nationalitäten durch die Ver- 
schmelzung der ErobeTer und der eingesessenen Bevölkerung. S. 142. Der 
Proccss der Kückromanisirung. S. 143. § 10. iMitM'ickeluiig der romani- 
schen Provinzialdialekte zu National- und Kultursprachen. S. 143. § 11. 
Abermalige Verstärkung des germanischen Elementes in der französischen 
Sprache durch die Normannen. Beimisehung orientalischer Elemente in 
8prache und Kultur der Spanier duxeih die Araber. Sonstiger Einfluss der 
Araber auf die Frovenzalen und Sicilianer» sowie der Byzantiner auf die 
Italiener. 8. 144. § 12. Becinflussimg der romanischen Bevölkerung an 
der unteren Donau (Dacien) durch slavische und finnische Stämme. S. 144. 
Litteraturangaben : Ausbreitung des Lateins, lateinische Dialekte. S. 144, 
der Name »Romanisch«, S. 145, Verhältniss des Romanischen zum Latei- 
nischen. Die fremdsprachlichen Elemente im Romanischen. S. 146. 



§.1. Entwickelung der einadnen romanischen PkoTinsialmundarten ab- 
hingig Ton der EntwidLclung eines jeden Volkes au einer selbsttadigra und 

eigenartigen Nationalität. Der Absohluss dieses Processes in Frankreioh, 
Spanien, Portugal und Italien. S. 146. Die Bnmtown und Rätoromanen. 
S. 147. § 2. Die romanischen Sprachen sind secundäre resp. tertiäre Sprachen 
im Verhältniss zu dem Latein. Tochtersprachen, neulateinische Sprachen. 
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S. 147. § 3. Vergleich des Romanischen mit dem Latein. S. 148. Innerer 
Weith und- Lebenskxäftigkeit der romanisohen Sprachen. Der Vergleich 
mit den genmmiseheii Spradieii. S. 151. §4. Pkaktiiche Benennungen der 
zomsniflchen Spraohen : Lebende, moderne , neuere Spraehen. 8. 151. § 5. 
Die Torlitterexiiche und die litterarische Periode in der Geschichte der 
romanischen Sprachen. Die Mittel, die Sprachform der vorlitterarischen 
Periode zu erforschen. S, 152. §6. Entwickelung der romanischen National- 
sprachen zu Schriftsprachen. S. 153. §7, Aufzählung der romanischen Ein^ 
zeisprachen. S. 153. Litteraturangaben : Ueber den Begriff Tochtersprache 
und^Bereehügung seiner Anwendung auf die romanisohen Spraohen. S. 153. 
Bibliographien, Encyklopftdien. 8. 154, Zeitschriften und periodiaehePubli- 
cationen, Oeeohidite der romanisehen 8praohen. 8. 155. Grammatiken, 
welche mdirere rontanisdie Sprachen nmfiissen. S. 156. T^Hr*ltaftliA Werke. 
S. 156. 

Viertes Kapitel. S. 156. 

Begriff der romanischen Philologie. 

§1. Begriff der romanischen Philologie, f^. 150. §2. Die romanische 
Philologie als CoUectivphilologie. § 3. Aufgabe der romanischen Gesammt- 
philologie und der romanischen Einzelphilologien, sowie der uothwendige 
innere Zusammenhang der letzteren mit der crsteren. S. 157. 

Fünftes Kapitel. 8. 157. 

Die HiUliirlMeiiMhAfteii 4«r rommduHum PhUolegie« 

§ 1. Die Hülfgwissenachaften der romanisohen Ilulologie sind dieselben 
wie die der Philologie im Allgemeinen. Nothwendige Vorbedingong: Die 

Lautphysiologie und die Palaeographie. Inniger Zusammenhang der roma- 
nischen und der lateinischen Philologie, gewisse Beziehungen zwischen der 
romanischen und griechischen Philologie. Die Nothwendigkeit der Kcnnt- 
nis8 der politischen Geschichte der romanischen Völker und überhaupt der 
Kenntniss der mittelalteiliehen and neueren Gesehiehte sowie der ILiiltnr- 
geachiohte. 8. 168. Beiidiungen der romanisehen und der germanisch«! 
Philologie zu einander. S. 159. § 2. Uebersicht Aber die genannten Holfs- 
wissensohaften. S. 159. § 3. Hülfsmittel für das Studimn dieser Wissen- 
schaften fiOir den romanischen Philologen. S. 160. 

Sechstes Kapitel. 8. 160. 

Ber Begriff der Eiiejklopädle und Methodologie der romAnlsdieB 

Pliil«l«gle. 

§ 1. B^pdff der Encyklopädie und Methodologie der romanisohen Phi- 
lologie. 8. 160. § 2. B. Schmitz' Encyklopädie des philologischen Stu- 
dimns der neueren Sprachen. Werth dieses Werkes. S. 161. 

Siebentes Kapitel. S. 161. 

Bemerkungen über die Geschichte der romanischen Philologie. 

§ 1 . Vorarbeiten zur Begründuhg der romanischen Philologie als Wis- 
senschaft (Anmerkg.). Wirkliche BegrOndimg durch Batnouard und Diez 



L.yi.,^uu Ly Google 



XIV 



Inhaltgverzeichniaa. 



S. 161. Das Entstehen der romanischen Philologie bewirkt durch die roman- 
tiMÜie QeiitesstrGinung. 8. 162. § 2. Batnoüabd. Seine Ableitung der ro- 
maiuiolien Bpn/oben aui dem ProTensalisehen als angeblich einsiger im- 
mittetbaier Toohterspraehe des Lateinischen. S. 163. Die Verdienste Rat- 
NOüABO'sund seine Hauptwerke. S. 164. §3. FBiEDRicn Diez, sein Leben 
und Charakter, S. 164, seine AVerke und kleineren Schriften. S. 16"i. Biblio- 
graphie über Diez' Leben und Werke. S. 16". §4. Diez' Grammatik und 
Etymologisches Wörterbuch der romanischen Sprachen. Bedeutung derselben, 
sowie Werth seiner übrigen Werke. S. 16S. §5. Emporblühen der roma- 
niaohen Ibilologie all Wiflienaoliaft. 8.169. Veraeiobnin der an den Hoob- 
■cbnlen deutscber Zunge lehrenden Bomanisten. 8. 169—177. $6. Sonit 
noch litteiaxisoh thätige Komanisten Deutschlands. S. 178. § 7. Zahl der 
Studirenden der Neuphilologie an den einzelnen deutschen Hochschulen wäh- 
rend des Wintersemesters 1882/83, die neuphilologischen Vereine. S. 178. 
§ 8. »Gesellschaft für das Studium der neueren Sprachen« und »Akademie für 
neuere Sprachen« zu Berlin. Entstehung anderer neusprachlicher Vereine. 
S. 179. §9. Pflege der romanischen Philologie in Frankreich und Italien. 
Fiaakreidi: G. Pabu. Seine wiehtigaten Sehriften. 8. 180. P. Meter 
und seine iriebtigeren Sehriften. 8. 181. Sontt^ framOeisobe Romanisten. 
8. 182. Stand der ficanifieiiohen Philologie in Frankreich. 8. 185. Grande 
der geringen Pfiffe der romanischen Studien daselbst. S. 183—184. Stu- 
dium der romanischen Philologie in Italien. Erfreuliches Emporblühen 
dieses Studiums. lAacoli, d'Ovidio, Monaci, Caix, Canello . S. 185. Die 
romanischen Studien in den übrigen romanischen Ländern : Spanien, Por- 
tugal (Braga und Coelho}, llumanien (Ciliac, Hasdeu). S. 165. § 10. Skau- 
dinaTlBcbe Bomanisten: C. CEDEBSCEnöLD, Lidfobss, Ktbop» Sromc, TB. 
8uia)BT, F. A. Wolf. Russland: A. Veseloffskt. Belgien: Schbleb. 
Holland und England. S. 186. § 11. Eintbeilung der Geschiehte der ro- 
manischen Philologie in Perioden noch nicht möglich. Hervortreten des 
.Bestrebens, eine sichere und feste Methode der Forschung auszubilden und 
dieselbe streng und consequcnt zu handhaben. Der Dilettantismus Ray- 
Tfor.\iuvg. Die Methode ])iKz g. S. 187. Schwächen seiner Methode in der 
Lautlehre und Textkritik. S. ISS. Begründung der methodischen Laut- 
lehre und Textkritik hauptsftehlicih dnrdi Asoou und O. Pabis. § 12. Oha- 
rakteristisohe Merkmale fUr den g^pmvirtigen Stand der romanischen Phi- 
lologie. S. 189. Bie naoh Massgabe der bedingmiden &uB8«m Vtt^iflltnisse 
berechtigte Einseitigkeit der heutigen Philologie. S. 190. Die Lücken in 
der romanischen Philologie. S. 191. littexaturangaben. S. 191/192. 

Achtes Kapitel. S. 192. 

Benerknngeii aber das akademische Stedinm der romanlseheii 

Philologie. 

§ 1. Erforderniss EU einem gedeihlichen wissenschaftlichen Studium. 
Begeisterung für die "Wissenschaft. S, 192. Die An9tellun{2;sverhältnis!sc und 
das Avancement der Neuphilologen. S. lO.'l. Zufriedenheit mit seinem 
gevrählten Beruf. Ungünstige gesellschaftliche Stellung der Gymuasial- 
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läaex gegenüber den AngehArigen andeier geUIirter Benfe. S. 194. Un- 
heilvolle Folgen der rein materiellen Auffassung des LehrerberufB. 8. 197. 

Die Nothwendigkeit selbständigen wissenschaftlichen Studiums für den 
Lehrer. S, 3 9S. Geeignete Stoffe zu fachwissenschaftlichen Arbeiten neu- 
philologischer Lelirer, S. 200. § 2. Vorbedingung für ein erfolgreiches 
Studium der romanischen Philologie ist Besitz einer guten Gymnasial- 
bildung. S. 201. Ueber die Berechtigung der Zulassung der Kealgymnasial'- 
abitoxienten sum Studitim der neueren Spnehen. S. 201. Unbedingte 
Nothwendigkeit dee Lateins für den NeuplhiloIog«u B. 202. Wünmhene» 
Werth ist die Erlangung der Lehrfähigkeit im Latein für Mittelklassen. 
Wichtigkeit des Studiums der lateinischen Litteratur. Angaben lateinischer 
Autoren, die für den Neuphilologen von Wichtigkeit sind. S. 203. § 3. Die 
Wichtigkeit der Kenntnias des Griechischen für den Neuphilologen. Die 
liealg^muasialabiturienten und das Griechische. S. 204. § 4. Wahl der 
Univeieitat. S. 207. § S. Unterbreehnng des UniTerait&tastudiums duxeh 
einen Aufenthalt im Auslände behuft Erlangung der Spreehfertigkeit. Kath- 
schlSge fdx die Erwerbung der lum Staatsexamen nOthigen Spreehfartig- 
keit. S. 209. § 6. Dauer des akademischen Studiums. S. 210. Das Mi- 
nimum von 6 Semestern. Verwerfung einer Herabminderung der Studien- 
zeit durch einen Aufenthalt im Auslande. Verlängerung der Studienzeit 
auf mindestens 8 — 10 Semester für den künftigen Docenten. S. 21!. Noth- 
wendigkeit baldiger Erledigung des Staatsexamens nach der Exmatriku- 
lation. S, 212. Das Doefeoiezamen. Anregung duxoh dasselbe su umbssen- 
deren wissensehsftliehen Arbeiten. S. 213. § 7. Gewissenhafte Benutinng 
der Universit&tsseit. Der Besudi der KoUe^Mi, Zugehörigkeit su einer 
studentischen Verbindung, bzw. zu einem Verein fflr Studierende der 
Neuphilologie. S. 214. § 8. Studienplan. Fehlen wichtiger und interes- 
santer Materien in den Vorlesungscyclen. S. 216. Ersatz und Aneignung 
solcher Materien. S. 217. § 9. Die Vorlesungen. Werth derselben wegen 
ihrer volleren Verständlicjikeit und der grösseren Wirkung gegenüber den 
Bachem. 'S. 219. Ueberschitzung des Werthes der Vorlesungen. Yer-' 
alten des in den Kolle^enheften gegebenen Wissensmatertales. Ueber^ 
lieferung einer wissenschaftlichen Methode. S. 220. §10. Ueberladung mit 
Vorlesungen. Nachschreiben der Kollegien. S. 221. Selbständige produc- 
tive Thätigkeit neben der receptiven in den Vorlesungen. S. 222. Themata 
für Uebungsarbeiten in früheren und späteren (S. 223) und älteren Semestern. 
Wahl einer Arbeit nach Individualität, Begabung und Neigung des Stu- 
dierenden. S. 224. Verfahren bei Bearbeitung eines Thema's. S. 225. Vor- 
bereitung SU solofaen Arbeiten durch den Besuch seminatistiseher Uebungen 
und Leoture von Werken, die sieh durch Klarheit und Siehaheit der in 
ihnen zur Anwendung gebrachten Methode auszeichnen. S. 226. § 11. Be- 
schränkung auf eine Einzelphilologie, besondersauf die franzosiaohe. S. 226. 
Aneignung encyklopädiacher Uebersicht über das Gebiet der romanischen 
Gesammtphilologie. Genauere Kenntniss einer andern romanischen Sprache 
1 neben der französischen zum Zweck der Vergleichung, Erwerbung der Lese- 
fertigkeit in den übrigen wichtigeren roman. Sprachen. S. 227. Ifittel um 
Terhfiltmssmlssig leicht und xaseh eine gewisse Vertrautheit mit einer frem- 
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den Sprache su erlangen. S. 228. § 12. Das AltframOdiohe. S. 228. Dia 
KenntniM detselben Vorbedingung für das eingehendere Yeretandnin det 
NenfiransOeiiehen. S. 229. Widerlegung der Angriffe gegen die Bevor- 
zugung des Altfraiizösischen. S. 220. Umgekehrt ist nothwendig genaue 
Kenntniss des Neufranzösischen für das Verständnisg des Altfxanzösi- 
schen. Verf^leich des Altfranzösischen und Neufranzösischen. S. 231. Fest- 
halten der iuif dem Gymnasium oder Realg^Tnnasium erworbenen Kennt- 
nisse, Uebersützungsübungen und Hebungen in selbständigem Compo- 
nirra. S. 332. Die CSonvenalion und die Leeture. 8. 833. § 13. Stadinm 
dw HOlfinriesenediaften der romaoiaohen FUlologie. Die latMnische und 
deutsche fbilologie. Die Gesoyebte, besonders die Kulturgeschichte. 
Studium der Theologie. S. 236. Studium der mittelalterlichen lateini- 
schen I.itteratur, insbesondere der geschichtlichen. S. 2.57. § 14. Beschäf- 
tigung mit anderen Wissenschaften. S. 2.'<9. Kenntniss der allgemeinen 
Sprachwissenschaft und allgemeinen Sprachvergleichung. S. 240. Selbstän- 
dige und weiter ausgreifende sprachvergleichende Studien in der systema- 
tiscdien Yrngleidiung des Bomaoisehen mit anderen seeandXzen 8{»aeben 
(besonders Nettgrieehisdi). 8. 241. § 15. Erlangung der LehrbefRhignng 
in anderen Fächern neben der vollen im Französisdien. Die Verbindung des 
Französischen und des Englischen. S. 241. Litteiaturangaben. S. 242/243.— 
NachtrAge und Berichtigungen. S. 243/244. 
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Erstes KapiteL 
IHe Sprache. 

§ 1. Die menschliche Sprache ist der sinnlich erfassbare 
Ausdruck des Denkens. »Ich spreche« heisst : ich gebe meinen 
Gedanken durch irgend ein sinnlich wahrnehmbares Mittel 
einen Ausdruck, vermöge dessen sie von einem andern Men- 
schen (in einem beschränkten Grade auch von einem mit grösse- 
rer Intelligenz begabten Thiere, z. B. dem Hunde, dem Pferde 
etc.) durch den Gesichts-, Gefühls- oder (und namentlich) 
durch den Gehörssinn ezSaMat werden können. Die Sprache 
ist also die sinnliche Yexänsserlichung des Denkens. 

§ 2. Die Mittel, deren sich der Iklensch som rinnlichwi 
Auadrock seines Denkens bedienen kann, sind hauptsäohliGh : 
Bewegungen des Augas (Augenapiache), Bewagcmgan der Ge- 
siditsmui^ehi (Bfienenapanushe), Bewegungen emesKoipertheilea 
(Kopf, Arme, Beine) oder des ganzen Köipen (Gebeiden- 
spiache), mit den Fingern gemachte Zeichen (Fingersprache), 
in irgend emen Gegenstand '(a. B. Sand, Baumzmde) einge» 
grabene bildliche Zeichen (Bildersprache), symbolische Anwen- 
dung gewisser Gegenstände (z. B. Blumen, Blunieusprache) , 
endlich Laute, welche mittelst des ausgeathmeten (nur sehr 
selten mittelst des eingeathmeten) Luftstromes auf eine weiter 
unten (vgl. Theil II, Kapitel 1) eingehender darzulegende 
Weise erzeugt werden (Lautsprache). — Die Schrift im ge- 
wöhnlichen Sinne des Wortes dient nicht zum unmittelbaren, 
sondern nur zum mittelbaren sinnlichen Ausdrucke des Den- 
kens, da sie die Lautsprache voraussetzt, vgl. Kapitel 3. 

Körting, aMgrUofftdie d. nm. PUL L 1 
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§ 3. Unter den genannten Mitteln bieten die Laute die 
bequemste, weitgehendste und deshalb auch am meisten be- 
XLUtete Möglichkeit des Gedankenausdruckes dar, während Mie- 
nen, Geberden, Zeichen etc. nur in sehr beschränktem Um- 
fimge Gedanken auszudrücken vennög^ und deshalb — ab- 
gesehen von den Fällen, in denen dei Gebrauch der Laut- 
sprache aus äusseren Gründen unmöglich oder unihunlidi ist 
— nur angewandt werden,' um die Lautspiache zu ergäneen 
oder nachdrucksYoUer zu machen (z. B. der Bedner begleitet 
seinen Vortrag mit entsprechenden Geberden; bei jeder leb- 
hafteren Bede wechseln, meist ohne dass der Sprechcoide selbst 
es beabsichtigte oder auch nur sich dessen bewusst wäre, der 
Gesichtsausdruck und die Haltung der Glieder und des ganzen 
Leibes je nach dem wcchseluden Inhalte der lledci . 

Weil die Lautsprachu die verliältnissmässig vollkomm uns te, 
jedenfalls aber die am gewöhnlichsten angewandte Sprache ist, 
80 versteht man unter Sprache schlechthin die Lautsprache. 

§ 4. Ein ahsolut vollkommenes Mittel zum sinnlichen Aus- 
druck des Denkens ist aber auch die Lautsprache nicht, trotz 
der Vielheit ihrer möglichen Erscheinungsformen (vgl. Kap. 2). 
Schon aus dem Grunde nicht, weil ein Laut, bezw. ein Laut- 
complex, welcher zum Ausdruck eines Begriffes verwandt wird, 
immer nur eine Seite dieses Bcn^ifFes, nicht den Begriff in. 
seiner Totalität darstellt (z, B. griech. öq>is [zusammenhän- 
gend mit oTtdtTta etc.] bezeichnet die Schlange als »Blickthier«, 
d. h. als ein Thier mit fiiscinirendem, bösem Blicke, ebenso 
griech. dqaxm [zusammenluUigend mit diqnoimC^^ lat. serpens 
[t. serpere] hebt das Kriechen der Schlange hervor, lat. ai»- 
guis dagegen [von der Wurzel eufh »beengen, würgen, fing* 
stigen«, wovon lat. an^o, atigustm etc.] bezieht sich auf die 
Würgbewegungen des Thieres, das deutsche »Schlange« be- 
rücksichtigt die spiralförmigen Drehungen desselben etc. — so 
bringt jedes der für den Begriff »Schlant^e« gehrauchten Worte 
nur eine der vielen Eigenschaften des Thieres zum Ausdruck, 
keins aber die Gesammtheit der Eigonschnftcn' . Nie drückt 
ein Laut oder Lautcomplex einen Hcgritr erschöpfend und voll- 
standig aus, sondern stets giel)t er nur eine Andeutun|T des- 
selben. Die zur Ih'f^rillsbezeiclmung verwandten Laute und 
Lautcomplexe sind keine Lautabbilder der betretteudeu Begriffe, 
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sondern gleichsam nur Lautmonogramme oder Lautchiffem der* 
selben: sie deuten nur an, und derjenige, welcher sie mit 
dem Gehör erfasst, ergänzt das Angedeutete durch eigenes 
Denken, wobei freilich auch Irrungen eintreten können, im 
Ganien aber doch nur selten eintreten» weil die andeutenden 
Lautchiffem, namentlich insofern sie sich auf sehr bekannte 
Begriffsreihen besiehen, in Folge des häufigen Gebrauches 
Jedermann gelaufig sind. 

§ 5. In dem gnsammenh&ngenden Denken werden die 
Einzelbegriffe mit einander verbunden und m einander in Be- 
ziehung gesetst. Dem entsprechend müssen, wenn ein zu- 
sammenhängender Gedanke oder mehrere derselben durch die 
Lautsprache zum sinnfälligen Ausdruck gelangen sollen , die 
begriö'sandeutendeu Laute und Lautcomplcxe mit einander min- 
destens durch Neben einanderstellung) verbunden uud zu ein- 
ander in Bezielumg gesetzt werden, oder rs muss die zwischen 
mehreren begriffsandeutenden Jjauten , bzw. Lautcomplexen 
bestehende innere lieziebung durch Ilinzufügung. bzw. durch 
Einschiebung von anderen Lauten oder Lautcomplexen, welche 
keinen liegriff, sondern nur eine Hegriffsbeziehung andeuten, 
zum Ausdruck g^ebracht werden [so tritt z. B. im Französi- 
schen zwischen zwei innerlich mit einander verbundene Sub- 
stantive eine Präposition, um eben die Verbindung und 
deren Beschaffenheit auszudrücken). (Vgl. Kap. 2.) Dadurch 
entsteht die Lautrede. Voraussetzung für die Verständlich- 
keit derselben ist, dass ihr Gedankeninhalt die Fassungskraft 
weder des Sprechenden noch des Hörenden übersteigt. Die 
Lautrede bringt häufig nur einen Theü des durch sie ange- 
deuteten Gedankens zum Ausdruck (man sagt z. B. »Wasser« 
für » gieb mir Wasser«, »Feuer« für »Feuer ist «ausgebrochen«, 
»Vorsicht« für »Vorsicht ist nöthig« u. v. A.), indem der Re- 
dende gemäss dem Trägheitsprincipe oder dem Principe der 
Krafterspamiss \'gl. § 13i sich begnügt, das zum Verständ- 
niss der Kede unbcdinirt Erforderliche auszusprechen, das Ueb- 
rige aber durch die Denkthätigkeit des liorenden ergänzen 
lässt. 

§ 6. Ueber den Ursprung der Lautsprache sind viele und 
sehr verschiedenartige Hypothesen aufgestellt worden die 
Sprache unmittelbar von Gott verliehen — die Sprache durch 

1* 



oyio^uu Ly Google 



4 



L Erditarong der VoilMgriifo. 



eine unter den Menschen getroffene Vereinbaning geschaffen 

— die Sprache aus Schallnachahmung , besonders ans Nach- 
ahmungen Ton Thierstimmen entstanden, oTVau-Wau-Theorie« 

— die Sprache in ihren Anfangen aus Beflexbewegimgen der 
Sprachorgane, hervorgebracht durch den Eindrack der Dinge, 
bcv. Ereignisse auf den menschlichen Geist, m erkliren, »Aha^ 
Theorie« — noch wunderlicher die sogenannte »Eling-Klang- 
Theorie«, wonach der Mensch bei der Berührung mit Gegen- 
stünden der äusseren Welt in ähnlicher Weise Lautklänge Ton 
rieh geben soll, wie etwa ein Metall, auf welches bald mit 
einem andern Metall, bald mit Holz etc. geschlagen wird, etc.). 
Es hat dies Froblän seit den Tagen des AlterÜhums (^ton's 
»Kratylos«) die Philosophen, Sprachforscher und Anthropologen 
heschäftigt, bis jetzt aber noch keine allseitig befriedigende 
Losung gefunden, und es darf scheinen, als ob die Lösung 
überhaupt unmöglich sei. 

§ 7. Erlernt wird die (praktische Anwendung der) Laut- 
sprache lediglich auf dem Wege der Nachalimung. Ein Kind 
lernt nur dann sprechen . w enn es sprechen hört. Ein taub- 
gebomes Kind kann, wenn was in der Kegel der Fall) sein 
Kehlkopf, Mund- und Nasenraum normal gebildet sind, wohl 
Laute und Lautcomplexe hervorbringen und thut dies sogar 
sehr gern, aber es verbindet mit denselben keinen feststehen- 
den und bestimmten Sinn ; nur durch einen besonderen me- 
thodischen Unterricht wird es bis zu einem gewissen Grrade 
auch dazu befähigt. Die natürliche Sprache des taubgebomen 
Menschen ist die Geberdensprache (Ftaitomime — wohl su 
untersdieiden von der künsüidien, die Spiachlaute durehfingex^ 
Stellungen bezeichnenden Fingersprache, welche z. B. in fran- 
zosisdien Taubstummenanstalten gelehrt wird). Ebenso würde 
ein unter Stummen aufwachsendes Kind statt der Lautsprache 
sich der Geberdensprache bedienen. 

§ 8. Ton den zahllosen yerschiedenen Völkern, aus denen 
die Menschheit sich während der verschiedenen Periode ihres 
Daseins zusammensetzt, bedient (mit wenigen Ausnahmen] ein 
jedes sich einer eigenen Form der Lautsprache, einer beson- 
deren Einzel spräche. Diese verschiedenen Einzelsprachen 
weichen zum grossen Theile sehr erheblich und wesentlich von 
einander ab (vgl. § 10 u. Kap. 2). Gemeinsam ist allen nur" 
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das eine Princip, Begriffe durch Laute und Lautcomplexe zu 
versinnlichen. Die Lautsprache stellt also eine Vielheit dar. 

§ 9. £» ist denkbar, dass die Sprachvezsobiedenheit von 
An&ng an bestand (freilieh ist mit solcher Meinung die An- 
nahme von der Abstammimg des gesammten Menschenge- 
schlechtes von einem Paare imvereinbar) ; ebenso denkbar ist 
aber auch, dass es uisprönglich nur eine Sprache gab, welche 
sich spftter in mehrere Sprachen spaltete (vgl. § 14). Eine 
Entscheidung darüber, weldie von beiden MiSgUdikeiten Yer- 
inxlüichung gefunden hat, vennag die Wissenschaft bis jetzt 
nicht abzugeben. Bemerkt sei aber, dass die grosse zwisdien 
den Einzelsprachen bestehende innere und äussere Verschieden- 
h^t keinen Beweis gegen die ursprüngliche Einheit abgeben 
darf, da erfahrungsgemass häuüg eine ursprüngliche Einheit 
(z. IL eine lieligionsform, eine Rechtsform) sich im Laufe einer 
langen und unter den wcchseludesten Bedingungen erfolgten 
Entwickelung in eine Vielheit von Gestaltungen z^;rlcgt hat, 
welche sowol der einheitlichen Urgestaltung als auch unter 
einander bis zur Unkenntliclikeit unähnlich geworden sind, 
(Man denke namentlich auch daran, dass selbst in verhältniss- 
mässig naheliegender historischer Zeit Sprachspaltungen statt- 
gefunden haben, durch welche Einzelsprachen entstanden sind, 
die sowol Ton der Muttersprache als auch die eine von der 
andern erheblich abweichen — z. B. das Sanskrit und die 
hindostanischen Sprachen, das Ijatein und die romanischen 
Sprachen.) 

§ 10. Die Einzelsprachen unterscheiden sich unter ein* 
ander namentlich in folgenden Beziehungen: 

a) Die Zahl der physisch möglichen SpracUaute ist eine 
sehr grosse. Keine Sprache bedient sich aller dieser Laute 
zur Begrifbandeutung, sondern eine jede benutzt nur eine be- 
stimmte und verhäknissDÜtssig sehr beschränkte Anzahl der- 
selben. Da bei dieser Auswahl imendlich viele Variationen 
möglich sind, so besitzt erfahrungsgemass keine Sprache genau 
denselben Lautbestand, wie eine andere (wenn auch in ihrem 
Ursprünge verwandte), sondern eine jede hat ihren eigenthüm' 
liehen Lautbcstand, ihr besonderes Lautsystem. 

b) Ein jeder Begriff (ausgenommen allein ein Zahlbegriff) . 
auch der scheinbar einfachste Substanzbegriff, besitzt eine uu- 
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endliche Zahl von Eigenschaften und kann demnach von dem 
menschlichen Denken in sehr yerschiedenei Weise aufgefasst 
werden (so kann z. B. das Feuer aufgefasst werden als leuch- 
tende, wärmende, zerstörende, helebende, freundliche, schreck- 
liche etc. Elementarerscheinung). Keine Einzelsprache hast 
einen Begriff von allen an sidi mdgüchen Seiten auf, sondetn 
eine jede berücksichtigt nur einige oder auch nur eine einzige 
(vgl. § 4). Möglich ist nun allerdings, dass mehrere Spra- 
chen, besonders wenn sie auf eine gemeinsame Grundsprache 
zurückgehen (wie z. B. die indogermanischen auf die arische, 
die romanischen auf die lateinische), in der Aufbssung einer 
selbst betzächtUchen Anzahl von Begriffen mit einander über- 
einstimmen (so wird z. B. der Begriff »Vater« in der Mehr- 
zahl der indogermanischen Sprachen in gleicher Weise als »Er- 
nährer« aufgefasst) , aber grösser als die Uebereinstimmung 
ist, selbst unter nahe verwandten Sprachen, doch die Abwei- 
chung z. B. die romanischen Sprachen verwenden für den 
BcfTiiff «Stadt« theils lat. villa [franz. ville], theils lat. civita- 
iem [ital. ciitä], für den Begriff »sprechen« theils lat. parabo- 
lare [ixBxiz. parier], theils \&t. fabulare [span. hahlar], für den 
Begriff »mehr« theils lat. plus [franz. plus] , theils lat. magi» 
[span. mos"], vgl. femer z. B. ital. casa = lat. casa mit firanz. 
maison = lat. mamümem »Bbras« ; ital. carta = lat. charta mit 
&anz. papter (zusammenhangend mit lat. papynut) »Papier«; 
ital. temere a=s lat. UmetB mit franz. crainäre » lat. trwnmre 
»forchtenc; ital. eatHoo » lat. capHvus mit franz. mauvaiB » 
lat. *mahnUiu» p] » schlecht u. v. a.). So besitzt jede Sprache 
ihr eigenes System der Begrif^uffossung, und diese Thatsache 
verbunden mit der oben erwähnten, dass jede Sprache ihr 
eigenes Lautsystem ausgebildet hat, begründet schon eme tief- 
greifende Verschiedenheit unter den einzelnen Sprachen. Zu 
berücksichtigen ist noch Folgendes. Ein (Laut oder) Laut- 
complex stellt imnicr nur eine Begriffsauffassung dar (z. B. der 
Lautcomplex )>serpema fasst die Schlange nur als »Kriechthier« 
auf). Folglich muss eine S])rache so viel verschiedene Laut- 
complexe zur Bezeichnung eines l^egriffes besitzen , als sie 
verschiedene Auffassungen desselben besitzt. In Hinsicht hier- 
auf aber weichen die einzelnen Sprachen, auch nahe verwandte, 
sehr erheblich von einander ab. 
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c Einige Sprachen z. B. die hinterindischen) sind nicht 
zur Unterscheidung grammatischer Kategorien (Wortklassen 
[namentlich Nomen und ^'e^hum■, Modi, Tempora etc. ' gelangt. 
Aber auch diejenigen Sprachen, welche grammatische Kategorien 
unterscheiden, thun di(?s doch keineswegs in gleichem Maasse, 
sondern die einen uAterscheiden mehrere, andere weniger (man 
denke z. B. daran, dass das Latein die Kategorie des Artikels 
nicht kennt , dass dagegen die aus dem Latein entstandenen 
Sprachen dieselbe besitzen) . Femer unterscheiden • einige 
Sprachen (z. B. das Chinesische) zwar gewisse grammatische 
Kategorien, bringen dieselben aber nicht grammatisch (d. h. 
durch irgendwelche Modification der begriffsandeutenden Laut- 
complexe), aondem nur syntaktisch (d. h. durch die Stellung 
der einzelnen Lautcomplexe im Satze) zum Ausdruck. Die- 
jenigen Sprachen aber» welche zum grammatischen Ausdrucke 
der Kategorien befähigt sind, bedienen sich hierfür iheils prin- 
cipiell Terschiedener Mittel (innere Veiiüiderung , s. B. be- 
züglich des Vocales des begrifBnndeutenden Lautcomplezes — 
feste organische Verbindung des begriffsandeutenden Lautcom- 
plexes mit einem anderen Lautcomplexe [oder mehreren sol- 
chen], welcher die Bedeutung kategorisch bestimmt, ihn z. B. 
in die Kategorie des Nomens oder in die des Verbums ver- 
setzt, wie etwa: -\- s = rex ))Herrscher(f. also ein Nomen, 
aber reg -\- e -\- re «herrschentf, also ein Verbum, vgl. ag + 
und äff -\- e -\- re etc. theils zwar der principiell gleichen 
Mittel . aber in verschiedener Weise und in verschiedenem 
Umfange. 

Sprachen, welche grammatische Kategorien nicht unter- 
scheiden , können in Folge dessen auch Begriffsbeziehungen, 
weldie die Untersch^dung bestimmter grammatischer Kate- 
gorien voraussetzen, grammatisch nicht ausdrücken (so sind 
z. B. Sprechen, welche das Nomen und das Verbum nicht 
unterscheiden, unfähig zu einem grammatischen Aus- 
drucke des Subjects-Prädikatsverhältnisses). 

Sprachen, welche granmiatische Kategorien nicht unter- 
scheiden und demnach auch die derartige Kategorien vorau»- 
setzenden Begriffsbeziehungen nicht auszudrücken vermögen, 
können und müssen diesen Mangel einigermassen dadurdi ex^ 
setzen, dass sie zwei oder mehrere begrifisandeutende Laut- 
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complexe nebeneinander stellen und durch diese Häufung von 
Begriffsandeutungen demjenigen, der die Bedeutung der ein- 
zelnen Lautcomplexe kennt, die Bildung eines vollständigen 
Gedankencomplexes ermögliclien. [Für den an sprachliche 
Flexion Gewöhnten ist es ungemein schwierig, sich in eine 
Sprache hineinzudenken, welche nicht nur keine Flexion be- 
sitKt, ako weder declinirt und conjugirt, sondern auch nicht 
einmal grammatische Kategorien kennt. Eine ungefähre 
Vorstellung aber von solchen Sprachen kann uns das Eng- 
lische geben, welches ja wax sehr dürftige Beste der flezion 
noch besitzt, in Folge dessen einen sehr ausgedehnten Gelizauoh 
Ton Fozmenwortem [Ptäpoeitionen, Modalverben] machen muss, 
und überdies viel&di Nomen [namendich das Substantiv] und 
Verbum grammatisdi nicbt mdir unterscheidet. — Besser und 
ButreiFender freilich noch als die kategorienlosen Sprachen ver- 
mag daa Englische uns diejenigen Spradien zu veranschau- 
lichen, welche, wie das ChinesiBche, grammatische Kategorien 
zwar kennen, aber keinen grammatischen Ausdruck für sie 
besitzen. — Uebrigens geschieht es auch in Sprachen, \v eiche 
im Allgemeinen grammatische Kategorien scharf unterschei- 
den und sowol diese wie die auf ihnen beruhenden Begriffs- 
beziehungen grammatisch ausdrücken, dennoch oft genug, dass 
Wörter ohne innere Verbindung aneinander gereiht werden 
und die Herstellung des Gedankencomplexes , der durch sie 
ausgedrückt werden soll, dem Hörenden überlassen bleibt ; man 
denke z. B. an das deutsche Compositum »Kleinkinderbewahr- 
anstalttr = sAnstalt, welche bestimmt ist zur Bewahrung klei- 
ner Kinder»; auch französische Composita wie z. B. Hötel- 
Dieu zeigen eine ähnliche Erscheinung. Ueberhaupt zeigt die 
Wortcomposition der flectirenden Spiaolien manche Analogie 
zu dem Yerfabren, durch welches die flexionslosen Sprachen 
die ihnen fehlenden grammatischen Formen ersetzen]. Vgl. 
übrigens Kap. 2. 

§ 11. Die Laute und begriffimndeutenden Lautcomplexe, 
über welche eine Sprache verfugt, bilden ihr Material; die 
Art und Weise , wie 'sie dies Mateiial benutzt und gestaltet, 
macht ihre Form, ihren Bau aus. Der Bau einer jeden 
Sprache, wie beschaffen er auch sonst sein möge, ist in sich 
einheitlich und in seiner Weise logisch. Sprachen, deren Bau 
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nach ungefähr gleichen Principien angelegt ist, sind dadurch 
einander psychologisch und morphologisch verwandt, welche 
Verwandtschaft in der Regel eine Folge der genealogischen 
Zusammengehörigkeit der hetreffisnden Völker ist (z. B. die 
sog. indogennanischen Sprachen stimmen in den Grundlagen 
ihres Banes miteinander überein nnd auch die i;ndogeniiani8chen 
Völker sind einander eng Tcrwandt; ihnlioh yerhilt es eich 
mit den germanisdien, slaYischen, romanischen nnd anderen 
Sprachen) vgl. Kap. 2. Die Thatsad&e, daas jede Sprache 
ihren mdir oder weniger eigenartigen Bau hat, berechtigt au 
dem wichtigen Schlüsse, dasa ea allgemein gültige Sprach- 
gesetie nicht giebt, daaa folglich auch ana den einaelnen Spn^ 
eben eine allgemeine Sprachlehre sich nicht philosophisch 
abstrahiren lässt , was in früherer Zeit für möglich gehalten 
und öfters versucht worden ist. Nur physisch sind alle Spra- 
chen insofern gewissen Beschränkungen unterworfen , als der 
Bau der menschlichen Sprachorgane die Verbindung gewisser 
Laute, wenigstens unter gewissen Verliältnissen (z. B. im An- 
laut) , absohlt nicht zulässt und als der Zusammenhang des 
Sprechens mit dem Athmungsprocesse das Hinauswachsen eines 
Lautcomplexes über ein gewisses Maass nicht gestattet. Im 
Uebrigen bildet jede Sprache einen individuellen Organismus, 
der in seiner Weise den allgemeinen Denkgesetzen genügt. 
Alle Sprachen sind , weil sie alle das Denken durch Laute 
▼eiftuaaerlichen (vgl. § 1), den Denkgeaetsen unterworfen, 
aber jede einzebie von ihnen pasat aich den Denkgeaetsen in 
Teracbiedener Weise an, ähnlich wie Ton den Thier- oder 
Pflanaenorganiamen ein jeder aidi den für die ganse betreffende 
Gattung gültigen Geaetsen dea Daaeina in etwas anderer Weise 
anpasat. Aber ea finden aich aogar wol in jeder Sprache ein- 
sehie ihats&chUche Ventöase gegen die Logik (man denke s. B. 
an die bekannte Gonatmetion der Verben wie ponere etc. mit 
m c. ahl.y an das französische s^approcher de qlq. eh.), da wie 
der einzelne Mensch, so auch ein ganzes Volk Denkfehler be- 
gehen , namentlich Begriffsbeziehungen falsch auffassen oder 
mehrere Bogriffsbeziehinigen mit einander verwechseln oder 
vermischen kann. Jedenfalls hat man sich äusserst davor zti 
hüten, einseitig von dem Standpunkte einer Sprache, l)zw. 
eines Spiachbausystemes aus, über die logische Kichtigkeit 
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einer, bezw. eines anderen zu urtheilen, mau w ird sich vielmehr 
bei der Würdigung des Baues einer frenulen Sprache stets be- 
mühen müssen, in die Eigenart dersel])en sich hineinzudenken. 

§ 12. Nalie liegt es, zu glaulien, dass zwischen einem, 
begriffsandeutenden Jjaute oder dergleichen Lautcomplexe und 
dem angedeuteten Begriffe ein innerer Zusammenhang bestehe, 
dass zur Bezeichnung eines bestimmten Begriffes nur bestimmte 
Laute fähig seien. Nichtsdestoweniger ist diese Annahme 
wissenschaftlich durchaus unhaltbar und verwerflieh. Mög- 
lich allerdings, dass in den unserer Kenntniss entrückten Ur- 
formen der Sprachen ein innigerer Zusammenhang swischen 
Begriff und Laut bestand. Ist dies der Fall gewesen , so ist 
doch jeden&lls bereits in Torhistorischer Zeit — adtum in 
Folge der physischen Entwickelung der Laute (ygl. § 13) 
— dieser Zusammenhang aufgehoben worden, und es ist seit- 
dem die Gestaltung des Lautoomplexes von dem durch ihn 
angedeuteten Begriffe TolUg unabhängig. Nur bei den einen 
SchaUbegriff (z. B. das Biesein des Wassers, das Knistern des 
Feuers, das Donnern etc.] andeutenden Lautcomplezen ist 
theilweise eine Beziehung der Laute zu dem Begriffe noch 
unverkennbar (vgl. die deutschen Worte »s&useln, wehen, lis- 
peln, rasseln, poltern« u. s. w.). Doch ist zu bemerken, dass 
auch hier eine Verschiedenheit in der Auffassung des Begriffes 
stattfinden kann, indem gewisse Töne von den verschiedenen 
Völkern verschieden gehört werden ; einen interessanten Beweis 
hierfür liefert die Vergleichung der Nachahmung der Thierstim- 
men in den einzelnen Sprachen (z. B. dem Deutschen schreit 
der Hahn ))kikerikn , dem Franzosen y>cocor{co« oder »qmqueli- 
kikoK für den Deutschen summt die Biene, für den Franzosen 
aber Vabeille bourdonne , etc.) . Vielleicht darf man auch bei 
Ausdrücken, die sich auf einen Lichteffekt beziehen, hin und 
wieder noch eine gewisse Uebereinstimmung zwischen Laut 
und Begriff annehmen (vgl. z. B. die deutschen Worte »glitzern, 
sdiimmem, blitzen« u. s. w.}. 

§ 13. Jede Sprache ist in einem beständigen Flusse, in 
einer steten Entwickelung begriffen. Die Motive dieser Ent- 
wicklung sind mehr&che, das wichtigste derselben aber ist 
das Frincip der Trägheit oder der Krafterspamiss, vermöge 
dessen die Spredienden, ohne sich dessen bewusst zu sein, an- 
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getrieben werden, sich das Sprechen möglichst zu erleichtem 
und also, soweit thunlich, Alles aus der Sprache zu entfernen, 
was das Sprechen physisch erschwert z. B. Laute und Laut- 
verhindungen , welche den Sprachorganen des betreffenden 
Volkes entweder überhaupt oder doch in einer gewissen Zeit 
seines Lebens unbequem sind), was psychische Anstrengung 
erfordert (z. B. der Gebraiich mehi* oder weniger seltener 
Worte und Wortformen, die eben wegen ihrer Seltenheit 
das Gedächtniss verhältnissmässig stark belasten] , oder endlich 
was die Kaschheit und Unmittelbarkeit des Gedankenaus- 
druckes hemmt (z. B. umständliche Wort- und Satzconstruo- 
tionen). Ein wesentliches und allenthalben ungemein oft 
angewandtes Mittel zur Eireichung dieses Zieles ist die Ana- 
logiebildung. Es sind nämlich in jeder Sptache eine An- 
sabl von Laut-, Lautcomplex- (Wort-, Flezions-, Wortverbin- 
dungs-) und Constructionsformen vorhanden, welche sich aus 
irgend welchem Grunde besonderer Beliebtheit und besonders 
häufigen Gebrauches erfreuen. Von jeder dieser Formen wer- 
den nun ursprünglich anders gebildete der gleichen Gattung, 
gleichsam wie in Folge eines sprachlichen Gravitationsgesetzes, 
angezogen, so eigene Bildung aufgeben und die- 

jenige der ansiehenden Form annehmen, also deren Analogie 
folgen (so haben z. B. in den germanischen und romanischen 
Sj)rachcn die schwachen Verba auf viele starke Verba ana- 
logisch eingewirkt, so dass diese in die schwache Conjugation 
eingetreten sind.) Meist wirken die gebräuchlicheren Formen 
durch ihr numerisches Uebergewicht analogisch auf die weniger 
gebräuchlichen ein (wie in dem angcfiilirten Falle die schwachen 
auf die starken Verben) , indessen kann zuweilen auch eine 
einzehie Form Analogiewirkimg ausüben (so hat z. B. fran- 
zösisch jjuis, welches selbst wieder ein Analogen zu puisse = 
*pauiiain ist, die Analogiebildungen truü [alt&anzösisch trouve]^ 
pruis^ ruis veranlasst, vgl. Willbnbbro in Horn. Stud. III 
431). Neu in die Sprache eintretende Worte folgen der Ana- 
logie schon vorhandener derselben Gattung (so haben z. B. 
griechische Verba, welche in das Latein, und germanische 
Verba, welche in das Franzosisdie eintraten, mit Vorliebe die 
Bildung der ersten schwachen Conjugation angenommen: 
tkare etc. — qard«r eie,). Durch die 'Wirkung der Analogie- 
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biUhmg entsteht eine grössere sprachliche Gleichfonnigkeit; 
völlig wird dieselbe jedoch nie erreicht. Schon deshalb nicht, 
weil eine analogische Kraft besitzende Form nur innerhalb 
ihres Ejreises zu wirken yermag (z. 1^. eine Verbalform nur 
auf Verbalformen , eine Nominalform nur auf Nominal- 
formen, es zieht also z. B. eine Conjugationsweuie nie eine 
Declinationsweise in den Kreis ihrer Analogie und um- 
gekehrt). Sodann aber ist eine analogisch wirkende Form 
nnr selten föhig, alle Formen ihrer Gattung zur Ani>ildung 
zu veranlassen, sondern wenigstens einzehie Formen entziehen 
sieh det Analogie und hehanpten ihre eigenartige Bildung, 
erscheinen dann freilich Tom Standpunkte des praktisdien 
Sprachgebxanches ans betiachtet als Anomalien, d. h. Xlnregel- 
missigkeiten (so haben sich z. B. in den germanischen nnd 
romanischen Sprachen trotz der mächtigen Analogiewirknng 
der schwachen Gonjugation dodi nidit ganz wenige starke 
Verba erhalten, welche nun von der praktischen Grammatik 
als »unregelmässige« betrachtet werden). Das sprachum «gestal- 
tende Princip der Trägheit muss ein psychophysisches genannt 
werden : psychisch ist es insofern , als es ein unbewusstes 
Denken der sprechenden Individuen voraussetzt, physisch aber 
ist es um desswillen , weil es die Hinwegräumung physischer 
Schwierigkeiten des Sprechens (schwierige Laute und Laut- 
complexe) dmch physische Mittel (Lautwandelungen) anstrebt. 

Ausser dem Principe der Krafterspamiss und der auf die- 
uem. beruhenden Analogiebildung wirken noch andere Factoren 
zur Sprachentwickelung mit. Die stets im Flusse begriffene, 
bald steigende, bald sinkende, bald sich erweiternde, bald sich 
verengende Kultur eines Volkes beding^ auch einen steten 
Wechsel der Spradie (nen erfasste Begriffe erfordern die Schd- 
pfimg neuer WortCi das Aufgeben von Begriffen fuhrt den 
Schwund der betreffenden Worte mit sich; die Steigenmg der 
geistigen Fassungskraft eines Volkes kann die Erkennung und 
sprachliche Bezeichnung neuer grammatischer Kategorien 
zur Folge haben, so ist z. B. in den flectirenden Sprachen 
die Kategorie des Belativpronomens erst verhältnissmässig spftt 
erkannt und zum Ausdmck gebracht worden, da das liedürf- 
niss ihrer \'erwendung sich nur dann fühlbar macht , wenn 
Fähigkeit und Neigung zu kunstvollerem Periodenbau vor- 
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banden sindK Aeussere EreigTiisse wirken auf die Sprach- 
entwickelung ein (Aenderungcn in der staatlichen und socia- 
len Verfassung des betreffenden Volkes, Erweiterung oder 
Scbmälerung des von dem betreffenden Volkes bewohnten 
Landgebietes, langwiexige Kriege , innere Unruhen, Wechsel 
der religiösen Anschauungen etc. — so haben z. B. die Be- 
gründung der Monarchie und das £mporkommen des Christen- 
diumB im römischen Beiche mächtig auf die Entwickelung 
des Lateiüiflohen eingewirkt ; die Befimnation hat die Sprachen 
der betreffenden ViSlker beeinflusBt etc.). Von groaser Bedeu- 
tung ist fiir die Entwickelung einer Sprache, ob das betr^- 
fende Volk seine nationale SelbslSndigkeit behauptet oder yer- 
liert; im letrteren Falle kann die Ezistens der Sprache in 
Frage gestellt werden, namentlich wenn die Kultur des er- 
obernden Volkes diejenige des unterworfenen weit überragt, 
«s nehmen die Beherrschten dann häufig die Sprache ihrer 
Herren an (die Ton den B<)mem unterworfenen keltischen und 
iberischen Völker haben theilweise ihre Sprachen gegen das 
Latein vertausclit ; die unter deutsche Ilerrscliaft gekommenen 
preussisclien, lettischen und slavischen Volksstämme sind meist 
germanisirt worden ; Spanier und Engländer haben ihre Sprache 
unter einem grossen Tlieile der einheimischen lievölkerung 
ihrer früheren und jetzigen Kolonien verbreitet, etc.). End- 
lich ist die Entwickelung einer Sprache sehr davon abhängig, 
welcherlei Berührungen das betreffende Volk mit anders spre- 
chenden Völkern, besonders Nachbarvölkern, hat, denn der 
Ton diesen ausgeübte sprachliche £infiuss kann, namentlich 
in Hinsicht auf den Wortschatz, ein erheblicher sein. (Ein^ 
fluss des Griechischen auf das Lateinische, des Germanischen 
auf das Bomanische, des Französischen auf das Englische, des 
Italienischen auf das Französische, etc.). 

Die Entwickelung einer Sprache ist, wenigstens bei Kultur- 
völkern, nie eine Töllig gleichmässige und geradlinige, son- 
dern sie kann durch Ereignisse des politischen und des Kultur- 
lebens bald beschleunigt, bald verlangsamt, bald auch in eine 
von der früheren abweichende Bahn gelenkt werden (2. B. der 
politische Verfall des römischen Bdches hat den Zersetsung»- 
prooess des Lateinisdien beschleunigt, wahrend dieser früher 
dnrch die feste Organisation des Beidies aufgehalten worden 
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war; das Emporkonmiea der Kenaissäncebilduug hat die ro- ' 
manischen Sprachen , wenigstens in ihren litterarisehcn Ge- 
staltungen, in neue Bahnen j^eführt; die Errichtung der Aca- , 
d^mie hat das Schriftfranzösisch zu einem gewissen Still- 
stand seiner Entwickelung gebracht). Selbst eine rückläufige 
Entwickelung ist möglich, wenn auch dieselbe sich im We- 
sentlichen auf die Sprache der höheren Litteiator und der 
höheren Gesellschaft beschranken wird (z. B. das im Tollen 
Vebergange zur analytischen Form begriffene Latein ist als 
Schriftsprache in den letzten Jahrhunderten der Bepublik 
durch den Einfluss des Ennius u. A. auf gelehrtem Wege 
wieder zur Synthese zuriickgefahrt und dem Griechischen 
näher gebracht worden) . Die normale Entwickelung mancher 
Sprachen, wie z. B. des Englischen (in annähernd gleichem 
Grade auch des Neupersischen , ist durch äussere Ereignis-se 
und den in Folge dieser mächtig wirkenden Einfluss einer 
fremden Sprache in solchem Grade unterhrochen worden, dass 
von dem betreffenden Zeit])iiTikte an die Sprache in vieler Bezie- 
hung eine ganz neue Gestaltung angenommen hat und ober- 
flächlicher Betrachtung als eine von der früheren geradezu 
Yerschiedene Sprache erscheinen kann (das Englische ist durch 
die Beeinflussung des Französischen, welche die Folge der" 
normannischen Eroberung war, in Bezug auf Wortschatz, 
Lautsystem, Syntax und Metrik in grösserem oder geringe- 
rem Umfange romanisirt worden, selbst die Formenlehre ist 
nicht ganz unberührt geblieben). 

Wührend beiisolirt lebenden kulturlosen Völkern (Neger- 
stiimme, Bevölkerungen kleiner Inseln der Sudsee) die Ent- 
wickelung der Spradie oft eine so rasche sein soll, dass nahe- 
zu jede Generation eine eigenartige Sprachform besitzt, ist bei 
Kulturrölkem — namentlich durch den Einfluss der Litte- 
ratnr — die Sprachentwickelung im Allgemeinen langsam und 
sehr allmählig. Die betreffenden Sprachen ändern also nur 
in grösseren (allerdings nicht näher bestimmharen] Zwischen- 
räumen ihre Gestaltung in merkbarem Umfange. Bei Kultur- 
völkern versteht ein hot-libetagter Greis noch vollkommen die 
Sprache seines jugendlichen Enkels oder Urenkels, nur dass 
ihm manches Wort, manelie Wortform und Wortverhindung 
neu erscheinen mag. Von Jahrhundert zu Jahrhundert ge- 
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messen wird die Differenz zwischen den einzelnen Sprach- 
gestaltuTigen indessen immer fühlbarer (z. B. wir lesen das 
Hochdeutsch des 18. Jahrhunderts zwar ohne jede Schwierig- 
keit, spüren aber doch, dass es in vielen — oft mehr mit dem 
Gefühl als mit klarem IJewiisstscin erfassharen — 15eziehuns:en 
von dem Deutsch unserer Zeit abweicht: auch das Deutsch des 
17. und 16. Jahrhunderts verstehen wir im Wesentlichen noch 
leicht I doch wird bereits manches darin uns Schwierigkeiten 
machen ; zum Verständniss des mittelalterlichen Deutsch [Mittel- 
hochdeutsch] bedürfen wir schon eines gelehrten Studiums, 
und noch unentbehrlicher ist dasselbe in Bezug auf das Alt- 
hochdeutsch, welches dem mit der Geschichte seiner Mutter- 
sprache nicht vertrauten Deutschen der Jetztzeit geradezu den 
Eindruck einer fremden Sprache macht). 

So durchläuft jede Sprache auf ihrem Entwicklungsgänge 
immer Terschiedene Phasen, ändert bald dies bald jenes, bald 
scheidet sie Altes aus, bald wieder nimmt sie Neues auf. Jede 
emtretende Aenderung ist an sich klein und kommt dem je- 
weilig lebenden Geschlechte kaum zum Bewusstsein, im Laufe 
der Zeit aber häufen sich die eingetretenen Aenderungen und 
▼eranschauliehen dann in ihrer Gesammtheit deutlich den Wech- 
sel der Sprachgestaltung. Je länger der Zeitraum ist. den man 
bei rückschauender Betrachtung einer Sprache iil)erblickt, desto 
mehr erkennt man , welche Verschiedenheit zwischen der zu- 
erst erkennbaren und der zuletzt erkennbaren Erscheinungs- 
form einer Sprache besteht. 

Es kann praktisch gestattet sein, zwei zeitlich weit aus- 
einander liegende und sich wesentlich untersclieidende Ge- 
staltungen einer und derselben Sprache (z. B. des Persischen, 
des Griechischen) als zwei besondere , w enn auch natürlich 
verwandte Sprachen aufzufassen (Alt- und Neupersisch, Alt- 
und Neugriechisch) , wissenschaftlich aber ist eine solche Schei- 
dung höchstens nur dann zulässig, wenn mit der Umgestal- 
tung der Sprache auch eine Umgestaltung der nationalen In- 
dividualität des betreffenden Volkes verbunden gewesen ist 
(was in Bezug auf das Neugriechische fraglich erscheinen 
kann). Im Allgemeinen wird man sich. von dem Grundsatze 
leiten lassen müssen, dass, so lange als ein Volk seiner Natio- 
nalitat sidi bewusst bleibt und seine Sprache (wenn auch mit 
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maadier und selbst starker Beimischtuig firemder Elemente) 
sich bewahrt, diese Sprache als eine Einheit aufzufassen ist, 

so verschieden auch die GestaUinig sein mag, die sie aus in- 
neren und äusseren Gründen in verschiedenen Perioden zeigt. 
Wollte man wesentliche erschiedenheit der Gestaltung für 
einen hinlänglichen Grund halten, um zwei historisch zusam- 
menhängende Erscheinungsformen derselben Sprache als be- 
sondere Sprachen aufzufassen, so würde z. B. das Angelsächsi- 
sche von dem Englischen im engeren Siime) zu sondern sein, 
was eine arge Verkehrtheit wäre. 

§ 14. Da die Sprache Entwickelung hat, so darf man 
- aiidt Ton einem Leben und folglich auch Yom Entstehen 
und Sterben der Spiache sprechen. 

Die Lebensdauer einer jeden Sprache ist an kein Zeit- 
maass gebunden, d. h. die Entwiokelungsbahn jeder Sprache 
ist an sich unendlich und ein Abschluss der Entwickelung, 
ein Ziel, über welches hinaus sie nicht foxtgesetst werden 
kannte und folgtich Stillstand emtieten müsste, ist nirgends 
abzusehen. Viele Sprachen allerdings sind bereits ausgestor- 
ben (z. B. die makedonische, die punische, die etruskische, 
die filehpsahl der keltischen Sprachen, die gothische etc.), 
aber keine einzige hat sterben müssen, weil sie sich ausgeleht 
gehabt hätte und zu weiterer Entwickelung innerlich unfähig 
gewesen w^äre , sondern jede ist nur deshalb gestorben , weil 
das betreffende Volk zu schwach war, um seine nationale Eigen- 
art und damit auch seine Sprache zu behaupten, sondern ent- 
weder von einem mächtigeren Volke geradezu vernichtet wurde 
(so z. B. mancher Indianerstamm) oder aber, und das ist ge- 
wöhnlich geschehen , unter Au^abe der eigenen Nationahtät 
einem an Macht und Kultur überlegenen Volke sich assimilirte 
(so z. £. die kleinen Völkerschaften des alten Mittelitaliens 
den Römern). 

Das Entstehen einer absolut neuen Sprache ist in histo- 
rischer Zeit noch nie beobachtet worden, auch dürfte die 
Möglichkeit derselben a priori zu Temeinen sein. Dagegen 
können relativ neue Sprachen [dadurch entstehen, dass eine 
schon Yorhandene in mehrere sich spaltet. Dieser Vorgang 
ist sowol in prähistorischer als auch in historischer Zeit wie- 
derholt erfolgt. In prähistorischer Zeit wohl hauptsachlich in 
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der Weise, dass einzelne Stämme eines Volkes, der eine frü- 
her, der andere später, ans der ITeimath auswanderten und in 
ihren neuen fernen Wohnsitzen die mitgebrachte Sprache ein 
jeder nach seiner Weise ganz selbständig fortentwickelten (so 
mag z. B. die Spaltung der arischen Sprache in die sogenann- 
ten indogermanischen Einzclsprachen erfolgt sein). Was die 
historische Zeit anlangt, so hat man sich den Ausgangspunkt 
des Spaltungsprocesses wohl folgendermassen vorzustellen. Eine 
über ein weiteres Gebiet verbreitete Sprache pflegt in den ver- 
schiedenen Theilen dieses Gebietes verschiedene Gestaltungen 
anzunehmen (vgl. § 15). Besonders wiid dies dann gescha- 
hen, wenn das Spiacligebiet mehreie, ursprünglich verschie- 
dene Sprachen redende Völker nm&sst, von denen die minder 
mächtigen die Sprache des n^Ushtigeren angenommen haben, 
denn ein jedes Volk, welches seine angestammte Sprache gegen 
eine fremde vertatischt, übertrftgt doch einen Theü der Eigen- 
art der früheren Sprache (z. B. Klangfarbe, gewisse Begriffs- 
auffassungen, Vorliebe für gewisse Wort- und Satzfügungen 
u. dgl.) auf die neu angenommene und verleiht der letzteren 
dadurch ein eigenthümliches , ihr ursprünglich fremdartiges 
Gepräge fz. B. der lateinisch redende Gallier sprach Latein 
mit gallischem Colorite, während es der lateinisch redende Ibe- 
rer mit iberischem Colorite sprach etc. — sowol der Gallier 
wie der Iberer etc. sprach also Latein, aber ein jeder sprach 
es in verschiedenerweise. Man denke auch daran, wie etwa 
in Nordamerika der englisch redende Deutsche das Englische 
in etwas anderer Weise spridit, als der englisch redrade Däne 
oder Pole, obwol ein jeder von ihnen sich bemühen wird, das 
Englische möglichst richtig zu sprechen, und vieHeicht in der 
That eigentlidie Fehler zu vermeiden weiss) . Auf diese Weise 
wird die Einheit der Sprache zwar noch nicht gänzlich zer- 
stört, aber doch ihre Zerstörung vorbereitet, indem lebens- 
fähige Keime zur Entwickelung von Einzelsprachen geschaffen 
worden sind. Fügt es sich nun, dass das staatliche Band, 
welches die Sondertheile des Sprachgebietes zusammenhielt, 
sich löst und dass darnach diese Sondertheile in irgend wel- 
cher Form politisch selbständig werden, so ist damit die Mög- 
lichkeit gegeben , dass in denselben neue Nationalitäten sich 
entwickeln, wodurch natürlich auch die Entwickelung der in 

Körting, Encyklopildie d. rom. Phil. I. 2 
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den betreffenden Gebieten bestehenden besonderen Formen der 
unprünglich einheitlichen Sprache zur selbständigen Sprache 
ungemein begünstigt, ja sogar zur Nothwendigkeit gemacht 
wird. 

Die durch Spaltung erzeugten Sprachen kann man in ihrem 
Verhältnisse zur Grundsprache (der Mutter) mit einem bild- 
liehen Ausdrucke .als »Tochtersprachen« und in ihrem 
gegenseitigen Verhältnisse als »Schwestersprachen« be- 
zeichnen, die Gesammtheit genealogisch unter einander yer- 
wandter Sprachen aber eine »Familie« nennen, nur muss man 
sich stets dessen bewusst bleiben, dass derartige Ausdrücke 
eben nur bildlich zu Terstehen sind. 

§ 15. Auch innerhalb ein und desselben Sprachgebietes 
spricht kein Mensch genau so wie der andere , sondern jeder 
hat, so zu sagen, seine individuale Sprache, d. h. gewisse Aus- 
spracheeigen thümlichkeitcn (z. h. einen lispelnden oder schnar- 
renden oder singenden Ton und dgl.}, eine Vorliebe für ge- 
wisse Worte und Wortverbindungen. Freilich ist von Mensch 
zu Mensch diese Differenz eine kaum merkliche. Aber auch 
BcTÖlkerungsgruppen (die einzelnen Gesellschaftsciafisen, Hand- 
werker und Arbeiter desselben Berufes , Bewohner desselben 
Ortes, bezw. derselben Landschaft etc.) besitzen gewisse Sprach- 
eigenthümlichkeiten, durch welche sie sich von anderen Grup- 
pen unterscheiden. Besonders scharf tritt die Spracheigenart 
der localen Gruppen hervor, namentlich dann, wenn die ein- 
zelnen Oertlichkeiten (Slädte, selbst Dörfer, ja Stadttheile und 
BorfBieile) und Landschaften entweder sehr Tenchiedene phy- 
sische Beschaffenheit und Lage haben oder einer sehr verschie- 
denen historischen Entwickelung , mit welcher YieUeicht auch 
Völker- oder VolksstammTermischung verbunden war, unter- 
worfen gewesen sind. Derartige locale Sondersprachen inner- 
halb eines Sprachgebietes nennt man Dialecte. Je grösser 
das Sprachgebiet, desto grösser ist in der Regel auch die Zahl 
der Dialecte, indessen finden sich Ausnahmen (z. B. nur wenig 
Dialecte im weiten russischen Sprachgebiete). Möglich ist es, 
dass auch in einem räumlich sehr beschränkten Sprachgebiete 
sich zahlreiche Dialecte entwickeln, besonders dann, wenn 
dies Gebiet politisch in viele Staaten zersplittert oder physisch 
(durch Gebirge, Flüsse, Meereseinschnitte) vid^Eush getheilt ist 
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(man denke an das alte Griechenlandi an das ladiniache Sprach- 
gebiet m der Schweiz und in Tyiol, an Italien etc.). Nach 
fremden Ländern, bezw. Erdtheilen verpflanzte Sprachen neh- 
men dort im Laufe der Zeit dialektische Färbung an (so z. B. 
das Englische in den Vereinigten Staaten und im Kaplande, 
das Portugiesische in Brasilien, dfis Italienische in der Levante). 
Dialekte können sich zu sdbstSndigen Sprachen entwickeln, 
wenn das betreifende Landgebiet eine politische Sonderexistenz 
gewinnt und seine Bevölkerung zur Nation wird (man denke 
z. B. an das Holländische) . Dialekte können sich auch wieder 
in Unterdialekte, Mundarten, gliedern, deren Zahl unter 
Umständen eine sehr beträchtliche sein kann. — Der Abstand 
zwischen den einzahlen Dialekten derselben Sprache (und den 
Mundarten desselben Dialektes) ist ein sehr verschiedenartiger : 
manche Dialekte stehen sich einander sehr nahe, andere wieder 
verhältnissmässig sehr fern. £s ist sehr wohl möglich, dass 
Personen, welche demselben Volke angehören, aber yerschie' 
dene Dialekte reden, einander gar nicht oder doch nur schwer 
verstehen können. 

§ 16. Entwickelt sich innerhalb eines Sprachgebietes eine 
liittemtor, so ist dieselbe bei normaler Entwickelung zuniichst 
dialektisch (so s. B. im alten Griechenland, in Frankreidi) in 
England etc.), die litteraturwerke sind also nur immer inner- 
halb eines bestimmten kleineren |Ereises des GesanmitTolkes 
unmittelbar und yoU yerständlich. Einzelne Sprachen sind 
über Dialektlitteratur nicht hinausgekommen (z. B. das Ladi- 
Iiisohe). Je lebhafter aber das Nationalgefiihl ist, welches die 
einzelnen Stimme des Volkes durchdringt und yeieint, desto 
mehr macht sich das Bedürfniss geltend, für litterarische Zwecke 
sich einer allen Volksangehörigen verständlichen Sprachform 
zu bedienen. Genügt wird diesem Bedürfnisse in der Regel 
dadurch, dass der Dialekt derjenigen Landschaft oder Stadt, 
welche die geistige und vielleicht auch die politische Hege- 
monie über das ganze Sprachgebiet aiisübt , allmählich die 
übrigen Dialekte aus dem litterarischen Gebrauche verdrängt 
und dadurch zu dem Hange einer für das ganze Volk gültigen 
Litteratursprache oder Schriftsprache sich erhebt (so der Dia- 
lekt Ton Attika, bezw. von Athoi, im alten Griechenland ; der 
X)ialekt von Isla de France, bezw.' von Paris, in Fmnkreich; 

2» 
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der Dialekt von Toscana, bezw. von Florenz, in Italien etc.). 
Geschehen kann dies fireilich nur unter der Voraussetzung, dass 
der betreffende Dialekt die schärfiBten seiner Eigenthümlich- 
Jceiten auflebt und sich den übrigen Dialekten soweit aU 
möglich anzupassen sucht. In der Natur der Sache ist es be- 
giüiidel, dass die litterarisch Gebildeten aller Dialektgebiete 
auok in der milndUchen Bede, namentiich im öffentlichen 
Leben, sich möglichst der Form der LitteratiuBpnushe bedienen, 
wenn es ihnen andi nur selten gelingen wird, die Eigenart 
ihres heimathlichen Dialektes (besonders die Klangfiurbe de^ 
selben) völlig abzustreifen. Dem Beispiele der litteraxisch Ge- 
bildeten folgen dann mehr oder weniger die litteiariscih nidit- 
gebildeten BerÖlkenmgsclassen, so dass die örüidien DialdEte 
sich in weiterem oder geringerem Umfange der Schnftspradte 
angleichen. Gefordert -wird die Ausbreitung der Schriftsprache 
und ihr Eindringen in alle Volksschichten dadurch, dass sie 
in der Regel die amtliche Sprache der Staatsbehörden , der 
Gerichte, des Unterrichtes, oft auch des Gottesdienstes ist. 

Die Schriftsprache und die der Schriftsprache sich mehr 
oder weniger angleichende Umgangssprache der (meist in Städten 
wohnhaften) litterarisch Gebildeten kann man im Gegensatz 
zu dem Platt, d. h. der auf dem platten Lande gesprochenen 
Dialektsprache der nichtlitterarisch Gebildeten, die Hock-% 
spmche nennen (Hochfranzösisch z. B. ist also das von gebil- 
deten Franzosen geschriebene und gesprochene Französisch). 

Durch das Emporkommen einer allgemein anerkannten 
Schriftsprache wird die dialektische Litteratnr entweder ganz 
beseitigt oder doch auf die niedersten Gattungen beschrinkt, 
da jeder bedeutende Schriftsteller es Torziehen wird, sich in 
seinen Werken an die gesammte Nation, nicht an einen dia- 
lektischen Bruchtheil derselben zu wenden. Ausnahmen kön- 
nen allerdings vorkonmien, besonders dann, wenn die litte- 
rarisch Grebildeten, welche für ihre Person die Schrifltsprache 
brauchen, Interesse für die Eig^enart der Dialekte besitzen 
(so z. B. in Italien und in Deutschland). Im Falle, dass Dich- 
ter, welche im Allgemeinen der Schriftsprache sich bedienen, 
Stoffe behandeln , welche auf die Eigenthümlichkeiten be- 
stimmter Landestheile oder Hevölkerungsgmppen Bezug haben 
(z. B. sogenannte Dorfgeschichten, Localsagen und dgl.], geben 



Digitized by Google 



1. Die Sprache, , 21 

sie gern der Schriftsprache eine passende dialektische Färbmig, 

ebenso wie sie bei Behandlung von Stoffen aus der geschicht- 
lichen Vorzeit ihres Volkes sich oft bemühen, die Sprachfonn 
der betreffenden Vergangenheit annähernd, d. h. soweit die 
Kücksicht auf die Verständlichkeit es zulässt, zu reprodu- 
ciren. 

Umfasst ein Staat mehrere Nationen und folglich mehrere 
Sprachgebiete (c. B. wie der französische Staat das französische, 
das provensaliflche und das bretonische, der belgische Staat ein 
fransösisches und ein vlämisches Sprachgebiet umfasstl , so 
pflegt die Schriftsprache der durch Zahl und politischen £in> 
fluss oder Ciütiir mächtigexen Nation die Schrifkaprachen der 
anderen Nationen za rerdrangen oder doch in ihrer Anwen- 
dungssphüze wesentlich einzuschränken! so dass in Folge dessen 
die Litteraturen dieser Nationen neben derjenigen der heir- 
sehenden Nation nur die untergeordnete Bedeutung von Dia- 
lektiittereturen besitzen. 

Die Schriftsprache entwickelt sich eben in Folge ihrer 
schriftlichen Fixirung langsamer , als dio nur mündlich ge- 
brauchte Sprache. Dadurch wird der grosse Vortheil geboten, 
dass die Sprachform der Litteraturwerke nicht so rasch ver- 
altet, sondern Jahrhmiderte hindurch die Allgemeinverständ- 
lichkeit bewahrt. 

Die Entwickelung der Schriftsprache kann durch einzelne 
Persönlichkeiten, bezw. durch Personengruppen i litterarische 
Vereine, gelehrte Gesellschaften) wesentlich beeinflusst werden. 
Bedeutende Schriftsteller, Dichter, Sprachgelehrte haben oft 
die Schriftsprache ihres Volkes in neue Bahnen gelenkt oder 
refonnirt (Beispiele : Ennius u. A. reconstruirten die lateuuscfae 
Schxiftapradie nach griechischem Muster ; Dante, Petrarca und 
Boccaccio gaben der italienischen Schrifbprache feste Form; 
die »Plejadendichter« yersuditen, freilich mit nur zeitweiligem 
Erfolge,* das F^canzösische nach lateinischem, griechischem und 
italieuischem Muster umzubilden; Malhbrbb, die Gesellschaft 
des Hdtel BambouiUet und die Academie fixirten die neufran- 
zosische Schriftsprache etc.). Nicht selten wird auch eine 
Schriftsprache auf rein gelehrtem, bezw. künstlichem Wege ge- 
schaffen (z. B. durch lUbelübersetzungen haben viele Sprachen, 
wie etwa das Gothische, die erste Grundlage zu litterarischer 
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Ausbildung erhalten ; die Sprachen mehrerer slayischer Völker- 
sdbaften haben erst in neuerer Zeit durch die Bemühungen 
einzelner Gelehrten schrifhnaasige Fcim gewonnen). 

Auf die Entwickelimg sämmtlidier westeuropäischer Schrift- 
sprachen hat das Latein einen grossen iheils direkten, theila 
indirekten Einfluss gewonnen« 

§ 17. Alle Völker haben, weil sie eben alle aus Menschen 
sich zusammensetzen, die allgemein menschlichen Eigenschaften 
des Leibes und Geistes mit einander gemein. Abgesehen hier- 
von aber bildet j(Kles Volk (und ebenso jeder einzelne Volks- 
stamm) in physischer wie in psychischer Hinsicht eine eigen- 
artige Individualität. Diese bethätigt sich im ganzen Leben 
des Volkes. Das Leben eines Volkes aber ist — wie das Leben 
des einzelnen Menschen — ein leibliches und ein geistiges. 
Das erste äussert sich in dem physischen Charakter (dem 
Körperbau und dessen Einzelheiten, z. B. Hautfarbe, Augen- 
farbe, Schädelbau etc.)» in der physiologischen Leibesconsti- 
tution (Neigung zu gewissen Krankheiten, Intensität der Zeu- 
gungsfähigkeit, durchschnittliche Lebensdauer etc.), in der 
physBBchen Leistungsfiihigkeit (z. B. bezüglich des Waffendien- 
stes, des Laufens, des Beitens, der SchiJffihhrt etc.) und in der 
Art und Weise der Befriedigung des physischen Nahrungs- 
und Gtoussbedürfiiisses (Vorliebe für Fleisdi- oder Pflanzen- 
kost, Neigung zu spiritudsen Getiänken, Genuss narkotischer 
Substanzen etc.). Das geistige Leben aber findet seinen 
Ausdruck in dem geistigen Charakter (Anlagen des Verstandes, 
des Gemüthes, Entwickelung der Willensenergie) , in der reli- 
giösen und sittlichen Disposition (Neigung zu einer mehr ab- 
strakten oder zu einer mehr sinnlichen Auffassung des Gottes- 
begriffes . Neigung zu einer mehr pessimistischen oder mehr 
optimistischen Auffassung der Gottheit und des Lebens nach 
dem Tode etc.: Neiguni: /u gewissen Lastern, grössere oder 
geringere Ausbildung des Egoismus etc.], in der geistigen Lei- 
stungsfähigkeit (z. B. bezüglich der Wissenschaften, der Künste 
etc.) und in der Art und Weise der Befriedigung des geistigen 
Genusstriebes (Neigung zur Geselligkeit oder zur Beschau- 
lichkeit ; Vorliebe für Musik oder eine andere Kunst : Freude 
an der Zucht gewisser Thiere oder Pflanzen; Freude an der 
Landschaft etc.). Aus den genannten Factoren des geistigen 
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Lebens eines Volkes geben die geistigen Scbdpfongen desselben 
beryor: Beligion (soweit dieselbe menscbliche Schöpfung ist , 
Bedit und Sitte , Sprache und Littezator , Wissenschaft und 
Kunst, Vei&Bsung des Staates und der Gesellschaft, die Ge> 
staltung des öffentlichen und des priyaten Lebens. Völlig 
national können freilich diese Schöpfungen nie sein , erstlich 
■weil sie zu einem Theile durch die allgemein menschlichen 
Eigenschaften bedingt werden, und sodann weil kein Volk sich 
der geistigen Berührung mit andern ^'ölkem und der Beein- 
flussung durch diese gänzlich zu entziehen vermag, aber ein 
eigenartig nationales Gepräge tr:i<^en sie doch immer an sich, 
indem auch die entlehnten fremden Elemente dem National- 
charakter eigenartig angepasst werden. 

Unter den geistigen Schöpfungen eines Volkes ist die 
Sprache in doppelter Hinsicht die wichtigste. Denn erstlich ist 
ihr Vorhandensein die Vorbedingung für alle übrigen (den Ange- 
hörigen eines Volkes ohne Sprache würde das bequemste Mittel 
des gegenseitigen Gredankenaustauscbes fehlen und damit die 
Möglichkeit der Begriindung einer Cnltur, mindestens einer 
irgendwie höheren, entzogen sein). Sodann aber bringt die 
Sprache die Begrifbauffassung und Denkweise eines Volkes am 
Yollkommensten und treuesten zum Ausdrucke, sie gieht den 
besten Massstab für die Beurtheilung seiner ganzen geistigen 
Beanlagung ab, verstattet den tiefsten EinbHck in die Eigenart 
seines Wesens. 

Eine Sprache kann allerdings, sogar in sehr erheblichem 
Grade . durch eine andere beeinllusst werden , aber trotzdem 
bewahrt sie zäher und fester, als andere geistige Schöpfungen, 
ihren nationalen Charakter. Seine Sprache gicbt ein Volk 
erst dann auf, wenn es seine Natiouaütät aufgiebt und also 
aufhört ein Volk zu sein. 

§ 18. Die Sprache kann in mehr&cher Beziehung Gegen- 
stand wissenschaftlicher Erforschung und Erkeimtniss sein. 

Die Sprachphilosophie hat die Erforschung und Er- 
kenntniss des Zusammenhanges zwischen Sprache und Denken 
zur Aufgabe; in ihr Bereich fallen die Probleme von dem 
Ursprünge der Sprache und yon der Entstehung der Sprach- 
Terschiedenheit* 

Die Sprachwissenschaft oder Sprachforschung 
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(Linguistik, Glottik) strebt nach Erkenntniss des Baues der 
Sprache; da aber der Sprachbau in den yerschiedenen Einzelspia^ 
chen ein veiachiedener ist, so darf sie sich nicht auf eine ein- 
zehie Sprache beschränken, sondern muss entweder, so weit dies 
möglich, alle bekannte Sprachen oder doch bestimmte Sprach- 
gruppen berücksichtigen. Ihr Verfahren kann ein doppeltes ' 
sein: entweder sie begnügt sich, die gefundenen sprachlichen 
Thatsachen einfach zu constatiren und zu yerzeichnen (descrip- 
tive Sprachwissenschaft, Sprachstatistik) oder aher sie vergleicht 
(He auf den einzelsprachlichen Gebieten erkannten Erschei- 
nungen mit einander, constatirt ihre Uebereinstimmung, bzw. 
ihre Verschiedenheit (vergleichende oder comparative Sprach- 
wissenschaft, Sprachvergleichung) . Da nur einander verwandte 
Sprachen eine eingehendere Vergleichung gestatten, so be- 
schränkt sich die Sprachvergleichung in der Kegel auf die 
Vergleichung der zu einer Familie (z. B. der indogermanischen) 
oder SEU einem Stamme (z. B. dem germanischen) gehörigen 
Sprachen oder der zu einander entweder thatsächlich oder doch 
muthmasslich in nähexen Beziehungen stehenden Spraohiami- 
lien, bzw. Sprachstämme (z. B. der indogermanischen und 
semitisdien Familie, dem alaviachen und germanischen Stamme). 

Da die Sprachwissensduift lediglich mit der Erforschung 
des Sprachbaues, derSpza<Morm sich besdiäitigt, so nimmt 
sie keine Bücksicht auf den Gulturwerth einer emzelnen Sprache 
noch auf deren ästhetische Gestaltung. Für den Sprachfo^- 
scher ist jede Sprache interessant, und zwar um so interes- 
santer, je eigenartiger ihr Jiau ist. Demnach besitzt für ihn 
die Sprache eines culturlosen Volkes oft grössere Wichtig- 
keit, als die Sprache eines auf hoher Culturstufe stehenden, 
denn die erstere übertriift häufig die letztere an Formenreich- 
thum und Vielgestaltigkeit. Der Sprachforscher gleiclit dem 
Botaniker, der die einzelnen Pflanzen nicht nach ihrer Wich- 
tigkeit für die menschliche Cultur, sondern nach der Beschaffen- 
heit ihres Baues classificirt. 

Die Philologie dagegen fasst die Sprache in ihrer Be- 
deutsamkeit för die Culturentwiokelung , in ihrer Eigenschaft 
als Organ der Litteratur, in ihrem Zusammenhange mit 
einer emzehien Nationalität auf. Wohl strebt auch der Fhi- 
lolog nach Erkenntniss des Baues derjenigen Sprache, mit 
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welcher er sich speciell beschäftigt, aber diese Erkcnntniss ist 
ihm nur das Mittel ziir Erkenntniss des ;j;üistigeii Inhaltes der 
Sprache und dessen Bedeutung für das ganze geistige Leben 
des betreffenden Volkes (vgl. Kap. 5). 

Die Philologie beschäftigt sich daher mit der Erkennt- 
niss der individuellen Eigenart einer Einzelsprache (z. B.. 
der griechischen), und zwar nur einer solchen, welche einem 
Culturvolke angehört und eine Litteratur entwickelt hat. Eine 
Spradigruppe kann nur dann Gegenstand philologischen 
Studiums sein» wenn die betreffenden Sprachen nicht nur 
genealogisdi eng mit einander verwandt, sondern auch durch 
culturgeschichtUdie Besiehungen einander verbunden sind und 
folglich eine Art von Einheit, bilden (z. B. die sogenannte 
dassische Philologie umfasst das Studium des Griechischen 
und des Lateinischen, weil die Beschränkung auf das eine 
oder das andere eine nur theilweise und ganz einseitige Er- 
kenntniss des classischen Alterlhums ergeben würde). In- 
dessen hat auch in diesem Falle eine solche Verbindung mehr 
nur praktische, als wissenschaftliche Berechtigung (rein durch 
praktische Gründe bedingt und wissenschaftlich völlig un- 
berechtigt ist die übliche Verbindung der französischen und 
der englischen Philologie, da die betreffenden Sprachen zwar 
derselben Sprachfamilie der indogermanischen] , aber nicht 
demselben Sprachstammo angehören [das Französische ist ro- 
manisch, das Englische germanisch] und da die Culturformen 
der betreffenden Völker zwar theilweise sich gegenseitig be- 
einflusst haben, aber keineswegs eine derartige Einheit bilden, 
wie die griechische und römische Cultur) . Philologisch völlig 
unzulässig ist die in der Praxis oft geübte Verbindung von 
Sprachen, welche nur hinsichtlich der geographischen Lage 
ihrer Gebiete, nicht aber hinsichtlich ihrer Abstammung und 
ihres Baues zusammengehören (s. B. die sogenannten »orien« 
talischenc Sprachen, welche einerseits iheils flectirend [z. B. 
Sanskrit, Arabisch — beide wieder mit prineipieU verschie- 
dener Flesdon] iheils agglutinirend [z. B. Türkisch] theils auch 
— wenn man etwa das Chinesische dazu rechnet — mono- 
syllabig, andrerseits aber theils indogermanisch theils semitisch 
theils ural-altaisch theils mongolisch sind). 

Ist der Sprachforscher dem sy stematisirenden Bota- 
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niker zu vergleichen, der in seiner Forschung die gesammte 
Flora systematisch zu umfassen sich bemüht, so der Philolog 
dem Specialisten unter den liotanikern, der nur mit einer 
Pflanzengattung [z. B. mit den Algen], mit dieser aber ganz 
eingehend sich beschäftigt. Wie nun der botanische Specia- 
list nur dann etwas Tüchtiges in seinem Sonderfache zu leisten 
fähig ist, wenn er erstlich eine encyklopädische Kenntniss des 
Gesammtgebietes der Botanik besitzt und sodann auch die der 
Pflanzengattung, welcher er besonderes Studium widmet, nächst- 
stehenden Gattungen genauer kennt, so muss auch der Phi- 
lolog, wenn er das Wesen seiner Wissenschaft richtig eriasst, 
sowol eine encyklopädische Kenntniss der vergleichenden 
Sprachwissenschaft besitzen als audi die der Sprache, welche 
der specielle Gegenstand seiner Forschung ist, nächstrer^ 
wandten Sprachen genauer kennen (so ist z. B. für den, wel- 
cher das Französische philologisch treibt, genaue Kenntniss 
des Lateinischen und wenigstens einige Vertrautheit mit den 
übrigen romanischen Sprachen, namentlich aber mit dem Pro- 
venzalischen, durchaus unentbehrlich; der der englischen Phi- 
lologie sich Widmende muss eine möglichst gründliche Kennt- 
niss der übrigen germanischen Sprachen, namentlich aber des 
Gothischen und des Altnordischen, besitzen). 

Die mit der Sprache, bzw. mit den Einzelsprachen sich 
beschäftigenden Wissenschaften gehören, weil die Sprache eine 
Schöpfung und Leistung des Geistes und die lautliche Ver- 
sinnlichung des Denkens ist, zu den Geisteswissenschaf- 
ten, jedoch hängt die Sprachwissenschaft insofern mit der 
Naturwissenschaft zusammen, als die Spradilaute physisch er- 
zeugt und in ihrer Entwickehmg zum Theil durch physische 
Gesetze bedingt werden. 

Die praktische Beherrschung einer Sprache (sie [aus- 
sprechen, lesen, schreiben und sprechen können) ist eine 
Fertigkeit. Dass der Philolog hinsichtlich der Sprache (n), 
welche er zum Gegenstand seines Studiums macht, im Besitze 
jener Kunst sei , ist j edenfalls h ö c Ii s t w ü n s ch e n s w e r t h , 
jedoch not h wendig nur in bestimmten Fällen und dann 
auch mehr aus praktischen , als aus wissenschaftlichen Grün- 
den (z. B. von einem Sanskritphilologen wird man nicht er- 
warten, dass er das Sanskrit zu sprechen und zu schreiben 



Digitized by Google 



1. Die Spittolie. 



27 



yermag — obwol dies an sich aehr wohl zu eneichen ist — , 
dagegen stellt man die entsprediende Forderung an den La- 
teinphilologen , namentlich aber an den Philologen, der mit 
einer noch lebenden Sprache sich beschäftigt). 

Litteraturangabenij: J. Serv. Vater, Litteratur der Gramma- 
tiken, Lexika und "VVörtersammlungen aller Sprachen der Erde. 2. Aufl. 
von Bernh. Jülg. Berlin 1847 — W, v. Humboldt, Ueber die Verschieden- 
heiten des menschliohen Spiaehbaues. Herausgegeben und erläutert von 
A. F. Bon. Ksbft einer KiOeitung: W. t. Htimboldt und die Spiaeh' 
wiuenadwft 2 Bde. Berlin 1876 — JL W. L. Hbtbb, Byatem der Spzaoh- 
wiaaenBchalt. Naeh denen Tode herausg. yon H. Steinthal. Berlin 1856 
— *Max MÜLLBB, Lectures on the Science of Languagc. Deutsch u. d. 
T. Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache. Für das deutsche 
Publicum bearbeitet von K.. Büttger. Leipzig 1863. 3. Aufl. 1875, 11. Serie 
von 12 Vorlesungen. Mit 30 Holzschnitten. Leipzig 1866. 2. verm. Aufl. 
1870 — »W. DwiGHT Whitney, Language and the Study of languages. 
Twelve leetoiet on the pcindplee of linguistio ecienee. 2. ed. London 1866. 
J)w<mA u. d. T.: Die Spfaehwiasenidiaft. Vorleeungen über die Ptineipien 
der TezgL Spraohforsehung, für das deutsche Publieiun bearbeitet und er- 
weitert von JüL. JoLLY. München 1874 — W. Dwight Wbotoey, Lan- 
guage and its study, with eapecial reference to the Indo-European family 
of languages. Seven lectures, edited by R. Morris. London 1876 — Bernh 
JClü. Ueber Wesen und Aufgabe der Sprachwissenschaft mit einem Uebcr- 
blicke über die Hauptergebnisse derselben. Nebst einem Anhange sprach- 
msBensoliaftlkher Littemtur. Vortrag. Innsbmek 1866 — H. SrEiiiroAL, 
Atttifls der Spradiw^wnediaft. 1. Thefl. Die Sprache im Allgemeinen. 
Einieitang in die Fkyebologie und Sprachwiaaeniehaft. Berlin 1871. 2. Aufl. 
1881 — G. Gerber, Die Sprache als Kunst. 2 Bde. Bromberg 1871/74 — 
Max Müller, Ueber die Resultate der Sprachwissenschaft. Vorlesung ge- 
halten zu Strassburp: am 23. Mai 1872. Strassburg 1872 — A. Schleicher, 
Die Darwinsche Theorie und die Sprachwissenschaft. Offenes Sendschreiben 
an E. HÄCKEL. 2. Aufl. AVeimar 1873 — A. H. Savce, The principles of 
Gomparative philology. London 1874. 2. ed., revised and enlarged« Lon- 
don 1876 — K. Hebmamn, Die SpraohwiaaenBchaft nach ihrem Zusammen- 
hange mit Logik, menaoUiohw Oeiateabildung und Fhiloeophie. Leipiig 
|g76 — »A. HoVELACQUE, La Linguistique. Paris 1875. 2. Aufl. 1880 — 
Dom. Fezzi, Introduction ä l'^tude de la science du langage. Traduit de 
ritalien sur le texte entiferement rcfondu par l'auteur par V. Nourisson. 
Paris 1875 — C. F. Mült.kk, Grundriss der Sprachwissenschaft. Bd. I. 
l.Abth. Wien 1876. 2. Abth. 1877. Bd. IL 1. Abth. 1881 — ♦A.H.Saycb, 
Introduction to the science of language. 2 Bde. London 1880. 



1) Zum Theil nach v. Baiideu, Die deutsche Philologie im Grundriss. 
Paderborn 1882. S. 60 f. und F. Hübneb, Grundriss au Vorleiungen aber 
lateiniaohe Grammatik. 2. Aufl. Berlin 1881, S. 1 ff. 
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Schriften ttbet den Uiiprung dex Sptaolie: J. G. Hebdsb» 
Uebex den Unprung der Spzaclie. 1770. 2. Aufl. 1789. (Qeiammelte Werke« 
[Tübingen 1808.] Bd. 3. 8. 46 ff.) — J. Obhoi, Ueber den Ursprung der 

Sprache. Berlin 1851. (Kleine Schriften. Bd. 1. S. 255 ff.) — E.BEirAN, 
De Vorigine du langage. Paris 1848. 4. Aufl. ISfiß — W. Wackernagel, 
Ueber den Ursprung und die Entwickelung der Sprache. 1872. 2. Aufl. 1876. 
(Kleinere Schriften. Bd. 3. S. 1 ff.) — H. Wedgwood, On the origin of 
language. London — II. Steintual, Der Ursprung der Sprache im 

Zusaaunenhange mit den letiten Fn^ien allef 'Winene. 1851. d.Aiifl. Berlhi 
1877 L. DE BosNT, De l'origine du laagage. Fuia 1869 — *L. Obioir, 
XJrapnuig und Bntwiokelung der menaehUohen Sprache und Vernunft. S Bde. 
Stuttgart 1869/72 — W. H. J. Bleek, Ueber den Ursprung der Sprache. 
Kapstadt 1867. Weimar 1869 — A. M.\rty, Kritik der Theorien über den 
Sprachuraprung. Güttingen ,'Würzburgi 1S76 — L. NoiRE, Der Ursprung 
der Sprache. Mainz 1877 — Cil. WiRTii, Die Frage nach dem Ursprünge 
der Sprache im Zusammenhange mit der Frage nach dem Unterschiede zwi- 
schen der Menschen» und Thierseele. Wunsiedel 1877 — J. N. Madyio, 
Ueber Wesen, Entwiekelung und Leben der Sprache 1842 ; Tmn Entetehen 
und "Wesen der granunatisohen Beseiehnnngen 1856/57 in den ölaas.'philo- 
log. Schriften. Lelpsig 1675. S. 48 ff. 

Schriften über Spraohphilosophie, SprachTcrgleichung 
und Sprachgeschichte: G. Cimriüs, Die Spcaobyezgleiehung in ihrem 

Verhältniss zur Philologie 1845. 2. Aufl. Berlin 1648; Philologie und Sprach- 
wissenschaft. Leipzig 1863; Sprache, Sprachen u. Völker. Leipzig 1SB8 — A. 
Schleicher, Ueber die Bedeutung der Sprache für die Naturgeschichte des 
Menschen. Weimar 1865 — L. Bexloew, Apercu gen^ral de la scicnce 
comparative des langues. Paris 1864 — M. Breal, De la m^thode com- 
parative appliqu6e ä l'etude des langues. Paris 1864. Le Progr^s de la 
granunaire compar^e. 1867. Lettre ^ IC ToxnmiEE sur lei rapports de la 
Unguistiqne et de la phiblogle. Ser. de philol. Bd. 1. (1878.) S. 11^ — 

F. Bavdbt, De la seienoe du langage et de son 4tat aetneL Ptacis 1864 — 

G. Qbblaiid, Versuch einer Methodik der Linguistik. Magdeburg 1864 — 
L. ToBLER, Ueber das Verhältniss der Sprachwissenschaft zur Philologie 
und Naturwissenschaft. Neues Schweiz. Museum f. Philol. 1865. S. 193 ff. 
— K. Hermann, Philosophische Grammatik, Leipzig 1858, das Problem 
der Sprache und seine Entwiekelung in der Geschichte. Leipzig 1865 — 
L. LÜsam, Die Bedeutung der Gegensätze in den Ansichten über die Sprache 
ftkr die geschichtUcheEntwickelung derSpraeben. Glessen 1865 — W.BöscH, 
Ueber das Wesen und die Geschichte der Sprache. Berlin 1873 — T. H. 
Key, Language, its origin and development. London 1874 — B. Delbröok, 
Das Sprachstudium auf den deutschen Universitäten, praktische Rathschlftge 
für Studierende der Philologie. Jena 1S75 — * R. Delbrück, Einleitung 
in das Sprachstudium. Ein Beitrag zur Geschichte der Methodik der ver- 
gleichenden Sprachforschung. Leipzig 18Sü — *H. Paul, Principien der 
Spraohgesohiohte. Halle 1880 — *H. Ziemeb, Junggianunatische Streif- 
BOge im Gebiete der Syntax. Kolberg, 1. Ausg. 1882. 3. Ausg. 1883. (Das 
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Buch giebt im ersten Abschnitte eine sehr lesenswerthe Geschichte der Ent- 
mckelung der »junggrammatischen« Schule und eine Darlegung ihrer Prin- 
cipieu] — M. Lazabüs und H. Stedithal, Zeitaehrift für Volkerpsycho- 
logier und Spiaehwigsenaoliaft. Berlin, Mit 1860. 

Vgl. auch die Litteraturangaben zu Kapitel 2. 



Zweites Kapitel. 

Eintheilung der Sprachen. 

6 1. Die Grandelemente emer jeden Spvache etwa 
vergleichbar den Zellen in den Thier- und Pflancenorgania- 
men — sind die sogenannten Wurzeln, d. h. Laute oder 
Lautcomplexe , welche mm Ausdruck eines Begriffes dienen, 
einen Begriff versinnlichen. Bezüglich der äusseren Gestal- 
tung der Wurzel wird gewöhnlich angenommen, dass dieselbe 
stets einsylbig sei und gewesen sei ; neuerdings ist jedoch 
auch die Möglichkeit mehrsylbiger Wurzeln behauptet, aber 
- freilich noch nicht irgendwie überzeugend nachgewiesen 
worden. 

Die Wurzel ist in grammatischer Hinsicht kategoiienlos, 
d. h. sie gehört bezüglich ihrer Bedeutung keiner gramma- 
tischen Kategorie, also auch keiner Wortklasse (Substantiv, 
A^jektiT, Verb etc.) an, sie ist also kein Wort , sondern yiel- 
mc^ weseiLtlioh von einem solchen unterschieden. Die Wur- 
zel verhSlt sich grammatisch gleiduam neutral oder indiffe- 
rent: sie ist weder Substantiv noch Adjektiv noch Verb noch 
irgend ein anderes Wort, aber sie besitzt die Eihigkeit, in 
jede dieser Kategorien einzutreten, sobald die Sprache zor 
ünterscheidtmg grammatischer Kategorien gelangt. Die Wurzel 
kann also sowol Substantiv als auch Adjektiv als auch Verb 
etc. werden , einer Aenderung (Erweiterung etc.) ihrer laut- 
lichen Gestaltung bedarf es dazu an sich nicht, es ist vielmehr 
möglich, dass die nackte Wurzel als 8uV)stantiv etc. fungirt, 
doch ist allerdiny^s meist mit der Erhebuno; der Wurzel zum 
Worte eine lautliche Modificirung derselben verbunden. (Un- 
gefähr veranschaulichen kann man sich die Beschaffenheit 
einer Wurzel durch die Erinnerung an diejenigen einsylbigeu 
englischen Lautcomplexe , welche Worte verschiedener Kate- 
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gorien gleichzeitig^ darstellen, z. 1^. stick »stecken« und »Stock«, 
spring »springen" und »Sprunge , long ^ lang« Adj. u. Adv.], 
»verlangen«, »das Lauge« [he kmoias tha long and the short ofit]. 

Da die Wurzel kein Wort ist . so ist sie selbstverständ- 
lich auch keine Wortforui, ist also grammatisch durchaus kei- 
ner Ecugimg fähig; ändert sie, ohne gleichzeitig zu einem 
Worte erhoben zu werden, irgendwie ihre lautliche Gastaltung, 
so ist diese Aenderung eben lediglich eine lautliche und ent- 
behrt jeder grammatischen Bedeutung. - 

In sehr verschiedener Weise ist nun in den vezschiedenen 
Einselspxaehen das Wuxzebnaterial zur Bildung der Lautrede, 
d. h. zur lautlichen Wiedergabe von mehr oder weniger oom- 
pUditen Begnlfoyexbindungen und Begriffobeziehungen, ver- 
werthet worden, und es ist hiemach der Bau der einzelnen 
Sprachen ein sehr yerschiedener, indessen beruht die Ver- 
schiedenheit dodi weit JsuHax auf der Ausgestaltung des Einzel- 
nen, als auf der prmcipiellen Anlage. Bezüglich der letzteren 
ist vielmehr die Eintheilung der Sprachen eine verhältniss- 
massig einfache. 

§ 2. Eintheilung der Sprache?i nach ihrem Baue^). 

A. Spraclien, welche grammatische Kategorien 
nicht unterscheiden^), d. h. , welche Wortklassen [Sub- 
stantiv, Adjektiv, Verbum] und folglich auch IJegriffsbeziehun- 
gen [Subjekts-, Objekts-, Prädikatsverhältniss etc.] nicht durch 
grammatische Mittel [ Wortformen] , sondern durch lexikalische 
und syntaktische Mittel [Wuizelverdoppelung, Nebeneinander- 
stellung, Aneinanderreihung von Wurzeln, bestimmte Auf- 
einanderfolge begrifflich in Verbindung gesetzter Wurzeln] zum 
Ausdruck bringen, 

I. Die Spradie besitzt nur begxiffiBandeutende Wurzeln, 
keine solchen, welche Begrifibbeziehungen andeuten (d. h« 
keine sogenannten Suffixe, s. II). 

Die Begriffiibeziehungen können lediglich durch Neben- 
einanderstellung der begriffsandeutenden Wuizefai ausgedruckt 



1) Nach Steinthal, Charakteristik der hauptsächlichsten Typen des 
Sprachbaues. (Berlin 18G0), S. 327, iedoch mit mancheu Moditicationen. 

2) Steinthal nennt diese Spracnen »formlose Spraohena, ein Aua* 
druck, der hier vermieden wurde, wdä Beine ErklSrung lu yiel Kaum er- 
fordert haben würde. 
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werden (man denke sich, man müsste z. B. statt »das Buch 
des Mannesa sagen : »Buch Mann Besitz«, oder statt »der Hund 
beisst das Kind" : »Hund Biss Kind Sclimerz«) . Für die Wurzel- 
nebeneinanderstellung bestehen natürlich bestimmte Gebrauchs- 
weisen (Vor- oder Hintentellung der determinirten Wurzel 
vor, bzw. hinter die determinirende) . 

Auf dieser Stufe der Entwickelung, welche unstreitig als 
die erste und niedrigste bezeichnet werden muss, stehen die 
hinterindischen Sprachen (Siamesisch, Birmanisch). Da die 
Lautiede in diesen Sprachen sich nur aus einzelnen einsylhi- 
gen Wurzeln zusammensetst , so kann man die Sprachen 
seihst (als »isolirendec oder •monosyllahigec Sprachen hezeich- 
nen, aber freilich ist auch das Chinesische, welches Wort- 
kategorien unterscheidet, isolirend und monosyllaläg. 

n. Die Sprache besitzt zwei Klassen von Wurzeln: 
a) solche, welche einen Begriff andeuten; b) solche, welche 
eine B e griff sbeziehung andeuten (Suffixe). Die Wurzeln 
der zweiten Klasse determiniren diejenigen der ersten Klasse, 
doch können auch Wurz(!ln der ersten Klasse sich ge^enseitifr 
determiniren. [Den Wurzeln der ersten Klasse entsprechen 
in Sprachen , welche Wortkategorien unterscheiden , die No- 
mina |und Yerba, denen der zweiten etwa die Präpositionen 
und Conjunctionen], 

1. Die begrifFsandeutenden Wurzeln werden durch Yor- 
setzung von anderen Wurzeln dieser Klasse oder von Suffixen 
determinirt (System der Präfigirung) oder eine begrifFsandeu- 
tende Wurzel determinirt sich durch Verdoppelung selbst. 

Auf dieser Stufe stehen die sogenannten polynesischen 
Sprachen (z. B. das Dajackische) . 

2. Die begrifisandeutenden Wurzeln werden durch Nach- 
setzung Ton andern Wurzeln dieser Klasse oder (und beson- 
ders) Yon Suffixen determinirt (System der Postfigirung). 

Auf dieser Stufe stehen z. B. die sogenannten ural-altai- 
schen Sprachen (z. B. Jakutisch, Finnisch, Türkisch, Magya- 
risch). In diesen Spradien werden häufig zahlreiche Suffixe 
an die zu determinirende Wurzel, welche selbst unveränder- 
lich bleibt, »angeleimt« (agglutinirt , daher »agglutinirende 
Sprachen«) und mit dieser durch das Gesetz der »Yocalharmo- 
nie« verbunden (die helle oder dunkle Klangfarbe des Yocals 
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der determinirten Wurzel ist massgebend für den Vocalismus 
sämmtlicher antretenden Suffixe; z. Ii. magyarisch Wurzel 

»bitten« [mit dem hellen Vocal ^] + das die erste Person 
beaeichnende Suffix: k^r-ek, aber Wurzel var »warten« [mit 
dem dunkeln Vocale a] + dasselbe Suffix: vär-ok. 

Durch die Agglutination entstehen scheinbar Worte 
und Wortfonuen, weshalb sich auch das grammatische System 
der flectirenden Spiachen äusserlich auf die agglutinirenden 
Sprachen ubertrag e n läast und in den Grammatiken (2. B. 
den magyarisdien), schon aus piaktischen Granden, übertza- 
gen SU werden jfAegt (so werden z. B. in den gewohnlichen 
Grammatiken des Magyarischen Substantiv,^ Adjectiv, Yerbum 
etc., ActiT, FsssiT, IndicatiT, GonjunktiT etc. untenchieden; 
es hat aber dies Verfahren eben nur praktische Berechti- 
gung und ist ebenso nur rein äusserlich oder vielmehr noch 
viel äusserlicher , wie etwa die Bezeichnung der deutschen 
Wortverbindungen »ich habe geliebt« oder »ich werde geliebt« 
als »Perfect« und »Passiv«) . Dass der gebildete Finne , Ma- 
gyar etc. , welcher mit flectirenden Sprachen ^etwa dem La- 
teinischen) sich vertraut gemacht hat, zur Unterscheidung der 
Wortkategorien fähig und dieselbe theoretisch auf die agglu- 
tinirenden Wuizelverbindungen seiner Muttersprache zu über- 
tragen geneigt ist, ist leicht begreiflich. Auch ist nicht in 
Abrede zu stellen, dass in den höher entwickelten aggluti- 
nirenden Sprachen sich Ansätse zur Unterscheidung der Wort- 
kategorien wahrnehmen Uwsen. 

3. Die begriffimndeutenden Wurzeln werden durch Ein- 
Schiebung (sogenannte »Einverleibuiig«) von anderen Wurzehi 
derselben Glasse oder von Suffixen determinirt (System der 
Infigirung). 

Auf dieser Stufe stehen die Sprachen der autochthonen 
amerikanischen Völker (z. B. der Mexikaner, der Grönländer). 

B. Sprachen, welche grammatische Kategorien 
zwar unterscheiden, aber dieselben nicht gramma- 
tisch (d. h. durch Wortformen), sondern nur syntaktisch 
(d. h. durch Satzstellung] auszudrücken vermögen. 

Hauptvertreter dieser Sprachklasse ist das Chinesische. 
Die Lautrede derselben setzt sich , ähnlich wie die des Sia- 
mesischen oder Birmamschen (s. oben S. 31), aus einzelnen 
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einsylbigen Wurzeln zusammen — ist also isolirend und mo- 
nosyllabig — , aber diese Wurzeln erhalten, wenigstens in 
weitem Umfange , durch bestimmte Satzstellungsregeln die 
Kxaft und Function von Worten und Wortformen. 

C. Sprachen, welche grammatische Kateiii-orien 
unterscheiden und dieselben sowie die liegriffsbe- 
ziehungeu in weiterem oder geringerem Umfange 
durch grammatische Mittel (inneren Wandel der Wurzel, 
namentlich Aenderung des Wurzel vocales : organische Verbin- 
dung der Suffixe mit der Wurzel) zum Ausdruck bringen. 

I. Die Wortkategorien und Begri£bbeziehungen werden, 
soweit sie überhaupt grammatischen Ausdruck finden, Yot- 
wiegend durcli innem Wandel der Wurzel (und namentlich 
wieder durch Aenderung des Wurzelyocales) zum Ausdruck 
gebracht, dodi kann daneben auch die Anwendung Ton Suf- 
fixen statthaben. 

Auf dieser Stufe stehen die semitischen Sprachen (Arfr- 
bisüh, Hebi^ch etc.], so wird z. B. folgende hebräische Ver- 
baheihe nur durch inneren Wandel der Wurzel gebildet: 
y'qÜ (mit irgendwelcher Vocalisirung) , davon qätal tödten, 
qittel viele tödten (dazu Passiv quttal] , folgende durch inneren 
Wandel und Suffigirung : ?iiqial sich tödten, hiqtil tödten lassen 
(dazu Passiv häqtal), hitqatel sich tödten. 

II. Die Wortkategorien und liegriflfsbeziehunpi'en werden, 
so wxit sie überhau])t gi-ammatischen Ausdruck huden, durch 
organisclie Verbindung mit (meist posttigirten , selten präfi- 
girten} Snftixeu zum Ausdruck gebracht, doch kann daneben 
auch innerer Wandel der Wurzel (namentlich Steigerung oder 
sonstige Aenderung des Wurzelvocales) statthaben. 

Auf dieser Stufe stehen die sogenannten indogermanischen 
Sprachen (z. B. Griechisch, Lateinisch, Französisch, Deutsch 
etc.;, vgl. unten § 7. 

Die unter I und II genannten Sprachen [die semitischen 
und indogermanischen) werden fjectirende genannt, weil 
in ihnen die Wurzeln und dann auch die aus den Wurzeln 
hervorgegangenen Worte einer Flexion, d. h. einem regel- 
müssigen, durch die jedesmalige Begriffiidetermination und Be- 
griffinnodification bedingten Wandel, einer Beugung aus einer 
Form in die andere fähig sind. 
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Die mdogennanischen Sprachen werden auch synthe' 
tische genannt, weil das Frincip ihres Formenbaues die Syn-* 
these, d. h. die feste Znsammenfügung und einheitliche (so- 
wol lautliche wie begriffliche) Zusammenfassung je einer Wur- 
zel mit den dieselbe determinirenden Suffixen ist. Ein Wort 
und mehr noch eine Wortform einer indogermanischen Sprache 
(des Griechischen, Lateinischen etc.) bildet gleichsam einen sinnr 
Toll gegliederten Bau, einen Organismus im Kiemen mit Haupt 
(Wurzel) und Glied^n (Suffixen), man nehme 2. B. die la- 
teinische Wortform regnavimm^ so kann man dieselbe in vier 
Elemente zerlegen reg -\~ na vi -\~ mus, von denen das erste 
die Wurzel (laistellt und den llauptbegriti' in sich schlicsst, 
während jedes der drei anderen ein Suffix ist, durch welches 
der Hauptbegritf nach ganz bestimmten lieziehungen hin de- 
terniinirt wird. Der Unterschied einer solchen synthetischen 
Verbindung der Wurzel mit Suffixen von der blossen Neben- 
einanderstcllung nackter Wurzeln (wie in den sogenannten 
monosyllabigen Sprachen) liegt auf der iland. Auch der Unter- 
schied einer synthetischen Wortform von einem durch Agglu- 
ttnation entstandenen Wurzelcomplexe ist unschwer zu er- 
kennen : die Bestandtheile der ersteren sind fest und organisch 
mit einander verbunden, diejenigen der letzteren nur locker 
aneinandergereiht oder aneinandergeschoben (die agglutinirten 
Complexe gleichen den niederen Thieren, von denen jeder 
einzelne Theil der Sonderexistenz fidüg und folglich mit den 
übrigen nur scheinbar zu einer Einheit, in Wirklichkeit aher 
zu einem Gollectiywesen verbunden ist; die synthetischen For- 
men sind wirklich einheitliche Organismen, welche , wenn in 
Theile zerlegt, dadurch zugleich ihre Existenz Terlieren, weil 
jeder Theil nur durch die Verbindung mit anderen Thailen 
Leben erhält). 

Die synthetische Formenbildung hat zwei Stufen: 
a) Die Wurzel wird durch Anfügung eines bestimmten 
Suffixes, mit welcher ein innerer Wandel der Wurzel verbun- 
den sein kann, wortkategorisch determinirt , also zu einem 
Worte erhoben. Es gelangt aber eben nur die Wortkate- 
gorie (bei Nominibus eventuell zugleich auch die Kategorie 
des grammatischen Geschlechtes) zum Ausdruck, noch nicht 
die Begrifisbeziehimg, in welcher der betreü'eude Wortbegriif 
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zu einem anderen stehen kann. Das Wort ist ein Wort- 
stamni keine Wortform, z. B. ymar »sterben«, in lateinischer 
Gestaltung mor wird durch Anfügung des Suffixes ti zu dem 
nominalen (suhstantiTischen) Wortstamme morti »Toda (Nomi- 
nativ mwtis, daiaus morfs mors, für die praktisclie Declination 
gilt mart als Stamm) erhoben; durch Antritt des Suf&xes tva 
^ (woraus tuu) wird ymar {mor] ebenfalls zu einem nominalen 
(adjektivischen) Wortstamme, dieser erhält aber in Folge des 
Yerschiedenen Suffixes eine andere (adjectivische) Bedeutung: 
mor'iuu(s) »todt« (davon durch Antritt eines weiteren Suffixes 
der Nominativ mor-tuus) ; durch Antritt des Suffixes t (des 
sogenannten Ableitungsvocales) wird ymor zu dem verbalen 
Wortstamme mor^ (davon durch Antritt weiterer Suffixe die 
1 p. sg. praes. ind. des sogenannten deponens [eigentlich Me- 
diums] mor-i-o-r). Der so gebildete einfache Wortstamm 
kann durch den Antritt weiterer Suffixe, welche seine Bedeu- 
tung modificiren, zu einem zusammengesetzten werden, z. B. 
ykar, in lateinischer Gestaltung raJ wird durch Antritt des 
iSnffixes (Ableitungsvocales) e zu dem verhalen Wortstamme cal-e 
) warm sein« (davon calere) , dieser wieder wird durch Antritt 
des Suffixes sc. welches die Bedeutung in inchoativem Sinne 
modificirt, zu dem erweiterten, ebenfalls verbalen Wortstamme 
ral-e-sc »warm werden« (davon cal-e-sc-e-re] . Es können also 
von einem Wortstamme andere abgeleitet werden. 

b) Der (einfache oder zusammengesetzte) Wortstamm wird 
durch, den Antritt eines [Suffixes, bzw. mehrerer Suffixe hinsicht- 
lich der l^eziehung des betreffenden Wortbegriffes zu einem an- 
deren (Subjects-, Objectsverhältniss etc., Verliältniss der Hand- 
lung zur Person, von welcher sie ausgeübt, der Zeit, in welcher 
sie ausgeübt wird, etc.) naher bestimmt. Dadurch wird der 
'Wortstamm zur Wertform, z. B. der substantivische Wort- 
stamm mar-Uy in lateinischer Gestaltung mor^H wird durch An- 
tritt d^ Suffixes 9 zu der Wortform (Nominativ) mor't(i^ mors, 
welche das Subjektsverhältniss ausdrückt, durch Antritt des 
Suffixes m zu der Wertform (Accusativ) mor-U-m mor-te-my 
welche das ObjektsverWtniss ausdrückt; der verbale Wort- 
stamm am-ö »lieben« wird durch den Antritt der im Latei- 
nischen 8, t, mttSj tis, nt lautenden Suffixe zu den Wortformen 
am-ä-s y am-ä-tj am-ä-mus. am~ä-ttSy am-ä-ntj in denen der 

3» 
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Verbalbegriff hinsichtlich der handehiden Person modificirt er- 
scheint (in Formen wie amahaty amaoUf amaverat etc. wird 
der Yerbalbegriff nicht bloss hinsichtlich der handehiden Per- 
son, sondern auch hinsichtlich der Zeitsphäie modificirt). So 
hat also jede Wortform einen xosammengesetEten Begziffirin- 
halt, indem sie zum Ausdruck bringt i. einen Wortbegriff 
(Substanz-, Attribut-, Thätigkeits- , Modalitätsbegriff, vgl. . 
Theilll, Huchn, Kap. l); 2. eine Begrifllibeziehung, bsw. meh- 
rere Be^riffsbeziehungen (z. B. Subjektsverhältniss ; Person- 
und Zeitverhältniss etc.;. Häufig aber haben Wortformen den 
WortbegrifF verloren und drücken also nur 'die RegrifFsbe- 
ziehung aus . sind reine Verhältnisswörter geworden (so sind 
z. B. vielfach Casus von Substantiven unter gänzlicher Auf- 
gabe ihres WortbegrifFes zu Präpositionen oder Conjunctionen 
erstarrt, z. B. das Deutsche »wegen«, »allein« [im Sinne von 
»aber«], man vgl. lateinisch causa in der Bedeutung »wegen«, 
ebenso sgratiä« in »verbi gratia«) . — Bei der Wortformbildung 
kann die Stufe der Wortstammhildung iibexspxnngen werden, 
d. h. die wortformbildenden Suf&xe können unmittelbar an 
die Wurzel antreten, so dass dieselbe zugleich als Wurzel und 
WoTtstamm fungirt, so wird z. B. die Wurzel rag, in latei- 
nischer Gestaltung reg^ durch Antritt des Suffixes b nicht 
bloss zu einem Worte (Substantiv), (sondern zugleich auch zu 
einer bestimmten Wortform (NominatiT Sing.) : reg-s = r9X 
»König«; dieselbe ^reg kann auch (wenigstens nach der ge- 
wöhnlichen, allerdings vielleicht irrigen Annahme, wonach das 
zwischen Wurzel und Suffix tretende o, i, oder u nur ein 
»Hindevocal(f ohne begrifflichen Werth ist) mittelst eines »JÜnde- 
vocales« sich direct mit Yerbalformsuffixen verbinden : 7'eg- 
[i-]s, reg-[u-]nt etc., man vgl. aucli Verbalformen, wie \Rst 
»ist« = es-t = yes, entstanden aus as, + Suffix ti . jebenso 
€S-tüj fers, fer-tis^ vul-(, vul-tü etc. — Wie die Wurzel als 
Wortstamm, so kann der Wort stamm auch als Wertform fun- 
giren, wenn das wortformbildende Suffix aus lautlichen Grün- 
den nicht antreten konnte oder im Laufe der sprachlichen Ent- 
wickelung wieder geschwunden ist, z. B. lateinisch dator ist 
zusanmiengesetzt ans y<2s und dem wortstammbildenden Suf- 
fix tor, dagegen ist das Nominativsuffix « nicht angetreten, 
der Wortstamm fungirt also als Nominativ. 
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Ueber die Synthese in der Fonnenbildung ist noch Fol- 
gendes wichtig ZTi bemerken : 

a) Auch |in den aiisgebildetsten synthetischen Sprachen 
I Sanskrit, Griechisch, Lateinisch), welche wir kennen, ist die 
Synthese in Hinsicht auf den Ausdruck der an sich moghchen 
und weni<;stpn8 zum Theil auch thatsächHch vom Sprachbewusst- 
sein erfassten BegrifTsbeziehungen nicht vollständig durch- 
geführt, sondern es sind immer zahlreiche Begriffsbeziehungen 

• vorhanden, welche nicht durch synthetische Foimen, sondern 
duich lediglich zur Angabe von Begriffsbeziehungen gebrauchte 
Worte (Präpositionen, Adverbien, sogenannte HülfisTerben etc.) 
zum Ausdruck gebracht werden. So z. B. musB das an Yeibal- 
modifl docb so reiche Griechisch gewisse Modalitätsbeziehungen 
des IVerbalbegriffes durch die Partikel ^ ausdrucken; das 
Lateinische besitzt zwar in einigen ESUen (Stadtenamen, wie 
Bamae, CormtM etc., ausserdem dSomt, kimi etc.) die Mög- 
lichkeit, die locale Beziehung eines substantivischen Be- 
griffes auf synthetische Weise durch einen besonderen Casus 
(Locativ) wiederzugeben, in der Regel aber ist es auf den 
Gebrauch der Präposition in angewiesen ; ebenso besitzt das 
Lateinische keinen synthetischen Ausdruck für die als "Passiv« 
bezeichnete liegriffsbeziehung des \^erbs, sondern ist genöthigt 
diese Lücke theils durch die Verwendung reflexiver (?) Formen 
{anw-r etc. = amo-se [1]'} theils durch syntaktische Umschreibung 
[ama-tus sum etc.) auszufüllen. Manche synthetische Sprachen 
zeigen, ohne dass sie zu eigentlich analytischen (vgl. unten b)) 
geworden wären, doch auffallende Lücken in der Formensyn- 
these, so z. B. das Kussische imd überhaupt daß Slavische) 
in Bezug auf die Tempusbildung des Verbs, während es in an- 
deren Hinsichten sehr formenreich ist und Begriffsbeziehungen 
ästhetisch auszudrücken vermag, welche etwa der Deutsche 
oder der Lateiner oft nur mühsam durch umständliche Um- 
sehreibungen wiedergeben kaniL 

b) Wenn in den synihetischen Sprachen die S)^these bis 
SU einem gewissen — bald grösseren bald geringeren — Um- 
fange duzdigeföhrt worden und in Folge dessen ein mehr 
oder weniger formenreiches System der Nominal- und Verbal- 
flexion (Declination , Conjugation) entstanden ist , pflegt die 
»Sprachentwickelung eine andere und zwar eine, scheinbar 



Digitized by Google 



38 



I. Erörterung der Vorbegriffe. 



wenigstens, entgegengesetzte Hahn einzuschlagen: das syn- 
thetische Princip Avird mit dem aiialytiscluMi vertauscht, 
d. h. es werden nicht nur keine weiteren synthetischen For- 
men gehildet , sondern es werden auch die früher gehihleten 
vielfach ausser Gebrauch gesetzt und durch Wortverbindungen 
(Präposition -|- Substantiv, sogenanntes Hülfsverb -|- Infinitiv 
oder Tarticip eines Verbs etc.) umschrieben. Es werden also 
die von diesem Schicksale betroffenen synthetischen Formen, 
80^ zu sagen, in ihre begrifflichen Bestandtheile aufgelöst (ana« 
lysirt) , und es werden diese letzteren nun durch einzelne Worte 
ausgedrückt (z. B. in der lateinischen Form patri »dem Vater« 
ist enthalten: 1. der Wortbegritf »Vater« , 2. die dativische 
Begriflbbeziehmig; wird nmi statt pairi gesagt ad paire[m\ = 
italienisch a[/] padrey franzosisch a[u] p^e etc., so werden 
also beide Bestandtheile durch besondere Worte wiederge- 
geben — in der lateinischen Form amabimus »wir werden 
liebem sind folgende begriffliche Bestandtheile enthalten: 1, 
der Wortbegriff des Verbums »lieben« . 2. der ZeitbegrifF der 
Zukunft, 3. der Begriff der 1. Person des Plurals; wird nun 
statt amahimus gesagt uos amare hahemua = italienisch not 
a?fwr[av]emo, französisch nous aime?''av]ons^ so wird jeder Be- 
griff durch ein besonderes Wort ausgedrückt, denu wenn auch 
die Personalcndung erhalten ist, so hat sie doch, namentlich 
im Französischen, ihre Kraft verloren. Zu bemerken ist übri- 
gens, dass in dem vorliegenden Falle not ameremo und nous 
amerans nicht etwa um deswillen als neue synthetische For- 
men angesehen werden dürfen , weil der Infinitiv mit dem 
Hülfsverb äusserlich verwachsen ist, denn eine wirklich syn- 
thetische Form entsteht nur aus der Verbindung einer Wuizel 
mit Suffixen, nicht aber aus dem lautlichen Verketten selb- 
ständiger Worte). 

Der Process der Analysis kann mehr oder weniger oonse- 
quent durchgeführt werden, und es zeigen in dieser Beziehung 
die einst synthetisch gewesenen indogermanischen Sprachen 
grosse AbstoAmgen , so sind z. B. die slavischen Sprachen im 
Allgemeinen synthetischer geblieben, als die germanischen, von 
denen eine ja die englische, annilhemd ebenso auch die niedcr- 
te.ndische) die Flexion bis auf geringe Reste eingebüsst hat. 

Durch die Analysis wird der reiche und in seiner Art 
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flchöne und kunstvoll gegliederte Formenban synthetischer 
Sprachen alleidmgs k^Uch zerstückelt und serbrockelt. Von 
einem gewissen Standpunkte aus, den man den sprach-ästhe- 

ti sehen nennen könnte, mag man solchen Zerßill beklagen und 
ihn auch als einen Verfall hetrachten fz. B. der verhältniss- 
mässipi; noch reiche Fornionhau des Gotbischen hat jedenfalls 
einen erhabeneren und ästhetisch befriedigenderen Charakter, 
als der kärgliche Trümin (nliaiifen von Formen im Englischen!. 
Nichtsdestoweniger jedoch ist in dem Ueberginige von der Syn- 
thesis zur Analysis nicht nur eine durcli die ganze Ciiltnrcnt- 
wickelung bedingte Nothwendigkeit, sondern auch ein wabrer 
geistiger Fortschritt enthalten. Formenreich thum ist aller- 
dings einerseits eine Zierde, aber auch eine Last (ein »emhar- 
ras de richessc «] für eine Sprache ; er erschwert die Raschheit 
und Unmittelbarkeit des Gedankenaustausches, beeinträchtigt 
auch die Klarheit des Denkens selbst, denn je grösser die 
Zahl der dem Sprechenden zur Verfügung stehesiden Formen, 
desto grosser ist für ihn auch die Möglichkeit des Irrens (man 
denke z. B. daran, wie aufinerksam der gebildete Franzose sein 
muss, um den Conjunctiv oorrect anzuwenden; welche Schwie- 
rigkeiten dem Deutschen die Anwendung des richtigen Casus 
nach Pnlpoeitionen , die Auseinanderhaltung des Dativs und 
Aocusativs [»mir« und »mich«!] macht etc.). Eine formenarme 
Sprache, wenn sie nur die grammatischen Kategorien zu unter- 
scheiden und durch irgend welche analytische Mittel scharf 
Tind klar auszudrücken vermag, ist weit befähigter, das Organ 
einer hochentwickelten ('ultur zu sein , als eine fornienreiche. 
Daher die Erscheinung, dass oft in der Cultur zurückgebliebene 
Völker in formaler Beziehung hoch entwickelte Sprachen be- 
sitzen und bewahren fz. IV die Litthauer;, wiiln-end gerade die 
gegenwärtig auf der höchsten Cultui*stufe stehenden Cultur- 
völker Europas den ursprünglichen reichen Formenschatz ihrer 
iSprachen auf ein höchst bescheidenes Maass reducirt haben. 
Zu erwägen ist auch, dass. wenn die Cultur einen internatio- 
nalen und kosmopolitischen Charakter annimmt (wie in der 
Neuzeit), es ein Vorzug für eine Sprache ist, einen möglichst 
beschränkten Formenvorrath zu besitzen: ihre Handhabung 
wird dadurch wesentlich erleichtert, erleichtert auch ihre Er- 
lernung von Seiten der Ausländer. Die Weltherrschaft der 
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englischen Sprache beruht zu einem Theile auf ihrer Formen- 
armuth. 

Formeiiarme Sprachen stehen nur dann den formenreichen 
an innerem AV'erthe und geistigem Gehalte nach, wenn der 
FoniieiiHiaiigel eine Folge der Begriffsarmuth und mangelhaften 
ÜBterscheidung der Begriffsbeziehungen ist. Dies aber ist bei 
den moderne Sprachen, welche von der Sjmthesis zur Analysis 
übergegangen sind, keineBwegs der Fall, wie schon durch die 
hohe geistige Entwickelung und die gehaltreiche Littmtur der 
betreffenden Völker hinreichend bekundet wird. Man veigleiche 
beispielsweiBe das formenanne Englisdie mit dem formen- 
reidien GriecluBchy so wird man, wenn man olijectiT zu ui- 
iheüen vermag, nrdieilen müssen, dass das erstere an Fähigkeit, 
auch die feinsten Begxiffiaibeziehungen und Begriffsschattirungen 
auszudrücken, dem letzteren keineswegs nachsteht (man denke 
z. B. an die grosse Analogie in der Gonstruction der hypo- 
thetischen Periode im Englischen einerseits und im Griechischen 
andererseits) , überdies aber den Vortheil grösserer Leichtigkeit 
und, oft wenigstens, auch grösserer Klarheit des Gedankenaus- 
druckes bietet. An dem 'griecliischen Formenreichthum mag 
mit gerechter Bewunderung der Kundige sich erfreuen, aber 
er verarge es auch dem des Englischen Kundigen nicht, wenn 
dieser an den so sinnreichen und doch so einfachen Mitteln 
sich erfreut, mit denen die analytische Sprache den Mangel 
synthetischer Formen zu ersetzen versteht. 

§3. Ethnographische Eintheilung der Spr€tchen. Die Sprache 
ist übertragbar ) d. h. die Sprache eines Volkes [z. B. der Römer) 
kann in Folge historischer Verhältnisse auf ein anderes Volk 
(z. B. die Gkdlier) übertragen werden, Tgl. oben Kap. 1, § 14. 
Die Gleichheit oder Verwandtschafit der Sprache ist somit kein 
untrügliches Merkmal für die ethnograpÜsche Verwandtschaft 
der betreffenden Völker (so haben z. B. die zum finnischen 
Stanmie gehörigen Bulgaren eine slaYische Sprache angenom- 
men, Tiele südamerikttiische Ihdianemtamme die spanische, 
die Neger auf Jamaica und in Nordamerika die englische etc.) . 
Indessen derartige Sprachübertragungen finden doch nur ver- 
hältnissmässig selten statt, im Allgemeinen aber darf man an- 
nehmen , dass ein Volk , so lange es überhaupt existirt. an 
seiner Sprache festhält und dass Sprachverwandtschaft eine 
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Folge ethnographischer Verwandtschaft ist. Demnach ist auch 
eine Eintheihmg der Sprachen nach ethnographischem Principe 
an sich möglich , mir freilich mit wissenschaftlicher Strenge 
bis jetzt nicht durchführbar, da die Völkerkunde eine noch 
sehr in der Entwickelung begriffene Wissenschaft ist und, wie 
das bei der Fülle des von ihr zu bearbeitenden Materiales sehr 
erklärlich, zu einer abschliessenden systematischen Gestaltimg 
noch nicht gelangt ist. 

Die beste ethnographische Eintheüung der Sprachen ist die 
Yon Fs. MüLLBK in seinem Grundriss der Sprachwissenschaft 
(s. oben S. 27) S. 74 if. gegebene. Es ist folgende 

Ä. Wollhaarige Art. 
a) BftsclieUiaarisre Abart. 
I. Hottentotenrasse. 

1. Sprache der Hottentoten. 

2. Sprachen der Buschmänner. 

II. Fapuarasse. Sprachen der Papua-Stämme. 

b) TUesshaarige Abart. 

[Ur-Ne gerras se.] 

I. Afrikanische Negerrasse. 21 Terschiedene Sprach- 
Stämme: 

1. Mande-Sprachen. 

2. Wolof-Spradien (isol.). 

3. Felup-Sprachen. 

4 — Ii. Isolirte Sprachen. 

12. I^omu-Sprachen. 

13. Kru-Spraclien. 

14. Ewe-Sprachen. 

15. Ibo-Sprachen. 

16 — 17. Isolirte Sprachen. 
18. Musgu-Spzachen. 



1} Durch die im Text gegebene Tabelle soll lediglich die Vielheit der 
bekumten Völker imd Spraehen ▼exauohaaliokt werden. Ein niheras Ein- 
eehen auf die Saohe liegt einer Encyklopidie, wie c^e unsere iat, natOr- 
u6h Töllig fem. 
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19 — ^20. Isolirte Spiaclieii. 
21. NÜ-Spraclien. 

II. Kafferrasse. bantu-Sprachen. 

B. Schlichthaarige Art. 
a) StrafOiaarige Abart« 
a) Oceanische Urrasse. 

A. Südliche Oceanrasse. 

Australrasse. Australische Sprachen. Sprachen von 
Tasmanien. 

B. Nördliche Oceanrasse. 

I. Arktische (hyperboreische) Rasse. 

1. Jukaghirisch. 

2. Korjakisch. Tsuhuktschisch. 

3. Kamtschadalisch. Sprache der Aino. 

4. Jcnissti-Ostjakisch mid Kuttisch. 

5. Eskimo-Sprachen. 

6. Aleutisch. 

n. Amerikanische Basse, 26Stiiinme (nach einer un- 
gefähren Annahme): 

1. Kenai-Spiachen. 

2. Athapaska-Sprachen. 

3. Algonkin-Sprachen. 

4. Irokesisch. 

5. Dakotah-Sprachen. 

6. Pani-Sprachen. 

7. Appalacliische Sprachen. 

8. S])rac]i(n der Völker der Nordwestküs>te. 

9. Oregon-Sprachen. 

10. Sprachen von Califomien. 

11. Yiima-Sprachen. 

12. Tsolirte Sprachen von Sonora und Texas. 

13. Sprachen der Eingebomen Mexico's (mehrere iso- 

lirte Sprachen umfassend). 

14. A^tekisch-sonorische Sprachen. 

15. Maya-Sprachen. 

16. Isolirte Sprachen Mittelamerika*s und der Antillen. 
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17. Karaibisc'h. Arowakisch. 

18. Tupi-Giiarani. 

19. Andes-Sprachcn. 

20. Araukanisch (CliileiiischJ . 

21. Guaycuru-Abiponiscli. 

22. Sprachen der Puelche. 

23. Sprachen der Tehuelhet. 

24. Sprache der Peschäxäh. 

25. Chibcha-Spcache. 

26. Quichna-Sprache. 

ß) Ostasiatische liasse. " 
I. Malayische BasBe. Malayo-polyneBische Sprachen. 
II. Mongolische Rasse. 

1. Ural-altaische Sprachen. 

2. Japanisch. 

3. Koreanisch. 

4. Einsilbige Sprachen. 

ä) Tübetisch. Ilimalaya-Spracben. 
ß) Birmanisch. Lohita- Sprachen. 
y) Siamesisch. 
ö) Annamitisch. 
«) Cliinesisch. 

Isohrte Sprachen der indo-chinesischen Halbinsel. 

h) Lockonhaarige Abart. 
Südwest-asiatische Kasse. 
I. DrAYidarasse. 

• 

1. Munda-Spzachen. 

2. Bravida-Sprachen. 

3. Singhalesisch. 

II. Nubarasse. 

1. Fulah-Sprache. 

2. Nuba-Sprachen. 

3. Sprachen der Wa-knafi- und Masai-Stönune. 

HI. Mittelländische Rasse. 

1. Baskisch, 

2. Kaukasische Sprachen (zwei verschiedene Stämme?) 
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3. Hamito-semitiflche Spiachen. 
' 4. Indogermanische Sprachen. 



§ 4. Eine geographische Eintheilung der Sprachen ist 
wissenschaftlich völlig unstatthaft, da ein geographisches (na- 
mentlich ein politisch-geographischesj Gehiet häufig in sehr ver- 
schiedene Sprachgebiete zerfallt man denke z. B. an das König- 
reich Ungarn : die Sprache . des herrschenden Stammes ist die 
magyarische, welche zu der agglutinirenden Klasse [vgl, oben 
S. 31] gehört; ausser dieser aber werden im Lande mehrere 
flectirende Sprachen, und zwar germanischen , slavischen und 
romanischen'Stammes, gesprochen : Deutsch ; Slovenisch, Kroa- 
tisch, Kuthenisch ; Rumänisch ; überdies besitzen die in Ungarn 
umherziehenden Zigeuner ihre e^ene Sprache, und ebenso 
die dort lebenden Juden, wenn letztere auch im Verkehrsleben 
sich des Magyarischen oder des Deutschen bedienen). Auch 
in sonst einheitliche Sprachgebiete sind oft inselartig kleine 
firemdspiachliche Gebiete eingesprengt '(so albanesische , grie- 
chisdie, früher, auch germanische »Sprachinseln« ^x^ Italien; 
slavische ''Sprachinseln in der sächsiBchen und ' pxeussischen 
Lausits etc.)* — Es sind also, streng genommen, selbst die 
Beseichnungen »ural-altaische« und »indo-geimaniscfae« Sprat- 
chen nur insofern zulässig, als man imter 6im enteren die 
agglutinirenden Sprachen des finnischen Stammes, unter den 
letzteren die flectirenden Sprachen des arischen Stammes ver- 
steht. Geographisch genommen würden die Benennungen irre- 
führend sein, denn zwischen dem Ural und dem Altai werden auch 
andere als agglutinirende , und zwischen dem Indus und dem 
Germanengebiete auch andere als flectirende Sprachen gespro- 
chen, ganz abgesehen davon, dass von den indogermanischen 
Sprachen sich nicht die germanischen, sondern die keltischen 
am weitesten nach Westen erstrecken (oder doch vor der AngU- 
sirung Nordamerikas erstreckten). 

§ 5. Die früher einmal beliebte genealogische Eintheilung 
der Völker nach ihrer angeblichen Abstammung von den drei 
Söhnen Noah's (Sem, Harn, Japhet) in SemiteUi Hamiten 
und Japhetiten und die darnach Torgenommene Classifi- 
cation der Sprachen in semitische, hamitische und 
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japhetiti sehe ist von der neueren Wissenschaft mit vollem 
Rechte aufgegeben worden. Nur der AusdiTick -semitisch« 
hat sich erhalten als liezeichnung der vorwiegend durch Wurzel- 
waudel tiectirenden Sprachen des südwestlichen Asiens (Assy- 
risch, Hebräisch, Fhönizisch [Punisch], Aramäisch [Chaldäisch] . 
Targpam, Syrisch, Nabathäisch, Mandäitisch, — Arabisch, 
Aethiopisch [beide in mehrfachen dialektischen Formen]). 

§ 6. Eine chronologische Eintheilung der Sprachen 
entsprechend den grossen Hauptperioden der Geschichte (Alter- 
thuiiL, MitteUdter, Neuzeit) ist nnthimlich aus Gründen, weldie 
zu deutlich erkennbar sind, als dass sie einer besonderen Dar- 
Icgvmg bedüiften [z. B. in der Neuzeit leben zu einem grossen 
Theile die Sprachen noch fort, welche bereits im Mittelalter, 
ja zu einem Theile auch schon im Alterlhume gesprochen wur- 
den etc.). Chronologisch lassen sich nur folgende Sprach- 
klassen unterscheiden: a) primäre Sprachen, d. h. Sprachen, 
welche sidi auf keine andere zurückfuhren lassen und deshalb 
als Ursprachen gelten müssen; b) secundäre Sprachen, welche 
durch Spaltung aus einer älteren hervorgegangen sind ; c) ter- 
tiäre Sprachen, welche durch Spaltung aus einer auch bereits 
durch Spaltung erzeugten Sprache entstanden sind (so sind 
z. B. die romanischen Sprachen entstanden durch Spaltung des 
Lateinischen, welches seinerseits zweifellos ebenfalls durch Spal- 
tung aus einer älteren Sprache ( Iräkoitalisch ? Kelto italisch ?] 
entstanden ist, vgl. den gleich folgenden Satz). Dem entspre- 
chend könnte man noch Sprachen vierter, fünfter etc. Stufe 
unterscheiden (man denke sich z. H. folgende absteigende 
Linie: 1. Ur - Indogermanisch , 2. Gräkoitalisch oder Kelto- 
italisch, 3. Italisch, 4. Lateinisch , f 5. Romanisch — , wonach 
also die romanischen Sprachen auf der fünften Stufe stehen 
würden). Indessen hat diese Eintheilungsweise bei dem Dun- 
kel, welches gegenwärtig noch über den älteren Sprachperioden 
liegt und die prähistorischen SpsltungsTerhSltnisse zu unter- 
scheiden nicht gestattet, vorläufig nur rein theoretische Be- 
deutung. 

§ 7. Da die Sprachen, mit denen wir uns in der Folge 
eingehender zu bescMftigen haben werden, dem sogenannten 
indogermanischen Sprachstamme langehören, so werde hier eine 
Uebersicht über die Sprachfamilien, bzw. Einzelsprachen, aus 
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denen er sicli zusammeusetzt , gegeben unter Beifügung 
kurzer Bemerkungen: 

A. Indische Familie: 

1. Altindisch oder Sanskrit (als Volkssprache ausgestorhen, 
aber als Gelehrten s]>ra che noch jetzt von den Hrahnia- 
nen gesprochen. — Aclteste Fonn des Sanskrit ist die 
Sprache der »Veden« d. h. uralter Hymnen). 

2. [Mittelindisch oder) Fräkrit (die unmittelbar aus dem 
Sanskrit entstandenen Volkssprachen — Prikrit: San* 
skrit s= Romanisch : Lateinisch, daher intexessante Ana- 
h>gien in der heiderseitigen Entwickelung) . 

8. (Neuindisch oder] Hindoetanisch (die modernen indischen 
Yolksspraohen, z. B. Bengali, Sindhi, Güjarati, Nepili, 
Kaschmiri, Hindi, Marfttihi, Sprache der Zigeuner; 
Paschtu oder Pakchtu, die Sprache der Afghanen, bil- 
det den Uebergang zur Eränischen Familie. — Diese 
Sprachen ungefälir zu vergleichen den modernen romani- 
scheu \ olksdialekten) . 

B. Er&nische Familie: 

1. Send oder Altbaktrisch (die Sprache des Send-Avesta, 
das heil. Buch der Zoroasterreligion) .' 

2. Altpersisch (die Sprache der altpersischen Koilinschriften) . 

3. Pehlevi oder Ilnzväresch (eine jüngcK; und dialektische 
F'orm des Altpersischen , stark vom Semitischen beeiu- 
flusst) . 

4. Parsi oder Pizend (ebenfalls eine jüngere Form des 
Altpersischen, im Osten des persischen Sprachgebietes, 
Ti^rend das Pehlevi dem Westen angehört; durch die 
feueranbetenden Gruebem ist das Parsi nach Indien Ter- 
pflanzt worden}. 

5. Neupersisch (die Sprache des ca. 1000 n. Chr. entstan- 
denen Heldengedichtes Schanftmeh von Firdnsij noch 
jetzt, in wesentlich gleicher Gestalt, die Sprache der 
Perser). 

6. Die Sprache der Kurden. 

7. Die Sprache der Beludsdien. 

8. Einige kaukasische Sprachen, namentlich das Ossetische. 
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Ob das Arm eni sehe der Eranischen Gruppe beizu- 
zälileii ist uder als \ üii dieser unabhängig betrachtet werden 
muäs, ist noch zweii'elhaft. 

C. Keltische Familie: 

a] Kymriscber Zweig: 

1. Das Gallische (die Sprache der Gallier zur liömerzei^ 
völli<T^ erlosclioii) . 

2. Wallisisch noch lebende, aber immer mehr durch 
das Englische verdrängte Sprache der Walliser). 

3. Com wallisisch (erloschene Sprache in Comwales). 

4. Bietonisch (noch lebende Sprache in dei Bretagne). 

b) Gälischer Zweig: 

1 . Irisch (noch lebend, wenn auch mehr und mehr durch 
das Englische yerdiängt). 

2. schottisches GSJisch (durch das Englische sehr zurück- 
gedrängt} . 

3. Sprache der keltischen Bewohner der Insel Man. 

D. Germanische Familie:! 

a) Ostgermanischer Zweig: 

1. Gothisch. 

2. Nordisch, dieses sich theilend in: 

a) Norwegisch-Isländisch, 
ß) Schwedisch-Dänisch. 

b) W estgermanischer Zweig: 

1. Hochdeutsch 

Hochdeutsch im engeren Sinne (Alt-, Mittel-, Neu- 
hochdeutsch) und dessen zahlreiche Dialekte. 

2. Niederdeutsch, hierzu gehören: 

a) Altröchsisch (Sprache des H^liand], woraus sich 
die modernen in Nordwestdeutschlaiid gesproche- 
nen Dialekte entwickelt haben, 

^] Antji^elsiichsisch , woraus das Englische sich ent- 
wickelt hat, 
y) Friesisch, 

ö) Niederländisch flloUinidisch, ^ laemisch] , 
e) das in Nordostdeutschland (Mecklenburg etc.) 
gesprochene Platt. 
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E. Slavische Familie: 

a) Südöstlicher Zweig: 

1. AltsloYenisch oder Altbulgansch oder KirdienslaTisdi 
(die Sprache der alten Sloyenen in Ungarn; ist zur 
kirchlichen Sprache der Russen geworden). 

2. Neusloyenisch (das in Ungarn aus dem Altsloreni- 
sehen weiter entwickelte und nach Kämlhen und 
Steiermak verbreitete Slorenisch). 

3. Neubulgarisch (die von den finnischen 15ulgaren ange- 
nommene und weiterentwickelte slovenische Sprache). 

4. Russisch (Grossrussisch). 

5. Ruthenisch oder Kleinrussisch (in einem Theile des 
südlichen Russlands [Kijeff] und in Ostgalizien ge- 
sprochen) . 

6. Serbisch-Kroatisch (verbreitet über Serbien, Bosnien. 
Herzego vina, Montenegro, Dalmatien, Istxien und 
Theile Ton Südungam). 

h) Westlicher Zweig: 

1. Pohusch. 

2. Böhmisch oder Gzechisch. 

3. Serbisch oder Wendisch (in der Lausits). 

4. Polabisch (die ausgestorbenen slavischen Sprachen im 
mittleren Ostnorddeutschland z. B. der Obotriten, der 
Drewaner etc.), 

F. Lettische Familie: 

1. Preussisch (im 17. Jahrhundert ausgestorben}. 

2. Litthauisch. 

3. Lettisch im engem Sinne (in Kurland und Livland 

gesprochen, wobei bemerkt werden mag, dass das 
zum Theil ebenfalls in Livland , besonders aber in 
Esthland gesprochene Esthnisch keine indogermani- 
sche, sondern eine finnische agglutinirende Sprache 
ist). 

G. Griechische Familie: 

1. Griechisch (Hellenisch) im engeren Sinne mit seinen 

Dialekten (zeitlich scheidet sich das Griechische in 
Alt-, Mittel- und Neugriechisch ; letzteres verhält sich 
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zu dem Altgriechischen ungefähr wie das Romanische, 
insbesondere das Italienische , zu dem Lateinischen). 
2. Macedonisch. 

[3 und 4. in welchem Verhältnisse einerseits das Phry- 
gische und Thracische, andrerseits das Lydisehe, My- 
sisohe und Kazisohe mm Giiechischen standen, ist 
noeh nicht hinxeichend festgestellt]. 

5. Albanesisdi. 

H. Italische Familie [vgl. Buch II, Kap. 1)^). 

a) Japygiseher Zweig: 

Messapisoh. 

b) Umbrisch-Samnitischer Zweig: 

1. Umbrisch. 

2. Sabinisch. 

3. Marsisch. 

4. Volskisch. 

5. Samnitisch oder Oskisch. 

c) Lateinischer Zweig. 

Das Latein mit seinen Dialekten, vgl. liuch IT, Kap. 1. 
Aus dem Latein haben sich die romanischen Sprachen entwickelt, 
vgl. üuch H, K.ap. 2. 

Dass die genannten Sprachfamilien und folglich auch die 
betreffenden Einzelsprachen durch Abstammimg und Bau 
(genealogisch und moiphologisch mit einander verwandt sind 
und auf eine gemeinsame Urapnudie, die ansehe, zurückgehen, 
ist eine jetzt allgemein anerkannte Thatsache. Es ist sogar 
mit Erfolg versucht worden, die (schon in früher vorgeschi<dit' 



1 ) Welche Stellung das Etruskische zu den übrigen italischen Sprachen 
lind überhaupt zu den indogennanischen Sprachen einnimmt, bedarf noch 
der Atttkliran^. — Aus der obigen Tabelle wird man übrigens leicht er- 
sehen , daf9H die in Europa gesprochenen Sprachen nahezu sämmtlich dem 
indogermanischen Stamme angehören. Im heutigen Europa sind nicht 
indogermanitelien Ursprunges nur folgende Spnuslieii: 1. das Türkische 
(agglutinirend) , 2. das Magjarische (ag^lutinirend), 3. das Finnische (ag- 
glutinirend) , 4. das Esthnische agglutinirend), 5. die Sprachen der im 
europäischen Kussland zerstreut lebenden kleinen Völkerschaften tinnischer, 
bxw. ural-altaischer und mongolischer Abstammung (i. B. Syrjiten, Tsche- 
remissen, Kalmücken, Tataren etc.), 6. das Baskisdhe, 

Körting. EacyUopidie d. xom. PUl. L , 4 
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licher Zeit abgestorbene arische Ursprache durch methodische 
Zusammcnstelhing der allen Sprachfaiuilien gemeinsamen Laute, 
Wortstämme und Wortformen zu reconstruiren. Aber über das 
nähere genealogische Verhältniss der einzelnen Sprachfamilien 
zu einander einerseits und zur gemeinsamen Muttersprache 
andrerseits ist man zu sicherer Erkenntniss noch nicht ge- 
langt, sondern nur zu mehr oder minder wahiseheinlichen 
Hypothesen, von denen indess jede Widerspruch gefunden hat. 
Auch bezüglich des Wohnsitzes des arischen ürvolkes gehen 
die Ansichten noch sehr auseinander (nach der gewöhnlichen 
Annahme ist der Ursits der Arier in Centnüasiea za suchen, 
nach Benfey u. A. dagegen im heutigen Sudrussland etc.)- 
Mehr Uehereinstimmung herrscht in der Schätzung des Kultur- 
zustandes der alten Arier, da derselbe durch Zusammenstel- 
lung des allen oder doch den meisten Sprachfkmilien gemein- 
samen Wortvorrathes ungefähr erschlossen werden kann (dar- 
nach waren die Arier ein Ackerhau und Viehzucht treibendes 
Volk, das ein ausgebildetes Familienleben kannte, eine Art 
Naturreligion sowie die ersten Anfänge zu einer staatlichen 
Verfassung und Rechtspflege besass etc.). 

Die Verwandtschaft der indogermanisclien Spraclien zu- 
erst klar erkannt und wissenschaftlich nachgewiesen zu haben, 
ist das unsterbliche Verdienst des deutschen Sprachforschers 
Franz Hopp (•]- 18ß7). Dadurch ist der bis dahin üblichen dilet- 
tantischen Sprachvergleichung, die auf Grund zufalliger Laut- 
ähnlichkeiten Schlüsse ziehen zu dürfen vermeinte , ein Ende 
gemacht und die wissenschaftlich methodische Sprachverglei- 
chung begründet worden. £z8t seitdem dies geschehen, ist 
die Existenz und Bedeutung fester Gesetze der Laut-, Wort- 
und Formenentwickelung erkannt worden. — 

Oh es jemals gelingen wird, eine Yerwandtsdiaft zwi- 
schen dem indogermanischen Sprachstamme und andern Spiach- 
stämmen (namentlich dem semitischen und ural-altaischen) 
nachzuweisen, muss dahingestellt bleiben. Von vornherein ist 
allerdings zu Tezmuthen, dass eine solche Verwandtschaft be- 
stehe, aber der Nachweis ist schon dadurch ungemein er- 
schwert, dass die etwa einst vorhandene Einheit dieser Sprach- 
stäninie bereits in einer weit vor aller Geschichte zurückliegen- 
den Urzeit gelöst worden sein muss und überdies auch, wenn 
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flie einst bestand, nur in dem gleichen Principe der Wurzel- 
bildung bestanden haben kann. 

Litteraturangaben*) (loweitnleht befdtt am Sdüuste des Kapital 1 
gemacht) : *H. Stbxiithal, Chankterbtik der hauptsteliliohften Typen des 
Bpiaohbaues. Berlin 1860 — J. G. MÜLLER, Die SemitMi in ihrem Ver- 

hlkniss zu Hamiten und Japhetiten. Gotha 1872 — R. v. RÄUMER, Sprach- 
Tergl. Schriften (darin Abhandlung XV: Ueber die Urverwandtschaft der 
indogerman. u. semit. Sprachen i. Frankfurt a. M. und Erlangen 1S63 — 
R. V. Raumer, Sendschreiben an Herrn Prof. Whitney über die Urverwandt- 
schaft der semit. u. indogerm. Sprachen. Frankfurt a. M. 1876 — ♦F. Boi'v, 
Vergleichende Oranmatik des Sanskrit, Send» Axmemseh, Grieehiseh« La- 
teinisok etc. 1. Anfl. Berlin 1833/52. 3. Aufl. (besorgt Ton A. Kuhn). 
Berlin 1868/71. S Bde. Dasu Sach- und Wortregister von C. Arendt (für 
die 2. Aufl. berechnet, aber auch far die 3. braudlbar}. Berlin 1863. Fran- 
zösische Uebersetzung des Bopp achen Werke« von M. BnfiAL. 1. Aufl. 
Pari?; ISf.'^ 72. 2. Aufl. Paris 1ST5. 3 Bde. — M. Rapp, Grundriss der 
Grammatik des indo-europäischen Sprachstamme.s. Stuttgart und Tübingen 
1852 — A. F. Pott, Etymologieche Forschungen auf dem Gebiete der in- 
dogenn. Spraoh«i. Lemgo u. Detmold 1859/73. 5 Thle. in 9 Bdn. Dasu 
Stamm-, Wort- und Sachregister von H. C. Buidsbil. 1876 — A. Kxtbn, 
Zur lltesten Geschichte der indogerm. Völker. Berlin 1845 — L. Disfen- 
BACH, Origines Europacae, die alten Völker Europa's mit ihren Sippen und 
Nachbarn. Frankfurt a. M. 1861 — A. Pictet, Les Orijjines indo-euro- 
p^ennes ou les Aryas primitifs. 1. Aufl. Paris 1859/63. 2 Bde. 2. Aufl. 
Paris 1878. 3 Bde. — A. Schleicher, Compendium der vergl. Grammatik 
der indogerm. Sprachen. Weimar 1861. 4. Aufl. (besorgt von J. Schmidt und 
A. Lesxieii). 1876; daiu: Indogermanisdie Chiestomathie. Weimar 1869 

— *A. ScsLBiCHER, Die deutsehe Sprache (enthSlt auch eine recht allge- 
mein verständliche Zusammcnfasgung über Bau und Entwickelung der Spra- 
chen im Allgemeinen und der indogerm. Sprachen im Besonderen). Stutt- 
gart 1860. 3. Aufl. 1874 — R. Westphal, Vergl. Grammatik der indo- 
germ. Sprachen. 1. Thl. Das Vcrbum. Jena 1S73 — G. J. A.scoi.i, Corsi 
di glottologia. Vol. I. Fonologia comparata del sanscrito etc. Torino e 
Urenae 1870. (Deutsche Uebers^ung von J. Bazzioeer und H. Schweizer- 
SiDLER. Halle 1872) — A. FiCK, Die ehemalige Spracheinheit der Indo- 
germanen Europa's. Oöttingen 1873 — A. FiCK, Vagi. Wörterbuch der 
indogerm. Sprachen. 1. Aufl. Göttingen 1S6S. 3. Aufl. 1874 76. 4 Bde. 

— S. Zehetmeyer, Analogisch-vergleichendes Wörterbuch der indogerm. 
Sprachen. 1. Aufl. (in lat. Sprache}. Wien 1873. 2. Aufl. Leipzig 1S79 

— J. Schmidt, Die Verwandtschaftsverhältnisse der indoo;erm. 8])raehen. 
Weimar 1872 — J. Schmidt, Zur Geschichte des indogerm. Vocalismus. 
Weimar 1871/75. 3 Thle. — F. de Sausbübb, Htamire snr le systteie 
primitif des Toyelles dans les hngues indo-europiennes. Leipiig 1879 — 

räj^ 

1} Ziim Theil nach V. Bauder und Uübn£R, vgl. oben S. 27. 
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Te. Behebt, Geiehiolite d« fipwehwimmguhaft und oriental. FhOologie 
in Beattehland ieit dem Anfiuige des 19. JakrhunderU. Hflnoli«ii 1869. — 
Zeitichiiften: Zeitschrift für die Wissenschaft der Sprache von Aus. 
HdfEB. Berlin 1S45/50, <M&wald 1851/53. 4 Bde. — Zeitschrift für vergl. 
Sprachforschung, herausgeg. von A. Kühn (jetzt E. Kuhn und J. Schmidt). 
Berlin, seit 1852 (von Bd. 21 ab »Neue Folge«) — Beiträge zur vergleich. 
Sprachforschung etc. von A. Kühn und A. Schleicher. Berlin 1S58/76. 
8 Bde. — Beiträge zur Kunde der indogerm. Sprachen von A. Bezzen- 
BBBOEB. GOttingen, seit 1876 — Orient und Oooident, insbesondAie in 
ihxen gegenseitigen Beneliungen, Ton Th. Benibt. OOttingen 1862/66. 
3 Bde. — Revue de linguistique et de philologie eomparSo. Paris, seit 
1662 — M^moires de la aoci^t6 de linguistique. PSaiis, seit 1868 — Pro- 
ceedings and Tiansactions of the Philological Sooiety of London. London, 
seit lb42. 



Drittes KapiteL 
Die Schrift. 

§ 1. Die Sprache, welcher Art sie auch sei (Gebexden- 
sprache etc. oder Lautsprache), Terleiht einem Gedanken nur 
momentanen sinnlichen Ausdruck und zwar auch dies nur 
für denjenigen, welcher dem Sprechenden nahe genug ist, um 
dessen Geberden etc. oder Laute mittelst des Gesichts- oder 
Gehörsinnes wahrnehmen zu können. In der Geberdensprache 
löst in rascher Folge eine Geberde die andere ab , ohne eine 
äussere Spur zu hinterlassen. In der Lautsprache aber ver- 
hallt in schnellem Wechsel Laut auf Laut in den unendlichen 
Luftraum , und es lebt das gesprochene Wort nur in der Er- 
innerung dessen fort, der es mittelst des Gehöres in sein Be- 
wusstsein aufnahm; dies Fortlehen aber kann höchstens 80 
lange dauern, als das Leben des betreffenden Individuums. 
Mittelst der Lautsprache also, welche doch die vollkommenste 
aller Sprachen ist, vermag sich der Mensch nur insoweit seinen 
Mitmenschen unmittelbar verständlich zu machen j als dieselben 
sich neben ihm innerhalb eines Baumes befinden, den er durch 
seine Stimme auszufallen yermag (dieser Baum dürfte den Um- 
&ng eines Quadratkilometers kaum übersdireiten); eine darüber 
hinausgehende direkte Veisföndigung ist nicht möglich. Dem- 
nach bietet die Sprache keine Möglichkeit zur unmittelbaren 
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Gedankenmittheilung an räumlicli oder zeitlich oretrennte Per- 
sonen , sie gestattet in Bezug auf diese nur die mittelbare 
mündliche Leberliefemng , welche unter gewöhnlichen Ver- 
hältnissen stets die Ge&hr der sei es beabsichtigten sei es 
unbeabsichtigten Fäls<diung des ursprünglichen Gedankens in 
sich schliesst. Selbstverständlich ist, so lange diese Beschränkt- 
heit in der Gedankenmittheilung besteht, eine ausgedehntere 
Uebennittehmg des Denkens der einen Generation und der 
einen Nation auf die andere, damit aher auch der Fortschritt 
m höherer Cultur unmöglich. 

§ 2. Die hervorgehobene UnmlSnglichkeit der Sprache 
wird beseitigt und ergänzt durch die Schrift. Die Schrift 
ist das Mittel su einer (wenigstens VerhültnissmiKssig) dauern- 
den sinnlich wahrnehmbaren Fixirung des Denkens. Die 
Schrift entrückt den Gedankenausdruck der beschränkten 
Sphäre der räumlichen und zeitliclien Gegenwart und gewälirt 
ihm die Möglichkeit einer, mindestens in der Theorie, unbe- 
grenzten Verbreitung durch Raum und Zeit. 

§ 3. Die Schrift kann an sich unabhängig von der Sprache 
überhaupt und von der Lautsprache insbesondere bestehen, 
d. h. es ist möglich Gedanken zu fixiren, ohne sie durch das 
Medium der (Lautjsprache hindurchgehen zu lassen. Möglich 
ist dies dadurch, dass für jeden der auszudrückenden Begriffe 
ein sinnlich wahrnehmbares Zeichen vereinbart und an oder 
auf irgend einem der Abnutzung wenig auagesetzten Materiale 
(Steini Metall, Holz etc., Zengstoffe etc.) durdi Einritzen oder 
Aufimalen oder sonstwie zur Anschauung gebracht wird (Be- 
griAschrift, Ideogmphie) . Auf diese Weise Tersinnlichen noch 
die modernen ColturrÖlker ariihmetiBche , geometrische und 
astronomische Begriffe (Ziffern, Figuren, Zeichen für die Fla- 
neten, für die Bilder des Thierkreisea eto.). XJebrigens ist 
diese Schrift nicht an eingegrabene etc. Zeichen gebunden, 
sie kann vielmehr auch auf andere Weise (z. B. Einknüpfen 
von Knoten in einen Faden. Anhauen von Häumen etc.) voll- 
zogen werden. Die liegriffsschrift, w^enn in beschränktem Um- 
fange gebraucht, hat den Vortheil einer leichten AUgemein- 
verständlichkcit für sich {z. B. die arabischen Ziffern, die ein 
Deutscher sclireibt. versteht auch der Russe, der Spanier etc., 
sogar der Hindu ohne Weiteres, ohne im Mindesten des 
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Dcutsclipu kundi<^ zu sein) und ist daher theoretisch die voll- 
kommenste . könnte eine Universalschrift (Pasigraphie) sein. 
Praktisch aber ist ihre Verblendung, wenigstens nach den bis- 
her gemachten Erfahrungen, unmöglich, da die Zahl der zu 
brauchenden Zeichen eine viel zu grosse sein müsste, als dasa 
sie mit der erforderlichen Leichtigkeit und Sicherheit von dem 
Gedächtnisse beherrscht werden könnte. — Ebensowenig yermag 
die Bilderschrift, d. h. die Wiedergabe der concreten Begriffe 
durch (abgekürste) Bilder, der abstrakten Begriffe durch bild- 
liche Symbole, dem praktischen Bedürfiusse su genügen. Demi 
mögen die gebrauchten Bilder auch noch so sehr conventio- 
nell gekürzt werden, wie dies in der altagyptischen Hiero- 
glyphenschrift geschehen ist, so bleibt doch immer ihre An- 
wendung zu schwerfällig, ihre Erlernung zn mühsam und ihre 
Yerslfindlichkeit zu abhängig von der Geschicklichkeit des 
Schreibenden, als dass sie die wünschenswerthe allgemeine 
Verwendung finden könnte. 

§ 4. Besser genügt dem Bedürfhisse nach dauernder Fixi- 
rung der Gedanken die Lautschrift, d. h. die Wiedergabe der 
einzelnen Sprachlaute durch conventionell bestimmte Zeichen. 
Es verbinden sich datin in der Schrift die einzelnen Laut- 
zeichen ebenso zu begrifiTlichcn (Komplexen, wie in der Sprache 
die Laute selbst. Das geschriebene Wort ist also darnach ein 
Abbild des gesprochenen Wortes, freilich aber nur ein rein 
Conventionelles Abbild, denn eine innere Besiehung zwischen 
dem Lautzeichen und dem Laute, kann ebensowenig statt- 
finden, wie zwischen dem Laute (Begriffiszeichen) und dem 
Begriffe. Eine Verbindung des lautschriftlidhen mit dem be- 
griffsschriftlichen Frindpes ist an sich möglich und in der 
diinesischen Schrift sogar praktisch durchg^ührt, macht aber 
eine solche Vielheit und CompHcirlheit der Sdiriftzeidien 
n5thig, dass die Anwendung einer solchen Schrift ebenso müh- 
sam wie unbequem ist. 

§ 5. Auf den Vortheil der AUgemeinrersländlichkeit muss 
die Lautschrift yerzichten, weil in den verschiedenen Sprachen 
und mehr noch in den verschiedenen Sprachfamiii eu die Be- 
zeichnung der liegriffe durch die verschiedenen Laute und 
Lautcomplexe eine ganz verschiedene ist, und sodann weil die 
Conventionelle Festsetzung der Form der Lautzeichen von der 
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Willkür der verschiedenen Völker und von dem historischen 
Zufalle abhängig ist. Es kann ein \'olk die Ijautzcichen seiner 
Schrift selbständig erfinden, und dann werden diese natürlich 
in ihrer Gestalt ganz verschieden von denen sein , die ein 
anderes Volk erfunden hat (wie verschieden ist z. B. die Sans- 
kritschrift von der phönizischen I) . Es kann aber auch — imd 
dies ist häufiger geschehen — ein Volk die Schrift eines 
anderen annehmen, doch wird dann dieselbe in der Regel 
mehr oder weniger sowol hinsichtlich der Zahl und der Gel- 
tung als auch hinsichtlich der Form der Lautzeichen nach 
Maasgabe des ^genthiunliohen Lautayatemes der betreffenden 
Spiadbie und nach Maasgabe des nationalen Greacbmackes des 
betieffendm Volkes modifioirt (s. B. die Griechen haben die 
phönisische Schrift angenommen, aber einige Lautaeidien der- 
selben aufgegeben, die beibehaltenen äusserlich yei&ndert, 
überdies auch neue Zeidien für eigenartige griechische Laute 
hinzugefügt, welche dem Fhdnizisdien fehlten. Aehnlich 
sind die Russen bei Annahme des griechischen Alphabetes 
verfahren. Die Polen, Czechen etc, haben das lateinische 
Alphabet zwar unverändert angenommen . haben aber einigen 
BuchstaV)en desselben sogenannte diakritische Zeichen [Striche, 
Haken. Ringel] beigefügt oder haben zur Bezeichnung eines 
Lautes mehrere Buchstaben verbunden, um dadurch die ihren 
Sprachen eigenen Laute auszudrücken^ und auf diese Weise 
sind secundäre Buchstaben, wie 4, ö, i, 2, und feste 
Buchstabencombinationen , wie cz, sz, rz etc. entstanden. 
Aehnlich haben auch die germanischen imd andere Völker 
gehandelt. — Die westeuropäischen Völker des Mittelaltera 
haben das lateinische Alphabet dem gothischen Style ent- 
sprechend umgestaltet, d. h. den Buchstaben statt der run* 
doi krause, (eckige imd spitze Formen ^gegeben; durch Ein- 
fluss der Benaissancebildung wurden dann die «gothisdien« 
Fernen 'wieder durch die gerundeten verdrängt, oder es kamen 
doch wenigstens diese neben jenen wieder in Aufnahme). 

§ 6. Die Tollkommenste Lautschrift ist diejenige, welche 
jeden physisch möglichen Sprachlaut durch ein besonderes 
Zeichen wiederzugeben vermag. Eine [solche Schrift besitzt 
phonetische Allgenieinverständlichkeit. d. h. ein Jeder, der 
ihrer kundig ist, vermag die in ihr niedergeschriebeneu Laut- 
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complexe richtig auszcuqvreclien, olme die betreffende Sprache 
zu kennen, oder er vermag doch wenigstens zu erkennen, wie 
ausgesprochen werden muss, wenn er auch vielleicht die er- 
forderlichen Laute nicht seihst her\'orzubringen fähig ist. Da 
die lief^ründung einer derartigen universalen Lautschrift eine 
ein gell ende Kenntniss des überhaupt physisch vorhandenen 
Lautbestandes voraussetzt , so ist es selbstverständlich , dass 
sie erst unternommen werden konnte, nachdem die Wissen- 
schaft der Lautphysiologie hinieichcnd entwickelt war. Dies 
aber ist erst seit wenigen Jahrzehnten geschehen. Nicht»- 
destoweniger sind bereits mehrfach sehr scharfsinnige und ver- 
h&ltnissmässig übersichtliche Systeme uniyersalex Lautschiift 
angestellt worden (z. B. Ton Lepsins nnd Bell, s. unten die 
Litteratuznachweise] , welche fiix wissenschaftliche, namentlich 
fnr sprachyeigleidiende Zwecke rasdie und um&ngieiche An- 
nahme gefunden haben. Den Anspriidien des praktischen 
Lebens dagegen genügt keine der vorhandenen UniTersallaut- 
schziftsysteme und kann auch keins genügen. Es ist nämlich 
selbst in den Sprachen, weldlie ein TerWtnissmSssig ein&ches 
und klares Lautsystem haben (wie z. B. die schriftitalienische) , 
doch die Zahl der Laute eine so beträchtliche, dass. wenn je- 
der einzelne derselben Ausdruck in der Schrift finden sollte, die 
Zahl der Lautzeichen die Grenze übersteigen würde, welche 
die nothwendige Rücksicht auf die Möglichkeit eines raschen 
und geläuügen Schreibens iimezuhalten gebietet. XJebrigens 
würde, angenommen dass die Anwendung einer Universal- 
lautschrift im praktischen Leben möglich wäre, dieselbe zur 
logischen Consequenz haben, dass dann ein Jeder gemäss seiner 
indiTiduellen Aussprache schriebe , ein Zustand , der wieder 
grosse praktische Nachtheile haben müsste. Eine Verallge- 
meinerung der UniYersaUautBchrift ist also weder zu erwarten 
noch zu wünschen. Erstrebenswerth und erreichbar waxe da- 
gegen, dass sammtlidie Cultuirölker, wenigstens im inter- 
nationalen Verkehre, sich der lateinischen Buchstabenformen 
bedienten, wenn auch deren lautliche Geltung eine theüweise 
yerschiedene wäre. Es würde damit eine bis jetzt vorhandene 
nicht unbeträchtliche Ersdiwerung des Sprachstudiums hin- 
weggeräumt, denn die Mühe, ein fremdes Alphabet (wie z. B. 
das russische , das armenische etc.) in Bezug auf Lese- und 
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Schreibfertigkeit sich anzueignen, ist keineswegs gering und 
sdiwerlich wirklich lohnend. 

§ 7. Die gebzäuchlichen Alphabete der indogermanischen 
Culturvölker — sämmtlich diiekt auf das lateinische oder (bei 
den OstshiTenyS Neugiieohen, früher auch bei den BumSnen) 
auf das griediische, indirekt auf das phoniosche zurück- 
gehend — beseichnen in der Begel nicht die in den betreffen- 
den Spradien vorhandenen einzehien Laute , sondern nur die 
Lautgattungen oder Hauptlauttypen, also z. B. nicht die ein- 
zelnen o-Laute (langes, kurzes, geschlossenes, offenes etc. o), 
sondern den o-Laut schlechtweg ohn6 Rücksicht auf die vor- 
handene Verschiedenheit seiner Quantität und Qualität. Dies 
Verfahren ist an sicli selbstverständlich äusserst mangelhaft, 
es gewährt aber den grossen praktischen Vortheil , dass die 
Zahl der Schriftzeichen eine sehr bescliränkte ist (20 — 30 1 und 
dass folglich die Erwerbung der vollen Schreibe- und Lese- 
fertigkeit ungemein erleichtert und auch dem wenig Begabten 
ermöglicht wird. 

§ 8. Da die übliche Lautschrift der indogermanischen 
Völker nur die Mittel zur Unterscheidung der Hauptlaut- 
typen, nicht aber die zur Unterscheidung der einzehien Laute 
besitzt , so ist ihr die genaue Wiedergabe der Laute von 
vornherein unmöglich, und folglich ist die von Dilettanten 
so oft au^esteUte Forderung »Schreib' wie Du sprichst« un- 
erfüllbsr, so lange nicht die gebräuchlichen Alphabete durdi 
IRrafSTiTtiTig zahlreicher neuer Buchstabenformen oder doch 
diakritischer Zeichen bemchert und beUstet worden sind. Die 
gewöhnliche Lautsdirift muss sich also mit einer ganz unge- 
föhren Wiedergabe der Aussprache begnügen, woraus jedoch, 
wie langjahrhundertjährige Erfahrung sattsam bewiesen hat, 
der Litteratur- und Culturentwickelung ein sonderlicher Nach- 
theil nicht erwächst. 

§ 9. Jede Lautgattung (jeder llauptlautt}q)us} berührt sich 
in einzelnen der ihr (ihm augebörigen Laute mit einer anderen 
Lautgattiing (anderen Haiiptlauttypus) , d. h. es giebt Laute, 
welche, wenigstens scheinbar, zwei Lautgattungen angehören 
(z. B. der nach dem o-Laut sich hinneigende fr-Laut) und 
welche demnach sowol durch das Lautzeichen der einen wie 
durch das der anderen Gattung annähernd treu wiedergegeben 
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worden können. Ferner bestehen auch da , wo eine allge- 
mein anerkannte Schiiftsprache sich gebildet hat, doch dialek- 
tische Ausspracheeigenthümlichkeiten unt€r den litterarisch 
Gebildeten fort, und natürlich liegt für die Schreibenden die 
YeiBUchimg nahe, dieselben auch in der Schrift zum Aus- 
druck zu bringen. Endlich wird Yon dem Schreibenden oft 
das Bedürfiiifls empfunden, wenigstens einige der Einsellaute 
der betreffenden Sprache, für welche die Schrift kein Zeichen 
besitzt (z. B. im Deutschen das lange a] durch Buchstaben- . 
combmationen oder durch diakritische Zeichen auszudrucken; 
leicht aber kann es dabei geschehen, dass die Einen dabei 
dies, die Anderen jenes Verfahren, ja dass auch dieselben 
Personen bald dies bald jenes Verfahren einschlagen (wie z. B. 
früher im Deutschen langes a theils mit «a, theils mit a/i, 
von Einigen auch mit ä oder ä bezeichnet ward). Durch 
alle diese Thatsachen wird der subjectiven Willkür in der 
Schreibung ein verliältnissmässig weiter Spielraum gewährt, 
woraus sich unter Umständen empfindliche Nachtheile für das 
litterarische und nationale Leben ergeben können. Um die- 
sem Uebelstande vorzubeugen ist bei den meisten Culturvöl- 
kem eine allgemeine Norm der Schreibweise, eine allgemein 
anerkannte »Rechtschreibung (Orthographie)» zur Geltimg ge- 
kommen , sei es dass dieselbe von Seiten der Staatsregierung 
oder Schulverwaltung oder einer officiellen gelehrten Gesell- 
schaft (Akademie) autoritaliT Torgeschrieben oder dass sie 
durch den Einfluss eines heryoiragenden SchriftsteUezs oder 
Grammatikers eingeführt worden ist, oder endlich dass sie auf 
einer Vereinbarung der an der litterarischen Fjroduction meist- 
betheiligten Femonen (Schriftsteller, Buchhändler, Buchdrucker) 
beruht, (z. B. die jetzt in Deutsdüand üblichen Orthographien, 
wie die sogenannte Pnttkamer^sche u. a., sind von den Mini- 
sterien vorgeschrieben ; früher hatten grössere Buchdruckereien 
und Zeitungsiedactioncn ihre jllHUsorthographie« : in Frank- 
reich, Spanien etc. ist die Orthographie durch Akademien 
geregelt worden). Jede Orthographie, welche nur über die 
Mittel der freAvolmlichen Lautschrift verfügt, muss nothwcndig 
unvollkoninien sein, kann aber, wenn sie rationell und einfach 
ist, nichtsdestoweniger sehr wohl dem praktischen Bedürfnisse 
genügen, denn dasselbe verlangt nicht so sehr eine lauthch 
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correkte, als eine möglichst consequente und leicht zu hand- 
habende Schreibung (ein Muster in dieser l^eziehung ist die 
spanische Orthographie). £ine weitere Bedingung wird im 
Folgenden angegeben werden. 

§ 10. Das Lantsystem jeder Sprache ist, wie die ganze 
Spiadie, in steter Entwickelung begriffen (rgl. obenKap. 1, § 13). 
Wir Deutsche, die wir im Jahre 1883 leben, sprechen unsere 
Schriftsprache ein wenig anders aus, als unsere Vcrfsducen im 
Jahre 1783, und unsere Nachkommen in den Jahren 1983, 
2083 etc. werden in immer zunehmendem Grade anders aus- 
sprechen als wir. Angenommen nun, dass die sogenannte 
Puttkamer'sche Orthographie die Laute unseres gegenwärtigen 
Schrifthoclideutsch so treu wiedergiebt, als dies mittelst einer 
selir besckriinkten Anzahl von Lautzeichen überhaupt geschehen 
kann, so würde dennoch nach 100 Jahren dieses Verhäh- 
niss zwischen Schreibung und Aussprache — vorausgesetzt 
dass die erstere unverändert bliebe — sich der Art verschoben 
haben, dass zwischen beiden eine beträchtliche Differenz ent- 
standen wäre. Diese Differenz würde im Laufe der Zeit immer 
erheblicher und erheblicher werden , bis sie sich schliesslich 
zu einem so schreienden Widerspruche zwischen Schreibung 
und Aussprache steigern würde, wie er etwa im Englischen 
besteht. Soll einem solchen Endergebniss , welches praktisch 
zu grossen Unzutiäglichkeiten führt, vorgebeugt werden, so 
muss die Orthographie sich immer dem Wechsel der Lantver- 
haltnisse anzupassen suchen, darf nicht stabil bleiben. Anderer- 
seits dürfen aber Umgestaltungen der Orthographie auch nicht 
allzu häufig und nicht m zu radicaler Weise yorgenonmien 
werden, wenn nicht Verwirrung erzeugt und ein yerderblicher 
Bruch mit der Utteraxischen Tradition herbeigeführt werden 
soll (man denke z. B. daran, dass, wenn unsere jetzige deutsche 
Orthographie plötzlich radical umgestaltet werden imd die Um- 
gestaltung wirklich zur Durchfuhrung kommen sollte, damit 
die bisher gedruckten liücher, namentlich auch die Ausgaben 
der Werke unserer Classiker, des Umdrucks bedürfen würden, 
um auch fernerhin allgemein benutzbar zu sein — wie schwierig 
ist etwas derartip^es zu erreichen und wie lange währt es, be- 
vor die neuen Ausgaben wirklich durchgedrungen sind !) . Üeber- 
haupt hat man sich stets dessen bewusst zu bleiben, dass eine 
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Schrift, deren Alphabet nur aus Teifafiltnissmässig wenigen 
Lautzeichen sich zusammenBetzt , ganz unmöglich eine Laut- 
schrift sein kann, dass demnach die Orthographie einen oon- 
ventionellen Charakter tragen muss und daas es praktisch 
gar nicht so yiel anstrttgt, wenn die Differenz zwischen 
Schrift und Aussprache ein wenig gr^ser ist,' als unbedingt 
nothwendig wire. Sdiulmässig erlernt muss die Schrift doch 
immer werden, dem lernenden Kinde aber — und nur um 
Kinder handelt es sich ja in der Regel — darf man schon 
zumuthen, sich an einige orthographische Wunderlichkeiten 
zu gewöhnen. Besser, dass die Erlernung der Orthographie 
etwas mehr mechanische Mühe erfordert, als dass durch stete 
orthographische Agitationen und Reformversuche das ganze 
Volk beunruhigt wird und das Gefühl der Schreibsicherheit 
verliert. Wer aber durchaus »glaubt, dass Schrift und Laut 
in strengen Einklanf^ gesetzt werden müssen, der lasse es sich 
angelegen sein, eine für die Zwecke des prakti 8 chen Lebens 
brauchbare üniversallautschrift zu ersinnen. 

§ 11. Das sogenannte »historische« l^incip der Ortho- 
graphie hat nur dann einen Sinn, wenn »historisch« im Sinne 
Ton vconseryatiya aufgefasst wird ; soll aber historisch soviel 
heissen wie »etymologisch«, so hat das Frindp weder Sinn 
noch Berechtigung. Denn so begründet es auch ist, Worte, 
namentlich Fremdworte , deren Ursprung oder Ableitung klar 
vor Augen liegt, in orthographischem Zusammenhange mit 
dem Stammworte zu halten (also z. B. »Aeltemt, nidit »El- 
tern«, weil Ton »alt, älter«, »Toilette« und nicht »Toalette« zu 
schreiben), so yerkehrt wäre es doch, principiell alle Worte 
ihrem Ursprünge gemäss schreiben zu wollen. Denn auch 
angenommen, dass die Etymologie sich stets zweifellos fest- 
stellen Hesse, so müsste dodi dn derartiges SdhreibTer&hren 
zu einer rolligen Zurückschraubung der Spradie führen. Es 
ist zwecklos, näher auf diese Sache einzugehen, da die Durch- 
führung des etymologischen Principes in der Orthographie 
schon aus äusseren C>rini(lcu eine baare Unmöglichkeit ist. 

§ 12. Wie jeder sprechende Mensch seine individuelle 
Sprache besitzt (vgl. Kap. 1. § 15). so jeder des Schrei- 
bens kundige Mensch seine individuelle Schrift ioder rlland«) . 
Kein Mensch schreibt genau so wie der andere. (Daher die 
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Schrift oft — aber durchaus nicht immer! — chaiakteiutiBch 
für einen Menschen). Und wie man innerhalb eines Sprach- 
gebietes locale Dialekte unterscheidet, so kann man auch in- 
nerhalb eines Schrift gebietes (z. B. des lateinischen, welches 
das romanische Sprachgebiet und theilweise auch das gennani- 
sche und slayische um&sst) locale Schxiftarten unterscheiden 
(die Engländer s. B. haben zwar die gleiche Schrift wie die 
Franzosen, aber eine andere »Hand«, em^ andern »Ductus«, 
ebenso die Italiener, Spanier etc.). Es liessen sieh nodi wei- 
tere Analogien zwischen Sprache und Schrift aufteilen, z. B. 
wie einzebie Beydlkerongsclassen (z. B. Bergleute, Seefahrer, 
Jäger etc.) besondere Spiacheigenlhümlichkeiten haben, so 
haben auch gewisse Berufsclassen (z. B. Advocaten, Aerzte, Kauf- 
leute etc.) gewisse Schrifteigenthüinlichkeiten ; doch gelit die 
Schrift in ihrer Vielformigkeit noch über die Sprache liinaus, 
indem sie sich auch nach den Geschlechtern nuancirt : die 
Frauen schreiben durchschnittlich eine wesentlich andere 
i^Hand« als die Männer, ohne dass sich dies aus der Verschie- 
denheit des Jugendunterrichtes erklären Hesse. (Zu verglei- 
chen ist damit, dass bei einigen auf niederster Culturstufe 
stehenden Yolksstämmen die Frauen eine etwas andere Sprache 
reden sollen als die Männer). Möglich, dass der geschlecht- 
liche UntOTSchied in der Schrift auf physische Gründe zurück' 
zuführen ist und folglich in der Verschiedenheit der Stimm* 
läge bei Frau und Mann eine Art Gegenstück findet. 

§13. Wie die Sprache, ist auch die Schrift in ihren For- 
men entwickelungsföhig. Jedes Zeitalter hat seine eigene 
Schriftform, weldie übrigens, wenn auch in Einzelheiten yon 
der Mode abhängig, doch in ihrem Wesen nicht zuftdlig ist, 
sondern in engem Zusammenhange steht mit der Entwick- 
lung des Kunststyls (gothischer Styl — gothisch eckige und 
spitzige Sclirift; Kenaissancestyl — gerundete, klare Schrift) 
gl. obcAn § 5. 

§ 14. Die Herstellung eines Lautzeichens i lUichstabons i er- 
fordert mehr Zeit als die Erzeugung des entspreclieiuhni Sprach- 
lautes. Das Schreiben <^cht also langsamer vou statten als das 
Sprechen. Daher ist es mit den Mitteln der f^ewühnlichen Laut- 
schrift unmöglich, eine normal rasch gesprochene Rede nachzu- 
schreiben. In dieser Beziehung wird die gewöhnliche Lautschrift 
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ergänzt durch die »J>chnell8chrift<( (Tachygraphie) oder »Eng- 
schrift« Stenographie), welche theils durch Abkürzung oder 
\)losse Andeutung häufig wiederkehrender Worte und Sylben 
theils durch möglichste Verbindung der bequem herzustel- 
lenden Schriftzeichen unter einander eine erhebliche He- 
schleunigung des Schreibens ermöglicht (verschiedene Systeme 
der Stenographie : die Tironischen Noten, das Gabelsberg'sche, 
das Stolze'sche, das Arend'sche System etc.) . Da es aber doch 
nur ausnahmsweise Aufgahe der Schrift ist. die lebendige Rede 
zu fixiren, so ist das unmittelbare Anwendungsgebiet der 
Stenographie ein beschränktes. 

§ 15. Aehnlich wie die Schrift zur Sprache verhält sich 
der Druck zur Schziflt, freilich nicht dem Wesen, sondern 
nur der Wirkung nach. Unter Druck versteht man die mit^ 
telst einer Maschine (Presse) bewirkte Verrielfaltigang eines 
Schriftwerkes. Das Druckwerk setzt das mit der Hand ge- 
schriebene Schriftwerk (Manuscript) Yoraus (nach Dictat zu 
drucken ist zwar möglich, aber unpraktisch] . Die Herstellung 
eines Dmckexemplares eines Schriftwerkes ist (wenigstens in 
der Regel) zeitraubender, namentlich aber ungleich kostspie- 
liger als die Herstellung einer Abschrift, dagegen gewährt der 
Druck den Ungeheuern Vortheil, dass eine fast unbegienzte 
Anzahl unter einander völlig gleichlautender Exemplare eines 
Schriftwerkes fast gleichzeitig hergestellt werden kann. Durch 
die Vielheit der Exemplare erhält aber ein Schriftwerk grös- 
sere Verbreitungsfähigkeit und grösseren Schutz vor zufälli- 
gem Untergänge , als wenn es in Abschriften verbreitet ist, 
deren Zahl ja (namentlich bei umfangreichen Werken) aus 
naheliegendem Grunde immer nur eine sehr beschränkte sein 
kann. Bei Massendruck sind auch die Herstellungskosten des 
einzelnen Exemplares erheblich geringer, als diejenigen einCT 
Abschrift. Endlich bietet der Druck die Gewahr dafür, dass 
die einem Werke von seinem Verfasser gegebene Gestalt in 
allen Exemplaren gleich treu zum Ausdruck gelange, denn 
indem der Yer&sser bei der Druckoorrektur in einem Druck- 
ezemplare dem Texte die endgültige Fassung giebt, wird da- 
durch unter normalen Verhältnissen die Textfessung der ge- 
sammten Auflage bestimmt, — welchen Entstellungen ist da- 
gegen ein Text von Seiten eines Abschreibeis ausgesetzt! 
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Litter atur angaben'; ; W. v. Humboldt, Uebcr die Buchataben- 
lehzift und ihrmi ZuMnuiMilumg mit dem Sprachbau (Abhandlungen der 
Berliner Akademie von 1824, S. 161 IL, dann in das Buch über die Kawi- 
tpiaohe. Berlin 1836/19. S Bde. au^nommen) — B. Lepbius. Ueb» die 
Anordnung und Verwandtschaft dea semitischen, indischen, äthiopischen, 
altpersischen und altägyptischen Alphabets. Berlin 1837 , Paläographie aU 
Mittel für die Sprachforschung. 2. Aufl. T^eipzig; 1842 ; * Allgemein lingui- 
stisches Alphabet. Berlin 1855; * Standard Alphabet for reducing unwritten 
languages aud foreign graphic Systems to an uniform orthography in Euro- 
pean letteri. 2. Ed. London 1863 ~ F. Hiino, Die Erfindung dea Al- 
phabete. Zflrieh 1840 — Olbhausen, Ueber dea Ursprung des Alphabets 
etc. Kieler phOolog. Studien (Kiel 1841), S. 1 ff. — H. Stsimthal, Die 
Ent-wickdung der Schrift. Berlin 1852 — Alzheimer, Die Buchstabenr 
Schrift, ihre Entstehung und Verbreitung. Würzhurg 1860 — H. Wuttke, 
Geschichte der Schrift und des Schriftthums. Bd. 1 'mehr nicht erschie- 
nen): Die Entstehung der Schrift etc. Leipzig 1S72, dazu ein Heft Ab- 
bildungen. Leipzig 1873 — J, Enthoffer, Origin of our Alphabet. New- 
Tork 1876 — K. Faulkamn, Nene Untersnohungen über die Entstehung 
der Buehstabensehnft und die FMson ihresErfindeis. Vflm. 1876 — A. Bell, 
T^sible Speech. London 1867 (origineller Ent^rurf einer UmTersallaut^ 
lehnft). 



Viertes Kapitel. 
Die Litteratnr. 

§ 1. Ein Schriftwerk ist die schriftliche Fixining 
einer in sich abgeschlossenen kürzeren oder längeren I Hegri 
oder) Gedankenreihe. Da die Schrift in der Regel Laut- 
schrift ist (vgl. oben Kap. 3, § 2), so ist das Schriftwerk in 
der Kegel die schriftliche Fixining einer Lautrede, welche 
jedoch meist nicht zum miindli(dien Ausdruck gebracht, son- 
dern nur durch das Denken erzeugt und dann unmittelbar in 
Lautschiift umgesetzt worden ist [ein Schziftinrerk giebt meist 
nicht eine mündliche Rede wieder, sondern unmittelbar eine 
in der Form der Lautsprache sich bewegende Gedankencom- 
bination). Das geistige Eigenthumarecht an ein Schriftwerk 
steht dem Schreiber desselben nur dann zu, wenn er zugleich 
dessen Verfasser d. h. geistiger Erzeuger ist Das Schreiben 
selbst ist eine rein mechanische Thatigkeit, welche auch von 



1) Zum Theil nach Hübneb, a. a. O. S. 24. 
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dem geübt werden kann, der den Inhalt des von ihm (nach— 
oder ab-j geschriebenen Schriftwerkes nicht versteht. — Selbst- 
verständlich ist es, dass eine in sich abgeschlossene Gedanken- 
reihe (liede) nicht nothwendig schriftlich fixirt werden muss, 
selbst dann, nicht, wenn sie durch Tendenz, Inhalt und Composi- 
ti<m dessen werth ist, sondern dass sie nur mündlich überliefert 
werden kann (man denke z. B. an die lange Zeit nur münd- 
lich überlieferten epischen Dichtungen vieler Völker, und an 
so majiche, im Yolksmunde lebende, aber noch nie schiiftlidi 
fizixte Sage etc.). Indessen bei CulturTölkem ist es durchaus 
Regel, dass Gedankenwerke, welche der Fiximng durch, 
die Schrift bedürftig oder werth eischeinen, auch wirklich, 
fisirt werden, also za Schriftwerken werden. Daher ist die 
im Folgenden gegebene Definition von »Litteraturc nicht blosB 
statthaft, sondern selbst nothwendig. 

§ 2. Unter Litteratur im weiteren Sinne yeisteht . 
man die Gesammtheit der innerhalb eines bestimmten räum- 
lichen Gebietes und innerlialb eines bestimmten Zeitraumes her- 
vorgebrachten Schriftwerke. Die Begriflfe »Gebiet« und »Zeit- 
raum« können weiter und enger gefasst werden. Das weiteste 
Gebiet ist die gesammte bewohnte Erde, der weiteste Zeit- 
raum die gesammte geschichtliche Zeit. Das engste einer be- 
sonderen Betrachtung werthe Gebiet ist eine einzelne Land- 
schaft oder eine einzelne Stadt; der beschränkteste einer be- 
sonderen Betrachtung werthe Zeitraum ist ein Jahr (unter 
Umständen auch ein Halbjahr, ein Vierteljahr, ein Monat, 
eine Woche — die Berücksichtigung so enger Zeiträume findet 
z. B. statt bei bibliogiaphischen Uebersichten, wie sie in Ver- 
lagscatalogen, in Zeitschriften etc. gegeben werden). 

§ 3. Die Masse der Schriftwerke, welche bei Culturvölkem 
selbst auf kleinem Gebiete und in eng begrenzter Zeit her» 
vorgebracht werden, ist eine sehr betiächtliche und entzieht 
sich jeder genauen TJebersicht, noch mehr jeder inhaltlichen 
Kenntnissnahme (man denke z. B. daran, wie viele Briefe, 
Aktenstücke u. dgl. selbst in einem sehr mässig grossen Orte 
Tag für Tag abgefasst werdend 

§ 4. Jedes Schriftwerk wird in einer bestimmten Absicht 
(Tendenz) verfasst, soll einem bestinmiten Zwecke dienen. Da- 
durch wird natürlich auch der Inhalt des Schriftwerkes be- 
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din^. Nach Tendenz und Inhalt laseen sich etwa folgende 
Gattungen der Schiiftwerke imtenoheiden : 

A. Schriftwerke realer Tendenz. 

Gemeinsam ist allen Scliriftwerkeu dieser Hauptf^iittiinpj die 
Enthaltung von jeder Kctiexion : sie begnügen sich mit der 
Verzeichnung der wiiklichen oder vermeintlichen Thatsacheu, 
ohne dieselben ii^endwie innerlich zu begründen oder über 
deren Berechtigung Untersuchungen anzustellen. Ein Theil 
der hierher gehörigen Schriftwerke können allerdings die £r- 
gebnisae langer und tiefer Beflexion entiialten (so die unter 
c genannten Werke), aber sie bringen die Ergebnisse eben 
nur als Xhatsachen vor, nicht als suljective geistige Errungen- 
Bchafiten. Grundcharakter aller dieser Gattung angehörenden 
Schriftwerke ist: nüchterne Verstandigkmt, Objectivität, Posi- 
tivismus* Die Person des Yerfossers tritt bei solchen Schrift- 
werken yöUig hinter den sachlichen Zweck zurück, oft so sehr, 
dass es weder dem Verfasser einfällt, seinen Namen zu nennen, 
noch den Lesern, nach des Verfassers Namen zu fragen. Han- 
delt es sich um vollständige liücher, so ])fief^t sich, wenigstens 
in modernen Zeiten, der Verfasser allcrdin^^s zu nennen, aber 
doch nur, um sein litterarisches Eigentliunisrecht zu sichern, 
nicht um den Inhalt des Schriftwerkes als seine persönliche 
Schöpfung zu bezeichnen. 

a) Schriftwerke^ welche hdiglich den Zweck der Uehung im 
mechamschen Schreiben und im schriftlichen Gedanken' 
ausdrucke haben. 

Hierher gehören z. B. die sdmftlichen Schülerarbeiten 
jeder Art. 

b) Schriftwerke y welche den Zweck der Feststeßung^ Mü- 

theilung und V eherlief erung von Thatsachen haben. 
Die zu dieser Klasse gehörigen Schriftwerke haben : 

a) privaten Charakter und sind nicht für die Oeffenir* 
lichkeit bestimmt. 

Hierher gehören z. B. private Aufzeichnungen aller Art 
(Notizen, Rechnungen, Geschäftsbücher, Tagebücher), Ge- 
schäfts-, Familien- und Freundesbriefe, soweit sie sich auf 
Xhatsachen beziehen, Familienchroniken, Gescbäftspapiere aller 
Art (Schuldyerschreibungen, Quittungen, Wechsel u. dgl.) etc. 

KSrilBg, EnejUopUi« 4. roa. Fhil. I. 5 
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ß) privaten Charakter und sind für die OeffenUicAkeit 
bestimmt. 

Hierher gehören z. H. Iläuseraxifschriften, Geschäftsanzei- 
gen, Inschriften auf Grabdenkmalen, Annoncen in öffentlichen 
Blättern, Schmähschriften etc. 

y) amtlichen Charakter und sind nicht für die Oeffent^ 

lickkeit bestimmt. 
Hierher geliören z. 15. Privatur künden (Personalpapiere 
aller Art, wie Geburts-, Taufscheine, Prüfungszeugnisse. An- 
stelhmgspatente u. dgl.^, die Akten der Gerichte und Verwal- 
tungsbehörden aller Art, geheime Staatsverträge etc. 

S) amtlichen Charakter und sind für die Oeffentüchkeit 

bestimmt. 

Hierher gehören z. B. die Staatsgesetze, die öffentlichen 
Bekanntmachungen einer Behörde, eines Gerichtes oder eines 
einseinen Beamten; die Tom Staate oder von einer Gemeinde 
an Gebäuden, Denkmalen etc. angebrachten Inschriften; Ver- 
fassungsurkunden, Qrtsstatute; Staatsverträge, soweit deren 
Veröffentlichung beabsichtigt ist, etc. 

s) allgemeinen Charakter und sind für die OeffenÜieh-' 

keil bestimmt. 

Hierher gehören z. K. die Berichte über irgend welche 
öffentliche (parlamentarische, gerichtliche etc.) Verhandlungen 
[Berichte über nicht öÖentliche Verhandlungen gehören, wenn 
sie amtlicher Art. also Protokolle sind, unter /; wenn sie nicht 
amtlicher Art sind, unter a, denn in letzterem Falle sind sie 
niu: Privataufzeiclmungen und nicht für die OelFentlichkeit 
bestinmitj; die politischen und localen Nachrichten in den 
Zeitungen, soweit sie sich auf Angabe des Thatsächlichen be- 
schränken ; statistische Uebersichten ; geographische Werke und 
Geschichts werke, in denen die Thatsachen ein&ch verzeichnet 
sind ohne Bücksicht auf ihren inneren Zusanmienhang (Chro- 
niken) etc. 

c) Sehripwerke^ welche den Zweck der Belehrung Üher That^ 

sächliches haben (diese und alle folgenden Schriftwerk- 

classen sind so regelmässig für die Oeffentlichkeit be- 
stimmt, dass auf die seltenen Ausnahmen keine Kück- 
sicht genommen zu werden braucht). 



4. Die LiUeratur. 



67 



Hierher g^chören : 

a) für den schulmässigen Unterricht bestimmte Lehr- 
bücher. 

ft) für das allgemein gebildete Publikum bestimmte Lehr- 
bücher über wissenschaftliche oder technische Materien ; 
auch gehören hierher Beiseheschreibungen , populäre 
Geschichtswerke u. dgl. 

y] für die Kreise der Fachmänner (z. B. Handwerkeri 
Fabrikanten), bsw. der Fachgelehrten bestimmte Lehr- 
bücher (Compendien) weldie bekannte wissensdbaft- 
liche oder technische Thatsachen übersichtlich zusam- 
menfassen und wohl zu imtersch^den sind von wissen- 
schaftlichen Werken, in denen die Ergebnisse neuer 
Forschungen niedergelegt sind und also eine Erwei- 
terung des wissenschaftlichen E^kennens angestrebt 
wird). 

d) Sckriftwerke, welche den Zweck der ünterltaltung haben. 

Hierher gehören z. B. Anekdoten, humoristische Erk- 
lungen ohne satirische Tendenz, Lustspiele, insofern sie keine 
moralische Tendenz haben, launige Gedichte, Bäthsel, Er- 
zählungen von wunderlichen Begebenheiten und Vorfällen etc. 
Es sind jedoch derartige Schriftiwerke eben nur dann dieser 
Classe beizuzählen , wenn mit dem Zwecke der Unterhaltung 
nicht zugleich auch derjenige der Belehrung oder moralischen 
Einwirkung verbunden ist. 

B. Schriftwerke idealer Tendenz. 

Gemeinsam ist allen Schriftwerken dieser Hauptgattung 
das reflectirende Hinausgehen über das einfache Thatsäch- 
Hche; sie begnügen sich nicht mit einem Berichte oder einer 
Angabe (nreihe), sondern knüpfen daran Beflexionen . zum 
Theü auch speculative Erörterungen. Gemeinsam ist ihnen 
ferner die Annahme von der UnvoUkommenheit der realen 
Welt. Mit dieser Annahme verbindet sich das Streben, ent- 
weder die realen Verhältnisse in künstlerischer Idealisirung 
darzustellen und . sie dadurch über die gemeine Wirklichkeit 
zu erheben oder aber durch die Erweiterung des menschlichen 
Erkennens und durch die Veredelung des menschlich sitt- 

6» 
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liehen Empfindens die Verwirklichung der Ideale anzubahnen. 
Grundcharakter aller dieser Gattung angehörenden Schrift- 
werke ist: Kritik des Bestehenden, Phantasie und Subjecti- 
Yität in der Auffassung des Idealen. Auch wenn der Ver- 
faaser solcher Werke sich nicht nennt und seine private Person 
gans zurückzudrängen sich bemüht, tritt doch überall sein 
personliches Denken und Empfinden hervor. 

a) Schrifticerke y welche den Auadruck und die ytittheiluNg 
subjektiver Reßexionen über Verhälinisse des persönlichen 
Lebefis zimi Zweck haben. 

Hierher gehören z. B. reilectirende Briefe, reflectirende 
(sentimentale) Tagebücher, lyrische Gedichte, etc. 

b) Schriftwerke, deren Tendern auf die KriHk dee Bestehen^ 
den gerichtet ist. 

Die Kritik kann sein: 

«I Kfmiittelhar. 

Die Mangelhaftigkeit des Bestehenden wird durch Auf- 
deckung und Zusammenstellung der einsekien Mängel nach- 
gewiesen. 

Hierher gehören die im engeren Sinne »kritisch« genann- 
ten Werke, deren Objekte natürlich sehr verschiedenartig sein 
können (Glaubensformen, StaatBver&ssungen, sociale Zustände, 
künstlerische und wissenschaiUidie Leistungen etc.) , femer 
kritische Briefe (Episteln), Satiren, Kügelieder etc. 

ßl mittelbar. 

Die Mangelhafti*^keit des Bestehenden wird durch die 
Idealisirung (idealisirte Darstellung realer Verhältnisse) zuno. 
Bewusstsein gebracht. 

Hierher gehören z. B. die sogenannten Utopien (Dar- 
stellung eines idealen Staats- und Gesellschaftslebens) ; die 
Heldengedichte, bzw. die Heldenromane (der Erbärmlichkeit 
der Gegenwart wird die Grossartigkeit einer idealen Vorzeit 
gegenübergestellt) ; Idyllen (die Anmuth und die Unschuld des 
Lebens in der Natur wird der Qual und Verderbtheit des 
Lebens in einer falschen Cultur gegenübergestellt) ; Feeenmihr- 
eben (der Beschränktheit der menschlichen Verhältnisse wird 
die selige Unbedingtheit höher organisirter Wesen gegenüber- 
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gestellt;; die Sittenromane (die Wirklichkeit des socialen und 
privaten Lebens wird dargestellt, um ihre schweren Gebrechien 
zu enthüllen) etc. 

y) negativ (destrueiw). 

Die Mängel des liesteheuden werden nachgewiesen, aber 
keine Mittel zu dt^ren Heilung angegeben. 

Hierher gehören die unter a) genannten Werke, sofern 
sie nicht zugleich unter ö) fallen. 

d) pontiü {eontirueiiv) , 

Die Mängel des Bestehenden werden nachgewiesen (oder 
als bekannt vorausgesetzt] und zugleich Mittel zu deren Heilung 
angegeben. 

Hierher gehören alle Schriftwerke , welche nach irgend 
einer Richtung hin Vorschläge für die Ijesserude Umgestaltung 
(Reform' des Bestehenden machen, z. B. auch Lelirgedichte, 
welche unter Hinweis auf die fehlerhafte Ausübung irgend 
einer Thätigkeit (z. B. der dichterischen) Anleitung zu einer 
richtigeren Ausübung geben. 

c] jSchr^ttoerke, deren Tendenz attf Erweiterung des menaek- 
liehen Erkennens gerichtet ist. 

Hierher gehören alle wissenschaftlichen Werke, in denen 
nicht eine Zusammenfassung des ^bereits t (wirklich oder ver- 
meintlich) Erkannten gegeben, sondern der Versuch gemacht 
wird, den Horizont des Erkennens nach irgend einer Richtung 
hin auszudehnen und dadurch die Menschheit in einem Punkte 
auf eine höhere Stufe der Intelligenz zu erheben. 

d) Schriftwerke, deren Tendenz mtf Hii^mng und Läuterung 
der menschlichen /Sittlichkeit gerichtet ist. 

Die Hebung und Läuterung der menschlichen Sittlichkeit 
kann auf doppelte Weise angestrebt werden : erstlich , indem 
auf unmittelbare oder mittelbare Weise das Bc^v^Isstsein für 
Recht und Unrecht erweckt wird ; zweitens aber , indem das 
leligiöse Gefühl angeregt wird, denn die Religion, welcher 
Art sie auch sei, stellt die Erfüllung der moralischen PHichten 
a]s eine der Gottheit wohlgefällige lund von ihr gewollte Hand- 
lungsweise hin. — DaiDAch unterscheiden wir hier Schrift- 
werke moralischer und Schriftwerke religiöser Tendenz. 
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o) Sdurtfiwerke moralischer Tendenz. 
Die moialische Tendenz kann unmittelbar oder mittelbar 
zum Ausdruck gelangen. 

a Schriftwerke unmittelbar moralischer Tendetiz. 
Hierher gehören moralische Traktate u. dgl. 
a" Schriftwerke mittelbar maraUacher Tendenz, 

Durch Erzählung von wirklichen oder doch alz wirkHch 
angenommenen Begebenheiten oder durch die Wirklichkeit 
nachahmende Darstellung einer Handlung werden das mora- 
lische Gefühl und die moralizbende Beflexion erregt. 

Hierher gehören z. B. Anekdoten moralischer Tendenz ; 
Moralromane ; Fabeln , Parabeln ; allegorische Epen morali- 
sirender Tendenz, Dramen (Tragödien, Moralitäten, Rührdra- 
men, Lustspiele, diese aber nur, wenn sie neben dem komi- 
schen Elemente auch ein sittliches euthalteUf sonst gehören sie 
zu A d) . 

ß) Sdiriftujerke reHffiöeer Tendenz, 

Auch die religiöse Tendenz kann unmittelbar oder mittel- 
bar zum Ausdruck gelangen. 

Ii' Schriftwerke unmittelbar religiöser Tende?iz. 

Hierher gehören Gebete, religiöse Traktate, Predigten, 
asketische Schriften, geistliche lyrische Dichtungen (Hymnen , 
etc.) etc. 

ß" Schr^iwerhe mittelbar reUgiöser Tendenz, 

Durch EiäüUungen Ton wirklidien oder doch als wirklicli 
angenommenen Begebenheiten oder durdi die Wirklichkeit 
nachahmende Darstellung einer Handlung wird das religiöse 

Gefühl erregt. 

Hierher gehören z. B. die Lebensschildenmgen der ße- 
ligionsstifter, Heiligenlegenden, Mysterien, Mirakelspiele und 
sonstige religiöse Dramen etc. 

§ 5. Die Schriftwerke realer Tendenz haben zum Theil 
ein unmittelbares Interesse nur für den Verfasser selbst und 
die ihm nächststehenden Personen (z. B. Pri v« tfliifaAi^lm^mg*in 
Familien- und Freundesbriefe , FamiUenohronikfin etc.) , zonti 
Theü alleidings für emen weiteren* Kxeis von Fenmen odte 
sogar audi für ein ganzes Tölk und selbst für mehrere 
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Volker (z, Ii. ein brauchbares wissenschaftliches Compendium 
kann für längere Zeit eine internationale Verbreitung finden) , 
aber sie entbehren des allgemein menschlichen Interesses, 
Denn auch die bedeutendsten dieser Schriftwerke haben doch 
unmittelbare l^edeutung höchstens so lange, als die Generation 
lebt, innerhalb dexen sie entstanden sind, sie sind also rascher 
Vexaltung unterworfen. Für die Nachwelt verlieren sie — 
wenn sie nicht durch Umarbeitung erneut werden (wie dies 
bei wissenschaftlichen Lehrbüchem oft geschieht) — die un- 
mittelbare Verständlichkeit, jedenfalls das actuelle Interesse. 
Wichtig bleiben sie allerdings für den Geschichtsforscher der 
Nachwelt, denn dieser Temiag, wenn er ihr VeistSndniss durch 
gelehrte Forschung sich erschlossen hat, aus ihnen das äussere 
Leben, die materielle Cultur der betreffenden Vergangen- 
heit zu erkennen. 

Anders die Schriftwerke idealer Tendenz. Diese be- 
sitzen, wenn sie auch zunächst an die Volks- und Zeitge- 
nossen ihrer N'erfiisser sich wenden, doch ein allgemein 
menschliches und ein bleibendes Interesse, freilich, wie 
begreiflich, das eine in geringerem, das andere in höherem 
Grade ; sie können allerdings in einzelnen Beziehungen ver- 
alten und gelehrter Erklärung bedürftig werden (so werden 
z. B. viele einzelne Dinge in der Odyssee dem nicht gelehrten 
Leser unverständlich sein) . aber ihr wesentlicher Gedankenin- 
halt bleibt in aller Zeit für Jeden verständlich und bedeutend, 
der die geistige Kraft besitzt ihn zu erfassen (z. B. Flatons 
Sduriften werden auch nach tausend und mehr Jahren noch 
für Jeden, der mit Philosophie sich beschäftigt, ebenso vex^ 
ständlidi und wichtig sein, wie sie es heute sind und schon 
vor zweitausend Jahren waren; die homerischen Gedichte wer- 
den bewundert werden, so lange Menschen leben, fteilich nicht 
von allen Menschen, aber doch von allen denen, welche mit 
hinreichender allgemeiner Bildung an ihre Leetüre herantreten, 
etc.) 

Wie man den einzelnen Menschen besser aus dem erken- 
nen kann, was er sein möchte und was er als Ideal erstrebt, 
als aus dem , was er wirklich ist und erreicht hat — denn 
das Erste ist der Auslluss des innersten Selbst , das Zweite 
aber zu einem Theile das Ergehniss äusserer Verhältnisse — , 
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80 erkennt man auch ein Volk imd ein Zeitalter besser aus 
seinen Idealen und idealen Bestrebungen, als aus seiner äusse- 
ren (politischen) Geschichte und Stellung (wer z. B. das pol- 
nische Volk lediglich nach seiner vielfach kläglichen und ruhm- 
losen Geschichte beurtheilen wollte, würde sehr irrig urtheilen ; 
auch wer etwa die alten Griechen nur nach ihrer politischen 
Geschichte beurtheilt, würde unfähig sein, die wahre hohe 
Bedeutung des Volkes zu erkennen) . Die Ideale und idealen 
Bestrebungen eines Volkes (eines Zeitalters) aber finden ihren 
Ausdruck in seiner Religionsform, seiner Sitte, seiner Staats- 
und GeselUchaftsverfassung, seiner Kunst und seiner lattera- 
tur, soweit dieselbe V^erke idealer Tendenz hervorgebracht 
hat. Die Litteratur aber ist ganz besonders geeignet den 
Idealen eines Volkes (eines Zeitalters) Ausdruck zu yerleihen, 
weil die Sprache am unmittelbarsten und im weitesten üm- 
&nge Gredanken zu versimilichen und die Schrift wiederom 
die Ton der Sprache versinnUchten Gedanken yoUstiindig und 
unverändert zu fixiren yermag. (Auch der bildende Künstler 
bringt Gedanken und Ideale zum Ausdruck, aber die Mittel, 
über welche er yerfügt, sind ungleich beschrSnkter, als die 
dem SehrübsteUer zu Gebote stehenden Sprachmittel. Ein 
Werk der bildenden Kunst kann sehr wohl in einem einzelnen 
Falle einen Gedanken , bzw. ein Ideal weit anschaulicher und 
packender zum Ausdruck bringen, als ein Schriftwerk es ver- 
möchte, aber viel öfter wird das umgekehrte Verhältniss be- 
stehen, und noch häufiger wird ein Gedanke, bzw. ein Ideal 
nur durch ein Schriftwerk sich ausdrücken lassen , noch un- 
bedingter gilt dies von Gedankenreiheu, bzw. Idealverbin- 
dungen) . 

So ist vorzugsweise die Litteratur idealer Tendenz das 
Organ des auf das Ideale gerichteten Denkens und Empfin- 
dens eines Volkes (Zeitalters), und folglich ist auch vorzugs- 
weise aus ihr die Krkenntniss dieses Denkens und Empfindens, 
d. h. des geistigen Lebens überhaupti zu gewinnen. 

In Anbetracht dieser hohen Bedeutung der litteratur 
idealer Tendenz, ist man berechtigt, sie »Litteratur« ohne 
weiteren Beisatz zu nennen, um so mehr als eine Betrach- 
tung, Geschichte und Würdigung der gesammten Litteratur, 
wie vnr diese oben § 2 definirt haben, wegen ihrer heterogenen 
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Beschaffenheit y seihst hei Beschiinkuiig äuf ein kldnes Ge- 
biet, un&iinlich, ja unmöglich ist. 

Unter Litteratur im engeren Sinne yerstehen wir 
daher die Gesammtheit derjenigen innerhalb eines 
bestimmten Gebietes und innerhalb eines be- 
stimmten Zeitraumes hervorgebrachten Schrift- 
werke, in denen das auf das Ideale gerichtete Den- 
ken und Empfinden des betreffenden Volkes Aus- 
druck gefunden hat. 

§ G. Die Hervorbring ungsweise ^Production) von Litte- 
raturwerken (idealer Tendenz) ist eine zweifache: entweder 
der Verstand sucht auf dem Wege der kritischen oder der 
eombinatorischen Forschung das yermeintlich Bekannte als 
nicht bekannt zu erweisen oder von dem Bekannten zu dem 
Unbekannten voizadringen (z. B. ausgehend von der That- 
sache, dass Sprachverschiedenheit besteht, die Ursache der- 
selben zu ergrunden); oder aber die Phantasie sucht das 
Bekannte in eigenartiger Weise aufaifassen (2. B. das Leben 
als eine Beise) oder einzelne Elemente des Bekannten eigen- 
artig zu einem Ganzen zu verbinden, theils dabei sich anleb- 
nend an die Wirklichkeit , tiheils die denkbare Möglichkeit 
der Wirklichkeit substituirend (so kann z. B. die Phantasie 
die Erlebnisse verschiedener Personen zu einer einheitlichen 
Erzählung zusammenfassen und diese noch durch Einflechtung 
nur erdachter Abenteuer erweitern) . — So ergeben sich zwei 
Classen der Litteraturwerke idealer Tendenz : 

ai Werke des Verstandes oder wissenschaftliche 
Werke. 

b) Werke der Phantasie oder dichterische Werke. 
Zu bemerken ist hierbei aber, dass weder bei der Hervor- 
bringung wissenschaftlicher Werke ausschliesslich der Ver- 
stand noch bei der Hervorbringimg dichterischer Werke aus- 
schliesslich die Phantasie thätig ist, sondern dass Verstand 
imd Phantasie bei jeder litterarischen Production verbunden 
sein müssen, dass jedoch an der litterarischen Production 
wissenschaftlicher Art vorwiegend der Verstand, und 
an derjenigen dicbterischer Art vorwiegend die Phantasie 
betheiligt ist. Was von der Piroduction gilt, das gilt audh 
von der Beception (seitens der Leser] : wissenschafUiche Werke 
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fasst der Lesende vorwiegend mit dem Verstände, dichteri- 
sche vorwiegend mit der Phantasie auf. Die Lecture der 
Werke jeder der beiden Classen gewährt dem mit Verständ- 
niss Lesenden hohen Genuas , voraus«2^esetzt natürUch , dass 
der Verfasser die Aufgabe, welche er selbst sich gesteht, an- 
gemessen zu losen verstand. Aber der Geniiss, den ein wis- 
senschaftliches Werk bietet, wird nur dann gewonnen, 
wenn der Leser die Fähigkeit uud die Hingebung besitzt, die 
forschende Gedankenarbeit des Verfassers in seinem eigenen 
Geiste nochmals zu vollziehen , das schon von dem Ver&sser 
Gedachte abermals zu durchdenken, das bereits von diesem 
Erkannte selbstthätig nea za erkennen. So wird von dem 
Leser schwere Arbeit und harte Mühe gefordert, ^welche aber 
freilich för den von Wissexisdrang und WisBendust Beeeeltep 
auch wieder ihren Beiz besitzt und reichen Lohn in sich tiägt. 
Mühelos dagegen ist bei einem dichterischen Werke der 
GenusB, nicht Anstrengung erheischt es, sondern nur das 
Eine hat zu thun nöthig, wer seiner sich erfreuen will : sich 
die Müsse zur Betrachtung des vielgestaltenden Spieles einer 
fremden Phantasie zu gönnen. Möglich freilich, dass die Phan- 
tasie des Dichters entlegene und nicht für eine jede andere 
beschreitbare Pfade wandelt, aber dies geschieht doch nur in 
Ausnahmefällen ; in der Regel sind die dichterischen Combi- 
nationen der Phantasie allgemein und unschwer verständlich. 

So bietet das Dichterwerk dem liCsendeii Unterhaltung; 
aber freilich das wahre Dichterwerk, das Dichterwerk idealer 
Tendenz, darf nicht lediglich dem Zwecke der Unterhaltung 
dienen, kein täudehides und tieferen Sinnes baares Spiel der 
Phantasie vorfuhren , sondern es muss von einer würdigen 
Idee erfüllt sein, einen Gedankeninhalt haben , vermöge des- 
sen es erhebend und veredehid wirkt. Fehlt ihm der letztere, 
so hört es zwar um desswillen nicht auf, ein Dichterwerk zu 
sein — (und es mag sogar willig zugestanden werden , dass, 
ebenso wie rein unterhaltende und belustigende Spiele , auch 
rein unterhaltende Bichterwedce [wie z. B. Lustspiele gewöhn- 
lichen Schlages] ihre volle Daseinsbereohtigung besitzen, weil 
sie dem menschlidien Bedürfiiisse nach Erholung und Erhei- 
terung entsprechen) — , aber es ist ein Dichterwerk unter- 
geordneter Gattung, ein dichterisches Spielwerk. 
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§ 7. Die Form eines Litteraturwerkes ist eine dreifache: 
die sachliche, die sprachliche und die rhythmische. 
Die sachliche Form gelangt zum Ausdruck in der Verthei- 
lung und Anordnung des Stoffes (Composition) ; die sprach- 
liche in der Wahl und Verhindung der Worte und Gliede- 
rung der Sätze (Styl) ; die rhythmische in der musikalischen 
Beschaffenheit der Kede. Jede dieser Formen kann in ver- 
echiedener Weise hehandelt werden. 

a) In der sachlichen Fenn (Composition), d. h. in der 

Anordnung und Vertheilung des inhaltlichen Stoffes, lässt der 
Verfasser eines Werkes sich entweder lediglich von sach- 
lichen oder zugleich auch von aesthetischen Grund- 
sätzen leiten. Das erstere Verfahren darf der Verfasser eines 
wissen schaftlichen, das letztere m u s s der \ erfasser eines 
dichterischen Werkes einschlagen. Die besondere Auf- 
gabe des wissenschaftlichen Forschers ist es, methodisch 
zu construiren, die besondere Aufgabe des gestaltenden 
Dichters dagegen, künstlerisch zu componiren; jedoch 
ist es dem Verfiisser eines wissenschaftlichen Werkes möglich, 
demselben ausser der methodischen Construction auch eine 
künstlerische Composition zu geben, wenn die behandelte Ma^ 
terie dies gestattet (s. B. wenn sie eine historische ist) ; der 
Yer&sser eines dichterischen Werkes dagegen würde, wollte 
er auch nach methodischer Construction streben, sich die 
künstlerische Composition unmöglich machen und folglich 
seinem Werke den wesentlichen Charakter des Dichterischen 
rauben, denn die Phantasie kann sich keiner logischen Me- 
thode unterwerfen. 

Hiernach unterscheiden wir : 

a) Werke ohne künstlerische Composition, 

ß) Werke mit künstlerischer Composition. 

Die erstere Classe iim&sst ausschliesslich wissenschaft- 
liche Werke , die letztere begreift vorwiegend dichterische 
Werke in sich, es können aber auch wissenschaftliche Werke 
ihr angehören. 

Litteraturwerke mit künstlerischer Composition sind litte- 
rarische Kunstwerke, ihre Henrorhringung ist also (poetische» 
bzw. stylistische) Kunst. 
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b) Ebenso ist bezüglich der sprachlichen Fonn oder 
Redefonn eines Litteraturwerkes eine doppelte Behandlung 
möglich: die sachliche und die aesthetische. l^ei der ersteren 
erstrebt der Schriftsteller Klarheit und Verständlichkeit, er 
bedient sich daher eines möglichst einfachen s})rathlichen Aus- 
druckes, hält Alles von diesem fern, was nicht für die Sache 
notfaLwendig oder doch fördecUcb. ist. £r wählt immer die- 
jenigen Worte, welche dem zu bezeichnenden Begriffe am 
schärfsten entsprechen und welche nichts an und m sich 
haben, wodurch die Phantasie des LeseiB angeregt mid zum 
Abschweifen von der Sache Tennlasst werden könnte; daher 
hnmcht er Tonzugsweise den Wortschatz des gewöhnlichen 
Lebens als den am ünmittelbaisten yerständliofaen , wo dieser 
aber nicht aaszeicht, nimmt er durch den Usus in ihrer Be- 
deutung bestimmte tennini technici zu Hülfe. In der Ver- 
bindung der Sätze mid Perioden veiziditet er auf kunstvollen 
Aufbau, sondern begnügt sich, allerdings unter Vermeidung 
geschmacklos« Eintdnigkeit, mit schlichter logischer Zu- 
sammenfügung. 

Anders die ästhetische liehandlung der Redeform. Bei 
dieser will der Schriftsteller Begriffe nicht scharf ausdrücken, 
sondern dem Leser möglichst anschaulich darstellen, und nicht 
darauf kommt es ihm an , durch nüchterne . logische Verket- 
tung der Worte und Sätze dem Inhalte der Hede beweisende 
Kraft zu verleihen, sondern sein Streben ist dahin gerichtet, 
Worte und Sätze gleichsam wie Farben zu brauchen und 
mittelst ihrer ein Kedegemälde herzustellen, welches mächtig 
einwirken soll auf die Phantasie der Leser. Deshalb wählt 
er, wenn es angänglich, Worte , welche schon in ihrer Form 
eiwas Malerisches haben, oder welche, sei es durch die Eigen- 
art ihrer Bildung, sei es durch den Adel ihres Alters, die Phan- 
tasie anzuregen yermögen. Daher vermeidet er es, Begriffe nackt 
und kahl zum sprachlichen Ausdruck zu bringen, sondern sucht 
sie mit kunstvoller büdlicher Hülle zu umwehen, wodurch fireilich 
ihr klares Erfassen schwieriger, ihr Eindruck aber, wenn sie 
einmal er&sst sind, um so nadihaltiger wird. Daher endlich 
verbindet er Sätze und Perioden in kunstvoller Weise, oder 
wo er es unterlässt, wird gerade durch die Kunstiosigkeit 
Wirkung hervorgebracht. 
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Hiemach unterscheiden wir also: 
a) in sachlicher Bedeform, 

ß) in ästhetischer Bedeform, ahgefasste Litteratur- 
werke. 

Die erstere ist nur bei wissenschaftlichen Litteraturwerken 
anwendbar, die letztere findet vorziigsweise bei dichterischen 
Litteraturwerken Anwendung (und muss bei diesen angewandt 
werden), lässt sich aber auch, wenngleich meist nur in ein- 
geschränktem Masse, auf wissenscliaftlicbe übertragen, voraus- 
gesetzt, dass die in diesen behandelten Materien den Verzicht 
auf ^ie sachlich einfiiche Redeform gestatten (möglich ist dies 
z. ß. bei historischen Materien, während es z. B. bei mathe- 
matischen ganz unmöglich sein dürfte). 

c) Die Sylben, in Sonderheit deren Yocale, innerhalb eines 
Wortes, bzw. eines Satzes, werden nicht in gleicher Weise 
ansgesprochen, sondern unterscheiden sich in Bezug auf Zeit- 
dauer (Quantität), Klsng (Qualität] und Tonstärke (Accent). 
Durch Verbindung von Sylhen, welche hinsichtlich des Klanges, 
nsmentlich aber hinsichtlich der Zeitdauer oder hinsichtlich 
der Tonstärke von einander abweichen, entsteht der Bhyth- 
mus der Bede. Derselbe ist ein freier oder ungebundener 
wenn in der Aufeinanderfolge die rhythmischen Elemente (kurzer 
und langer, betonter und tonloser Sylben) kein principiell be- 
stimmter Wechsel stattfindet, ein gebunde n er dagegen, wenn 
ein solclier Wechsel beobachtet wird. Durch die Gebunden- 
heit des Hhythmus wird eine ästhetische Klangwirkung erzeugt. 

Hiemach unterscheiden wir 

a) in ungebundener, * 

ß] in gebundener rhythmischer Form abgef ssste *Lit- 
teraturwerke. 

In wissenschaftlichen Werken hat nur die rhythmisch 
ungebundene Form (Prosa) Berechtigung (wie abgeschmackt 
würde sich z. 13. eine in Versen geschriebene historische Ab- 
handlung ausnehmen!). In dichterischen Werken dagegen ist 
die Anwendung der rhythmisch -gebundenen Form berechtigt 
und kann die Wirkung der ästhetischen Behandlung der sach- 
lichen und sprachlichen Form erheblich steigern, jedoch ist 
ihre Anwendung keineswegs nothwendig (bekanntlich wer- 



Digitized by Google 



s • 

2 .« 



i 



I 

(i 

s 



7S ^- Erörterung der Vorbegriffe. 

den z. B. Epen [Romane] und Dramen sein häufig in F^rosa 
geschrieben, selbst lyriadie Dichtungen). 

Aus dem Erörterten ergiebt sich , dass nach Inhalt und 
l'orm vier (blassen von Litteraturwerkeu idealer Tendenz zu 
unterscheiden sind : 

crl wissenschaftliche Werke mit sachlicher Behandlung der 
sachlichen und sprachlichen Form und in ungebundener 
rhythmischer Form ahgefasst. 
ß) wissenschaftliche Werke mit ästhetischer Behandlung 
der sachlichen und sprachlichen Form , aber in unge- 
bundener rhythmischer Form ahgefasst. 
y] dichterische Werke mit ästhetischer Behandlung der 
sachlichen und sprachlichen Form, aber in ungebunde- 
ner rhythmischer Form abg^efifust (s. B. ein Drama in 
F!rosa). 

d) dichterische Werke mit ästhetischer Behandlung der 
sachlichen und spradilichen Form und in gebundener 
rhythmischer Form abge£u»t. 
§ 8. Wie alle Erscheinungsformen des geistigen Lebens der 
Menschheit ist auch die Litteratur an die Eigenart der einzelnen 
Völker, an die Nationalist, gebunden. Jedes Volk, weLdies über- 
haupt zu litterarischer Production gelangt ist, besitzt seine Na- 
tionallitteratur, welche sich irgendwie von der Litteratur 
jedes andern Volkes charakteristisch unterscheidet. Da indessen 
die Cultur grosser Völkergrup])en oft während langer Zeit- 
räume eine in wesentlichen Beziehungen gleichartige ist (wie 
z. B. diejenige der modernen Culturvölker Europas, oder die- 
jenige der westeuropäischen Völker des Mittelalters), so ist 
auch die Litteratur solcher Yölkergruppen in wesentlichen 
Beziehungen eine gleichartige und kann als eine Einheit auf- 
gefasst werden, wenn die Betrachtung nur auf das Allgemeine 
und Hauptsächliche gerichtet ist. 

§ 9. Die Litteratur ist, wie das geistige Leben der Völ- 
ker überhaupt, in steter Entwickelung begriffen. Diese wird 
bedingt theils durch die eigenartige Entwickelung der Cultur 
des betreffenden Volkes, theils aber audi durch die Berührung 
desselben mit andern Völkern. Kein Culturvolk nämlich fuhrt 
ein in sich abgeschlossenes Dasein, so dass es sich ganz nur 
seiner indiTidualen Eigenart gemäss zu entwickehi yermochte, 
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sondern ein jedes ist durch mannigfache J Beziehungen (Reli- 
g^ion, Politik. Handel etc.) mit anderen Culturvülkem verbun- 
den und dadurch mehr oder minder fremdnationaler Beein- 
flussung ausgesetzt. Folglich trägt auch die Litteratur eines 
Volkes nie einen rein nationalen Charakter, sondern mischt sich 
stets mehr oder weniger mit fremden Elementen, welche freilich 
bei Völkern mit ausgeprägter nationaler Eigenart dieser let^ 
teren sich angleichen und ihr enteprechend umgestalten, wäh- 
rend sie allerdings bei Völkern mit geschwächtem National- 
bewnsstsein deren Litteratur geiadezu zu entnationalisiren 
vermögen (so hat z. B. die englische Litteratur des 16. Jahr- 
bunderts tiotz des Eindringens fremdartiger Elemente ihren 
nationalen Charakter behauptet, während z. B. die deutsche 
Litteratur des 17. Jahrhunderts, weil damals das deutsche 
Nationalbewusstsein kläglich gesunken war, nahezu völlig ent^ 
nationalisirt worden ist). Zur Herrschaft können fremde Ele- 
mente innerhalb einer Litteratur auch dann gelangen, wenn 
eine Nation für ideale Leistungen wenig beanlagt und da- 
durch ge/AVungen ist . sicli in dieser Ik^zieliung an ein höher 
begabtes Volk anzulehnen und dessen litterarische iund künst- 
lerische) Schöpfungen nachzubilden (in diesem Verhältnisse 
standen z. B. die Körner zu den Griechen). Weit mehr als 
die Sprache kann die Litteratur durch das Eingreifen einzelner 
Persönlichkeiten beeinilusst werden, sei es, dass von diesen 
angestellte litterarische Theorien allgemeine Anerkennung 
finden (man denke z. B. an Boii.RA.ir*8 Gesetzgebung aufpoeti- 
sdiem Grebiete), sei es, dass das von ihnen praktisch gegebene 
Beispiel zu allgemeiner Nachahmung reizt (man denke z. B. 
an den Einfluss der »Hejade« , welcher weit mehr durch Bon- 
SABB^s, JoDBLLB*8 ctc. poetischc Leistungen, als durdi duBel- 
läAY^B Theorien begründet worden ist). Durdi den Einfluss 
gelehrter Theorien, bzw. durch die principielle Nachahmung 
fiemder Muster kann die Litteratur eines Volkes von ihrer 
nationalen IJasis abgedrängt werden, aufhören eine Volks- 
litteratur zu sein und zu einer reinen Kunst litteratur heraV>- 
sinken, welche nur von den sogenannten höheren, gelehrten, 
bzw. gebildeten Stünilen verstanden und gewürdigt wird, der 
Volksmasse dagegen mehr oder weniger ganz unzugänglich bleibt 
(wie z. B. die ftanzösische Henaissancepoesie im 16. Jahrhun- * 
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dert). Neben einer derartigen Kunstlitteratiir behauptet sich 
allerdings, namentlich auf lyrischem Gebiete, auch eine volks- 
thümliche Dichtung, indessen ist dieselbe, da die Höhei^ebil- 
deten sich von ihr abwenden, der Gefahr der Verwilderung 
aiiagesetzt. 

§ 10. Das natürliche Organ der nationalen Litteratur ist 
die nationale Sprache. Es kann aber durch historische £nt- 
wickeliingiverhaltniflse oder auch durch besondere ZufiÜlig- 
keiten geschehen, dass ein Schriftsteller (Dichter) sich in 
seinen Ftodoctionen entweder stets oder doch gelegentilich einer 
fremden Sprache bedient (man denke daran, dass z. 6. Milton 
lateinische [auch griechische und italienische] Gedichte und 
namenüicli lateinisdie Frosaschriften Tei&sst hat; dass Fried- 
rich d. Gr. franzÖBisch schrieb etc.). Solche fremdspradifiche 
Werke gehören gleichwohl der Nationallitteratur desjenigen 
Volkes an, wekheiu ihr V erfasser durch Gehurt und Lebens- 
verhältnisse angehört. Nur in dem Falle . dass ein Schrift- 
steller in Folge eines eigenthümlichen licbensganges seine 
urspriingliclie Nationalität und Sprache völlig mit einer andern 
vertausclit hat, sind seine Werke der Litteratur der angenom- 
menen Nationalität beizuzählen (so ist z. B. der deutsche 
ßaron Gbimm als französischer Schriftsteller, der Franzose 
Chamisso aber als deutscher Dichter zu betrachten). 

§ 11. Da die Litteratur eine £ntwickelung hat, so hat 
sie auch eine Geschichte. Die Litteraturgeschichte kann einen 
weitesten, weiteren und engeren XJm£mg haben: entweder 
um&sst sie die Litteratur aller Völker und aller Zeiten, 
also die Weltn oder Universallitteratur ; o der sie hat die Litte- 
ratur einer YSlkergruppe [z. B. der Griechen und Romer, der 
Engländer und Franzosen, der skandinavischen Völker, der 
slavischen Völker etc.) zum Gegenstande ; oder endlich sie be- 
schäftigt sich nur mit der Litteratur eines einzelnen Volkes, 
also mit einer Nationallitteratur. Möglieh ist allerdings eine 
noch grössere Heschränkung des Umfanges, indem etwa auch 
die Geschichte der Litteratur eines einzelnen Dialeetgebietes, 
einer einzelnen Landschaft, selbst einer einzelnen Stadt (etwa 
die Litteratur der Normandie, der französischen Schweiz oder 
der Stadt Genfj abgesondert behandelt werden kann. Wissen- 
schaftliche Berechtigung hat ein solches Ver£fthren aber doch 
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nur dann, wenn eine derartige Farticularlitteraturgeschichte 
entweder in rein äusserlicher Weise s. u, § 12) oder aber 
mit stetem Hinblicke auf die Geschichte der Gesammtlitte- 
ratur des betreffenden Volkes (Sprachgebietes: behandelt wird. 
Die auf irgend eine Einzellitteratur National-, Provinzial- etc. 
Litteratur, Litteratur einer Völkergruppe) sich beschränkende 
Litteraturgeschichte kann entweder die gesammte. sei es be- 
reits abgeschlossene sei es sich noch fortsetzende Entwickelung 
dieser Litteratur oder nnr einen einseinen Zeitiaum derselben 
behandeln. Möglich ist auch die gesonderte Htterarhistorische 
Behandlung eines einzelnen Gebietes (a. B. des Drama's) der 
UniTeisal- oder einer EinseUitteFatar. 

§ 12. Die litteratnrgeschichte kann, wie die Geschichte 
überhaupt auf swei&che Weise behandelt werden, nämlich: 

a) auf äu SS er liehe (chronistische) Weise, wenn der Litterar- 
hiatoiriker sich mit der Feststellung und Zusammenstellung der 
littenurgeschichilichen Thatsachen und Erscheinungen begnügt ; 

b) auf innerliche (pragmatische) Weise, wenn der Litte- 
rarhistoriker sich bestrebt, den inneren Cxrnnd und Zusam- 
menhang der litterargeschichtlichen Thatsaclien und Erschei- 
nungen aufzudecken und darzulegen. Mit der inneren Litte- 
raturgeschichte ist eng verbunden die Feststellung des relativen 
Werthes eines Litteraturwcrkcs , d. h. des Werthes, welchen 
es im Verhältnisse zu gleichzeitigen anderen Litteraturwerken 
sowie im Verhältniss zu der gesammten Cultnr der betreffen- 
den Zeit und in seiner Bedeutung für dieselbe besitzt. Da- 
gegen ist die Feststellung des absoluten Werthes eines Li t- 
teraturwerkes , d. h. des ästhetischen Werthes, der ihm 
yermöge seines Gedankeninhaltes und seiner Compositioin 
innerhalb der gesammten Litteratur (sei es des betx^enden 
Volkes oder einer ganzen YSlkeigruppe oder gar aller Vdlker) 
Kukommt, nicht Angabe der Litteiaturgeschic^te, sondern der 
angewandten AesihetLk. Es kann jedodi sehr woU die ästhe- 
tische Beurtheilung sich mit der litteiatuxgescikichtlidien For- 
schung verbinden. — Der relative und der absolute Werth 
eines und desselben Lttteraturwerkes kann ein sehr verschie- 
dener sein (z. B. das altfranzösische Eulalialied hat als älteste 
erhaltene französische Dichtung einen sehr hohen relativen 
Werth, wälirend sein absoluter Werth ganz gering ist). 

Kdrting, £ncyklopäüie d. rom. Phil. I. 5 
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§ 13. Gegenstand der Litteraturgeschichte sind nicht nur 
die vollständig oder doch in Bruchstücken erhiiUcnen Littera- 
turwerke , sondern anch diejenigen, welche nicht mehr er- 
halten sind, deren einstiges Vorhandensein sicli aher mit 
Sicherheit nachweisen und deren Inhalt sich auf comhinato- 
rischem Wege mehr oder weniger hestimmt reconstruiren lässt. 
Mehrfach bilden derartige Werke wichtige Glieder in der Kette 
der Uttenu^eBchichtlichen Entwickehing (man denke z. B. an 
die yerlome Don-Jnan-Harlekinade des Giliberto, welche für 
die YorgeBQhichte des Moliöre'schen Don Juan wichtig ist). 



Fünftes Kapitel. 
Begriif der Philologie. 

§ 1 . Die Philologie ist diejenige Wissenschaft, deren Auf- 
gabe und Ziel die Erkenn tniss des eigenartigen geistigen LeV)en8 
eines Volkes (oder einer Völkergruppe! ist, soweit dasselbe in 
der Sprache und Litteratur seinen Ausdruck gefunden hat, 
bzw. noch findet, (vgl. aber § 4). 

§ 2 . Man kann versucht sein, dem Begriff der Philologie 
in doppelter Weise eine viel weitere Fassung zu gehen und 
entweder die eine oder die andere der folgenden Definitionen 
an&asteUen : 

aj Die Philologie ist diejenige Wissenschaft, deren Auf- 
gabe und Ziel die Erkenntniss des geistigen Lebens der 
Menschheit ist, soweit dieselbe in Sprache und Littexatnr 
seinen Ausdruck findet. 

b) Philologie ist diejenige Wissenschaft-, deren Au%abe 
und Ziel die Erkenntniss des gesammten geistigen Lebens 
eines Volkes (oder einer Völkergmppe ist. 

Nach der Definition a] MÜrde die Pliilologie die Sprachen 
und Litteraturen aller [Culturjvölker zu ihrem Objekte haben, 
ähnlich wie etwa die allgemeine Kunstgeschichte darnach 
strebt, die Entwickehing der bildenden Kunst bei allen Völ- 
kern zu erforschen und darzulegen. Theoretisch ist eine solche 
universale Auffassung der Philologie vollberechtigt, praktisch 
ist sie aber durchaus unbrauchbar, da sie eine Forderung in 
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sich schliesst, welche zu erfüllen jede menschliche Kraft üher- 
steigt. Daraus, dass der liegriff L'niversalgescliichte auch in 
der Praxis sich als hrauchhar erweist, darf man nicht das 
Gleiche für den Hegrifi" der L niversal])hilologie folgern wollen. 
Denn bei einer universalen liehandlung der Geschichte ist die 
Beschränkung auf die hervorragenden und allgemein wichtigen 
geschic-litlichen Erscheinungen möglich. Die Philologie wuxde 
eine derartige Behandlung nicht vertragen , da sie . vorzugs- 
weise auf ihrem sprachlichen Gehiete, auf die Specialforschung 
nicht yemchten kann, wenn sie ihreAu^he erfüllen will. 

Nach der Definition b) würde die Ffailologie sänimtiiche 
EiBcheinungsfoimen des geistigen Lebens eines Volkes, bsw. 
einer Völkergrappe, xa erfassen haben, also ausser der Sprache 
und litterator namentlich auch Religion, Staatsrerfessung, 
Becht und Sitte, bildende Kunst. Theoretisch ist auch diese 
Aufirfieliung statthaft, aber praktisch erweist sie sich ebenfalls als 
unbrauchbar. Allerdings die sogenannte classiscbe Philologie 
setzt sich, wenigstens nach der gewöhnlichen Auffassung, die 
Erkenntniss des gesammten geistigen Lebens des classischen 
Alterthums 'Griechen- und Kömcrthums) zur Aufgabe. Und 
diese Aufgabe ist auch . freilich doch nur in beschränkter 
AVeise, in der That lösbar. Aber sie ist es nur in Folge des 
XJmstandes, dass die (Jultur des classischen Alterthums, weil 
ne einen geschichtlichen Abschluss gefunden hat, und weil sie, 
wenn auch eine hohe, so doch im Wesentlichen eine einfache 
Cultnr war, eine übersehbare Einheit bildet. Die Cultur der 
modernen Volk» Euiopa's dagegen — um nur von diesen m 
sprechen — ist eine ungleich vielgestaltigere, und überdies ist 
sie noch unabgeschlossen, ja wahrscheinlich Yom einstigen Ab- 
schlüsse noch weit entfernt. Es ist denmach unmögliclh, sie 
einheitlich zu übersehen und ihre Erkenntniss snm Objecte 
einer Wissenschaft zu madien. WoUte z. B. eine spedell 
mit dem Geistesleben der Franzosen sich allseitig beschäf- 
tigende Philologie ausser der Sprache und Litteratur auch die 
religiöse, politische, künstlerische etc. Geistesthätigkeit des 
französischen Volkes in den Kreis ihres Erkeuuens ziehen, so 
wäre damit eine Aufgahe gestellt, welche bei jedem \ ersuche, 
sie zu lös( n, sofort in eine Keihe <Tleich berechtigter und gleich 
schwieriger Eiuzelaufgaben zerfallen würde und sich uimuier- 

6.* 
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mehr einheitlich hehandeln Hesse. Etwas Anderes kommt noch 
hinzu. Es ist völlig berechtigt, z. H. von einer griechischen Kunst 
zu sprechen. Denn die Kunst der Hellenen, wenn auch in ihren 
ersten Anfängen unter dem Einflüsse der orientalischen Kunst 
stehend, ist doch eine durch und durch nationale, durch und 
durch hellenische gewesen. Keineswegs aber besitzen die Be- 
zeichnungen »französische Kunst«, »deutsche KunBtc etc. einen 
gleichwerthigen Sinn. Denn die Kunst der F^ransosen, der Deut- 
sehen und der sonstigen romanischen und germanischen Völker 
zeigt zwar sehr merkbare nationale Differenzen auf, aber im We- 
sentlichen ist sie doch eine und dieselbe, hat sich auf gemein- 
samer Grundlage entwickelt und Tielfiich die gleichen Ideale 
za Terwirkliöhen gestreht. Wer sich also die Erkenntniss des 
Gteisteslebens der Franzosen etc., soweit dasselbe in der Kunst 
Ausdruck gefunden hat, zur Aufgabe stellt, der muss noth- 
wendigerweise die Kunst der romanischen und germanischen 
T51ker überhaupt zum Gegenstande seines Stadiums machen. 
Thäte er es nicht, so würde er nimmermehr zum Vmtändnise 
der einzelnen Nationalkunst gelangen. In Bezug auf ein Ge- 
biet des geistigen Lebens, auch in Bezug auf zwei so eng 
verbundene, wie Sprache \ind Litteratur, ist die Lösung einer 
solchen Aufgabe möglich, nicht aber in l^ezug auf das ge- 
sammte Geistesleben. Also mindestens in Bezug auf die 
modernen Culturvölker ist es unstatthaft, den Begriff der Phi- 
lologie in einem so ausgedehnten Sinne zu fassen , dass das 
gesammte geistige Leben eines Volkes als das Object der an- 
zustrebenden Erkenntniss zu betrachten wäre. Wir glauben, 
daher die in § 1 gegebene Definition beibehalten zu müssen. 

§ 3. Darf die angegebene Definition als richtig gelten, so 
scheidet sich die Philologie in so Tiele Zweige, Einzelphilo- 
logien, als es Culturvölker und CulturrSlkergruppen giebt. 
Denn nur mit Gulturvölkem kann die Philologie es zu thun 
haben, da sie das Vorhandensein einer Litteratur voraussetzt. 
Daher kann es z. B. eine indianische Philologie nicht geben, 
da die Indianer (Nordamerika's) zwar eine volksthümliche 
Poesie, aber keine wirkliche Litteratur (Schriftenthum) be- 
sitzen. Dagegen giebt es wohl z. 6. eine malayische Philo- 
loge, denn die Malayen haben eine Litteratur. Mit den 
Sprachen und Litteraturen einer ganzen Völkergruppe kann 
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sich eine Einzelphilologie nur dann beschäftigen . wenn die 
verschiedenen Völker, aus denen die betreffende Gruppe sich 
zusammensetzt I eine ungefakc gleichartige Cultur entwickelt 
haben. So kann z. B. eine indogermanische Philologie nicht 
ezittiren, da die einzelnen indogermanischen Völker, wenn 
auch von derselben Basis ausgehend , doch sehr Yerschiedene 
Culturwege eingesehlagen haben und ssu sehr yerschiedenen 
Zielen gelangt sind. (Der übliche Ausdruck «semitische Phi- 
lologie« ist nur in Besog auf die Sprachen, denen er gilt, 
berechtigt, nicht in Bezug auf die Litteratmnh). Dagegen giebt 
es eine germanische, romanisdie, slayische, keltische etc. Phi- 
lologie, denn zwischen den betreffenden Völkern besteht sowol 
ein enger sprachlicher als auch ein enger Culturzusammen« 
hang. Eine derartige auf mehrere Sprachen und Littera- 
turen sich beziehende Philologie darf eine CoUectivphilologie 
sich nennen , im Gegensatz zu den Nationalphilologien , von 
denen eine jede nur eine Sprache und Litteratirr behandelt. 

§ 4. Jede Einzelphilologie strebt auf ihrem Gelnete nach 
dem gleichen Erkeiintnissziele und bedient sich der gleichen 
Methode. Alle Einzelphilologien haben daher ein gemeinsames 
Erkenntnissziel und eine gemeinsame Methode und werden 
dadurch zu einer wissenschaftlichen Einheit verbunden. In 
diesem Sinne also giebt es nur eine Philologie. Diese Ein- 
heit aber ist eben nur eine abstracto, denn sobald die philo- 
logische Wissenschaft sich concret bethätigt, nimmt sie noth- 
wendigerweise die Form der Einzelphilologie an. (Eine Ana- 
logie zu diesem Verhältnisse bietet die Kunst: es giebt, ab- 
atiact genonmien nur eine Kunst, denn alle Einzelkünste 
stimmen in ihren Giundprincipien und in ihrer Tendenz mit 
einander überein, aber sobald die Kunst in die concrete Er- 
scheinungsform eintritt, muss sie zur Einzelkunst werden). 
Die unter § 1 gegebene Definition des Begriffes Philologie 
bleibt demnach berechtigt, denn eben nur die Einzelphilologie 
ist concret möf^lich, nur sie ist lehr])ar und lembar. 

§ 5. Die Methode , deren die Philologie sich zu bedienen 
hat, muss stets historisch, ausserdem aber je nach der in je- 
dem einzelnen Palle gestellten Au%abe entweder kritisch oder 
analytisch oder synthetisch sein. ^ 

a) Das historische Element in der philologi- 
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sehen Methode. Die Sprache sowol wie die Litteratur 
l)esitzt eine geschichtliche Entwickeluug. Folglich bilden die 
sprachlichen Thatsachen einerseits und die litterarischen an- 
drerseits eine fortlaufende chronologische Reihe, deren jünge- 
ren Glieder stets durch die älteren bedingt sind. Denmach 
ist die ErkemitiiiBS einer Einzelthatsache sowoi wie eines That- 
Bachenoomplezes nur auf historischem Wege möglich : das Ael- 
teie muss erkannt worden sein, hevor das daraus hervaige- 
gangene Jüngere erkannt werden kann (z. B. die Formen- 
bildung des Neu&anzÖBischen bleibt für den unTeiständlich, 
der nicht auf das Altfranzösische und von diesem aus weiter 
auf das Lateinische zurückzugehen yennag). 

b) Das kritische Element in der philologischen 
Methode. Die sprachlichen und litterarischen Thatsachen 
innerhalb eines • Sprach- und Litteraturgebietes, wek^es Ob- 
ject philologischer Behandlung ist, stellen sich dem beschau- 
enden Blicke zunächst als eine ungeordnete Masse dar. Es 
gilt also zu sichten und zu ordnen, jede Einzelthatsache in 
ihrem Bestände und Wesen zu prüfen und sie nach vollzoge- 
ner Prüfung in eine bestimmte Kategorie einzureihen (die 
einzelne Lauterscheinung, AVort- und Wortfomibildimp:. Wort- 
und Satzverbindungsweise, das einzelne Litteraturwerk erstlich 
einer bestimmten grammatischen, bzw. litterarischen Kategorie 
zuzuweisen, sodann aber seine Zugehörigkeit zu einer be- 
stimmten Spradbi- bzw. Kulturform — Schriftsprache oder Dia- 
lekt, Zeitalter — zu bestimmen). Verbunden ist damit die 
Prufimg, ob die spraichUche, bzw. litteiarische Thatsache wirk- 
lich dem betreffenden Sprach- und litteiatuxgebiete eigene 
thiimUch angehört oder aber aus einem fremden Gebiete dort- 
hin übertragen worden ist (ako z. B. die germanischen Ele- 
mente im Lautbestande, im Wortschatze und in der Syntax des 
fbmnsSsischen zu erkennen; oder zu erkennen, welche italie- 
nischen^ spanischen etc. Elemente die französische litteratur 
aufgenommen hat). 

c) Das analytische Element in der philologi- 
schen Methode. Es ist dasselbe mit dem kritischen so eng 
verbunden , dass es mit demselben als eine höhere Einheit 
(kritische Analyse, analytische Kritik) aufgefasst werden kann. 
Aufgabe der analytisch verehrenden Philologie ist, die schein- 
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baren Einheiten in den spraehlichen und litterarischen That- 
sachen in die wirklichen Vielheiten aufzulösen z. H. schein- 
bar gleiche Lautvorgäuge zn sondern, scheinhar einfache Wort- 
formen zu zerp:liedern . scheinbar gleiche Worthildungen als 
verschiedenartig iiaclizuweisen . eine scheinbar einheitliche 
Liitteraturmasse in ihre Einzelbestandtheile zu zerlegen ; man 
denke etwa an die Entstehung des französ. Diphthongen ei, 
bzw. oi theils aus lat. e, theils aus lat. i: an. die fi»nzÖ8. 
Litteratur des 17. Jahrhunderts, welche scheinbar so einheit- 
lich ist, in Wirklichkeit aber sehr heterogene £lemente — 
classiflche und romantische — in sich schliesst). 

d) Das synthetische Element in der philologi- 
schen Methode. Die durch die Kritik und Analysis ge- 
sonderten und gesichteten spiachlichen und littenunschen That- 
Sachen stehen an sich unvermittelt neben einander. In dieser 
Vereinselung kann aus ihnen eine allseitige Erkenntniss des 
Greistealebens, soweit dasselbe in Sprache und Litteratur sei- 
nen Ausdruck findet, nicht gewonnen werden; sie müssen 
vielmehr zuvor in ihrem inneren Zusammenhange und in der 
Aufeinanderfolge ihrer Entwickclungsformen erkannt und zu 
grossen Einheiten zusamraengefasst werden z. H. die Eigenart 
des französischen Lautsystems wird nicht erkannt, wenn im- 
mer nur die einzelnen Laute und Laiiterscheinimgen geson- 
dert betrachtet werden, es liat vielmehr der Sonderbetrachtung 
die Gesammtbetrachtung nachzufolgen, und aus dieser erst er- 
gibt sich die Einsicht in das Wesen der betreffenden Sprach- 
vorgänge und in das Verhältniss derselben zu dem nationalen 
Geistesleben ; ebenso fuhrt die gesonderte Betrachtung der ein- 
zelnen Erzeugnisse einer Litteraturperiode nie zur Einsicht in 
den wahren Geist der letsteren, es wird vielmehr solche Einsicht 
nur gewonnen, wenn die Einzeldinge in Zusammenhang mit ein- 
andeor gebracht und als organische Einheit betrachtet werdm). 

§ 6. Das Ganse der Sprache und das Ganze der Litteratur 
setst sich aus unzähligen Einzelheiten zusanmien, und umgekehrt 
baut sich aus den unzähligen sprachlichen, bzw. litterarischen 
Einzelheiten das grosse Ganze auf. Das Einzelne muss erkannt 
werden, bevor das Ganze erkannt werden kann. Das Einzelne 
ist also das unmittelbarste Object philologischer Forschung 
und Erkenntniss. Aber nicht in d^r Philologie allein, sondern 
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in jeder Wissenschaft besteht diea Verhältniss zwischen dem 
Einzehien zu dem Ganzen. Es ist allgemein wissenschaftlich 
die Erkenntniss des Einzelnen Vorbedin^ng für die Erkenntniss 
des Ganzen. Folglich darf das Eiiizehie nie als unbedeutend 
missachtet, noch weniger als bedeutungslos ignorirt werden, 
auch dann nicht, wenn es anscheinend etwas Kleines ist. Für 
die Wissenschaft ist nichts unbedeutend, nichts klein. 
Nidbts also ist thürichter, als der Philologie vorzuwerfen, dass 
sie sich, mit kleinlichen Dingen beschäftige. Es giebt eben 
im wissenschaftlichen Sinne keine kleinen und noch weniger 
kleinliche Dinge. Das kleinste Thier, die unscheinbaxste 
Pflanze ist würdig, Object wissenschaftlicher Erforschung zu 
sein. Ebenso aber auöh jedes noch so kleine Wort, jeder 
noch so flüchtige Laut, imd dies um so mehr, als sich in dem 
einen wie in dem andern eine Aeussemng des menschlichen 
Geisteslebens Tennnnlicht. Man mag es einem wissenschaft- 
lidh Ungebildeten eben seiner mangelnden Bildung wegen 
gern yerzeihen, wenn er über den Philologen spottet, der etwa 
— um das oft gebrauchte Beispiel za wiedelholen — über die 
Ptotikel av ein dickes Buch schreibt. Ein wissenschaftlich 
Gebildeter aber würde sich duich solchen Spott an der Wissen- 
schaft versündigen, denn er muss wissen, dass aus der Erfor- 
schung auch des unscheinbar Kleinsten doch oft die bedeu- 
tendsten und weittragendsten Ergebnisse gewonnen werden 
(wie denn etwa G. Hermann's Untersuchung über die Par- 
tikel av für die Erkenntniss der griechischen Modusverhält- 
nisse bahnbrechend geworden ist). In einem Falle je- 
doch kann allerdings die BeschäiUgung mit dem JEUeinen ge- 
rechten Tadel und Spott verdienen: wenn sie in klein- 
lichem Sinne betrieben wird. Dies aber geschieht nicht 
etwa dadurch, dass ein Arbeiter der Wissenschaft mit selbst- 
verleugnender Hingebung seine Kraft jahrelang oder selbet 
lebenslang der Erforschung einer anscheinend höchst bedeu- 
tnngsbsen Einaelheit widmet; sondern nur dadurch, dass 
Jemand, der auf ein Einzelnes sich beschrankt, das ganae 
übrige Gebiet der betreffenden Wissenschaft als nicht Yoifaan- 
den bettachtet und hochmüthig yermeint, das Einzelne sei ein 
Ganzes und besitze absolute Wichtigkeit. Wer auf ein Ein- 
zelnes sidi beschiSnkt, muss sich stets bewusst bleiben, dass 
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es eben nui ein Emzelnes, als solches aber der Theil oder 
das Theilcben eines grossen Ganzen ist und nur in stetem 
Hinblick auf dieses letztere richtig erkannt zu werden Tcrmäg. 

§ 7. Insofern die Philologie die Sprache zum Objeete 
ihrer Forschung und Erkenntniss hat, ist 8ie eine Spradi— 
wissensdialt, aber sie ist nicht die Sprachwiasenschaflb in dem 
eigentlichsten und beschrünkten Sinne des Wortes. Denn für 
sie ist die Erforschung und Erkenntniss der Sprache niisht 
Selbstzweck, sondern nur das Büttel zum Zweck der Erkennt- 
niss geistigen Lebens. Während die Spiachwissenschaflb die 
Sprache in ihrer Allgemeinheit au&u&ssen bestrebt ist und 
folglich Sprache mit Sprache vergleicht, beschäfdgt die Philo- 
logie sich immer nur mit der Sprache eines Volkes (oder 
einer Völkergruppe j und betrachtet sie vorzugsweise als das 
Organ der Litteratur. Das Erkennen der Eigenart einer 
Sprache ist das Ziel der Philologie, insoweit sie Sprachwissen- 
schaft ist. Die Erreichunp^ dieses Zieles ist nur möglich bei 
eindringendster Einzelforscliung. Die Philologie hat also 
festzustellen, über welche Älittel (Laute, Worte, Wortformen, 
Wortverbindungen, Satzfiigungen etc.) die Einzelsprache ver- 
fugt und in welcher Weise sie dieselben für den Gedanken- 
ausdruck, namentlich in der Litteratur verwendet. Selbst- 
verständlich hat die Philologie bei Lösung dieser Doppel- 
aufgabe historisch| zu verfiduen (vgl. § 5. a), denn die 
Sprachmittel sowol fds deren Anwendimgsweisen sind in den 
verschiedenen Spraohperioden theilweise verschiedene. 

§ 8. Als Litteraturwissenschaft fallt der Philologie die 
kritische Untersuchung aller Litteriitnrwerke zu, welche in 
irgend einer Beziehung wissenschafUichen Werth oder doch 
wissenschajfüiöhes Interesse besitzen. Gegenstand der philologi- 
schen Kritik sind also keinesw^ allein die litteraturwerke im 
engeren Sinne (wissenschaftliche Werke, Dichtungen), sondern 
auch Litteraturerzeugnissc , welche einen idealen Gedanken- 
inhalt nicht besitzen und nur praktischen Zwecken zu dienen 
bestimmt sind, wie z. H. Inschriften, die sich auf Dinge des ge- 
wöhnlichen Lebens beziehen, Urkunden u. dgl., denn bekannt- 
lich besitzen derartige Litteraturdenkmale für die Alterthnms- 
kunde, Geschichte etc. oft grosse Wichtigkeit. Ferner fällt 
der Philologie die Aufgabe der sprachlichen Erklärung 
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aller Litteraturwerke zu, welche einer solchen Erklärung zur 
Erzielunf^ wissenschaftlichen Verständnisses hedürfen fan den 
Philologen wird also z. B. der Archäolog oder der Historiker 
sich wenden, wenn ihm der sprachliche Sinn etwa einer Yasen- 
inschrifit oder einer Urkunde dunkel ist). Die sachliche Er- 
klärung eines Litteraturwerkes dagegen gehört nur insoweit in. 
das Bereich der Philologie, als sie im Wesentlichen ohne Hinzu- 
mehnng einer andern Faehvissenschaft gegeben werden kann (so 
kann dem Philologen z. B. nicht die Erklärung der auf Politik 
oder Theologie bezuglichen Schriften Mütons zugemuthet wer- 
den). Auf Fadiwissenschaften bezuglidie und nur auf &ch- 
wissenschaftlichem Wege yerstiüidlidie Werke sind also von 
der litteraxgeschichtlibhen Forschung und Betzaditung, welche 
die Philologie zu üben hat, ausgeschlossen. In den Kreis der 
von der Philologie zu erklärenden und zu würdigendeii Litteratur- 
werke fallen also nur : al Dichtungen [auch die bloss unterhalten- 
den, weil, wenn sie auch des idealen Inhaltes entbehren, docli ihre 
Form eine künstlerische ist und weil die Erkenntniss der Art 
und Weise, wie ein Volk sein geistiges Unterbaltungsbedürfniss 
litterarisch befriedigt, wichtig für die Erkenntniss des ganzen 
Geisteslebens des betreffenden Volkes ist), b wissenschaft- 
liche Werke, wenn ihre Composition eine ästhetische ist und 
"weam sie Allgem^nverständlichkeit und Bedeutung für die all- 
gemeine Geistesentwickdung des betreffenden Volkes oder gar 
der Menschheit besitzen (also z. 6. Werke wie Voltaire^s jAn." 
losophische Schriften, B£acaulay*s englische Geschichte, Taine's 
Geschichte der englischen Litterator etc.). — Begriuidet ist 
diese Beschränkung darin, dass einerseits nur in Litteratur- 
werken idealer Tendenz das Denken und Empfinden einer 
Nation zum vollen Ausdrude gelangt (vgl. Kap. 4, § 5) und 
dass andererseits wissenschaftliche Werke, denen die oben ge- 
nannten Eigenschaften fehlen, zwar für die betreffende Fach- 
wissenschaft von hohem Wertbe sein können , aber auf die 
allgemeine Geistesentwickelimg eines Volkes oder gar der 
Menschheit keinen unmittelbaren Einfluss auszuüben vermögen. 

Ausgeschlossen sind deshalb von der philologischen Exegese 
und Litteraturgeschichte ^und in die fach wissen schaft- 
liche Litteraturgeschichte, bzw. in die Culturgeschichte zu ver- 
weisen) : a) fftdiwissenschaftliche Werke, welche die oben an- 
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gegebenen Eigenschaften nicht besitzen, b) alle Litteratur- 
werke realer Tendenz (z. B. Akten, Urkunden, rein sachlich ge- 
haltene Inschriften etc., vgL Kap. 4, §2) , mit einziger Ausnahme 
der nur den Unterhaltungszweck yafolgenden Dichtimgen. 

Dagegen können, bzw. müssen auch solche Werke G^gm-- 
stand der philologischen Kritik sein. 

Litteiaturwerke lealeT Tendenz kOnnen in ihrer Eigen- 
schaft als Sprachdenkmäler für die Philologie grosse Wichtig- 
keit besitzen (man denke s. B. daran, welches werthvolle Material 
altfianzösische Urkunden für die altfranzosische Dialektkunde 
ge\^Airen) und nicht minder können sie ergiebige Quellen und 
sehr nutzbare Hulfsmittel für die Kenntniss und Feststellung 
litterargescMchtUcher Thatsachen sein (man denke z. B. daran, 
wie sehr Shakespeare's und Molifere's Lebensverhältnisse durch 
Auffindling gewisser Urkunden aufgehellt worden sind; noch 
mehr ist dies z. B. in Bezug auf Villon geschehen). 



Sechstes Kapitel. 
Umfang und Gliederung der Fhllologie. 

§ 1. Der Umfang und die Gliederung der Philologie sind 
verschieden je nach der Beschaffenheit der Sprache und der 
Litteratur, welche das Ohject ihrer Erforschung und Erkennt- 
niss sind. Jede Einzelphilologie besitzt einen ihr eigenthüm- 
lichen Um&ng und eine ihr eigentümliche Gliederung. Es 
verlangt z. B. eine agglutinirende Sprache (s. Kap. 2, § 2) 
eine andere Behandlung, als eine flectirende, und ebenso wird 
naturlidi durch die Verschiedenheit der litteiaxischen Ent- 
wickelung auch eine Verschiedenheit der philologischen Be- 
handlung bedingt. Folglich besitzt jede Einzelphilologie ihr 
besonderes System, wenn auch die Verschiedenheit des einen 
Ton dem andern immer nur eine theilweise ist, namentlich 
dann, wenn zwischen den einzelnen betreffenden Sprachen er- 
hebliche Differenzen bezüglich ilires Baues nicht bestehen. 

§ 2. Der systematischen Darlegung der von einer Einzel- 
philologie behandelten Materien müssen Angal)en vorausge- 
schickt werden, aus denen klar zu erselien ist, welcher Classe 
die betreffende(n) Einzelsprache (u) bezüglich ihrer Abstanmiung 
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und ihres Baues angehört (angehören), welches (]jeographiaclie 
Gebiet sie innehatte , bzw. noch innehat , und wie sich ihre 
litterarische Fona (die Schiiftspxache) zu den Dialekten ver- 
hielt, bzw. nocK verhält. 

§ 3. Für eine flectirende Sprache dürften sich die Mate- 
rien, welche die betreffende Einzelphilologie zu behandeln hat, 
bsw. die Diaciplinen, welche dieselbe umschUeest, folgender- 
maasen überaichdich ziigamTnenfassen lassen: 

A. Einleitender Theil. 

a) Abstammung und Familienzugehöiigkeit der betr. Spraohe(n). 

b) Bau der betr. Spraohe(n). 

0) Audehnung dei betr. SprachgelnetMi (in den verMbiedenen Perio- 
den der SpraehentwiekeluBH). 

d) VerhiltniM der UttexariMlien(8ehzifbiptaeh-) Form der betr. Spxaehe 
SU den Dialekten. 



B. S]iraelilleher Tkefl. 

I. Die Laute (Lautlehre, Phonetik). 

a) Erieugung der Laute (Lant- 
pbyeiologie). 

b) Beadiaffenheit der Laute, 
o) Bestand der Laute. 

d) Entwickelung der Laute (Laut- 
geschichtej . 

e) Theoretische Fixirung der Aus- 
sprache (Orthoepik). 

II. Die Worte ; Lexikologie) . 

a) Die Kategorien der Worte. 

b) Bildung der Worte. 

c.i Entlehnung der Worte. 

d) Aeoiieie.Geflebiehte der Worte 
(d. i. der Wortgeetaltui^). 

e) Innere Geschichte der Worte 
(d. i. der Wortbedeutung). 

f) Etymologie fd. i. Rückfahrung 
gegebener Worte auf ihre ur^ 
sprüngliche Form) . 

g) Sematolugie ^d. i. Kücktührung 
/ einer gegebenen Wortbedeu:- 

tong auf die uieprüngUehe Be- 
deutung). 

b) Synonymik (d. b. Unterschei- 
dung sinnverwandter Worte). 

ij Woctbestand (Lexikographie). 



C* UttomMier TielL 

I. Die Sehri/izeichen (Lehre von der 
Sehrift, Graphik). 

a) Herstellung d. Sohriftieiidien. 

b) Beeehaffenheit d. Schriftzeich. 

e) Bestand der Schriftzeichen. 

d) Entwickelung d. Schriftaeich. 
(Schriftgeachichte). 

e) Theoretische Fixirung d. laut- 
lichen Geltung d. Schriftzeich. 

II. Die Litterafurwerke . 

a) Die Kategorien d. Litteraturw. 

b) Herstellung der Litteraturw. 
cj Entlehnung der Litteraturw. 

d) AeueeereOesob, d. Litteratonr. 

e) Innere Qeaeh. der litteraturw. 

f ) Kritik (d. i. Backfidirung ge- 
gebener Litteraturwerke auf 
ihre ursprüngliche Form). 

g) Exegese (d. i. Kückführung 
eines Litteraturwerkes zu sei- 
ner urspr. Verständlichkeit). 

h) Aeathetisohe Beurtheilung der 
Litteraturwerke (d. i. kridaohe 
Untececbeidung inbaltever- 
wandter Litteraturwerke). 

i) Litteraturbeatand (BibUogra- 
phie). 
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III. Die Worfformen (Morphologie). 

a) Die synthetisch gebildeten Wort- 
formen. 

b) Die aiudytisch gebildeten Woii* 
fonnen* 

c) Die Entwiokelung der Wort- 
formen. 

IV. J)i0 WorteonyflUx$ fOompodtion, 
^^eohe Wortverbindiing). 

a) IMe Kategorien der WortTerlnn- 

dung. 

b) Die AuflfoUung der Sat^^orien. 

V. Verbindung der Worts mm StUat 
(einfMbe Syntax). 

VI. Verbindung der Sätze CMT Periode 
(oomplieirte Syntax). 

VH. Verbindung der Sätze und Ä- 
riodeti zur Bede fStylietik). 
al Die poetische Kede. 
bj Die prosaische üede. 

VIII. Die Sprachgesehickle, 

a) Aeuasere 1 , , , . ^ 



III, Die Litteraturformen (Rhyth- 
mik im engeren Sinne u. Metrik). 

a) Die kunstvollen (poetischen, 
rhythmiaohen; Litteraturformen. 

b) IHe kunstlosen Htt er at u r fo nnwi. 
e) IMeEntwiduInngdesLitteratur-' 

formen* 

lY. DU XdUerahireomplexe (LHt»- 
raturgattnngen). 

a) lUe Kategorien der Litteratur- 
complexe. 

b) Die Ausfüllung der Kategorien. 

V, Verbindung von JjUteraiwtoerken 

gleicher Gattung zu einem organi' 
ecken Oanien (Cyclus). 

YL Verbindung von LiüenUurtoerken 
ungleicher Chxtkmg wu einer Minr 

Vn. Verbindung der Litter aturtoerhe 
gleicher und ungleicher OaUnnff 

zur Litteratur. 

a) Die poetische Litteratur. 

b) Die prosaische Litteratur. 

VIII. Die Lüteraiurgeeehiehte, 

a) Aeussere 1 

b) Innere J 



Litteraturgeioliiehte. 



£■ bedarf nicht ent der Bemerkimg, dase in einer syste- 
matischen DarBtellung einer Einzelphilologie manche der auf- 
gezählten Materien mit grösserer, manche andere wieder mit 

geringerer Ausführlichkeit behandelt werden müssen , bzw. 
behandelt werden können. 

§ 4. Innerhalb einer CoUectivphilologie (z. B. der soge- 
nannten classischen, der romanischen, der germanischen etc., 
vgl. Kap. 5, § 3 am Schluss) lässt sich das gegebene Schema 
8OW0I auf das Gesammtgebiet (z. B. das romanische) als auch 
auf die einzelnen Nationalgebiete (z. B. das ficanzösische, ita^ 
lienische etc.) anwenden. Bei der Anwendung auf das Ge- 
sammtgebiet ist ein doppeltes Verfahren möglich: a) eUu stor- 
iistische^ wonach die betreffenden Thatsachen aus allen Ein- 
Beigebieten (s. B. die yerschiedeneii Compaxationsarten der 
einzelnen romanischen Sprachen) ein&oh registrirt werden; 
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b) das vergleichende, wonach die betrefFenden Thatsachen ans 
allen Eiiizclgobiotcn nicht bloss verzeichnet, sondern auch mit 
einander verglichen und in ihren Beziehungen zu einander 
dargestellt werden. — Innerhalb einer Nationalphilologie 
wild, da deren hauptsächlichstes Objekt die St^hriftspiachform 
zu sein pflegt, das Schema vorwiegend in Bezug auf die 
Schiiftspiache Anwendimg finden» es ist jedoch auf jeden ein- 
seinen Dialekt (z. B. den normannischen) anwendbar, in seinem 
littexarisdien Theile allerdings, wie selbstverständlich, nur 
dann, wenn der betreffende Dialekt eine eigene Litterator be- 
sitzt (wie z. B. eben der normannische). 

§ 5. Die Geschichte der Philologie ist keine Disciplin 
der Philologie selbst, sondern föllt, wie die Geschichte der 
Wissenschaften überhaupt, in das Gebiet der Geschichte, bzw. 
der Geschiclitsschreibini^. Es wird jedoch in dem einleiten- 
den Theile der systematischen Darstellung einer Einzelphilo- 
lo^ie der Geschichte der letzteren ein summarischer üeber- 
blick zu widmen sein. 

Ueber Begriff, Umfang und Gliederung der rhilolo«^ie 
handeln, freilich in einer von der obigen völlig abweichenden 
Weise , die Eingangskapitel der nachstellend genannten En- 
eyklopldien der sogenannten dassischen Philologie. 

Tiitteraturangabe n . F. A. Wolf, Encyklopädie der Philologie*) 
(nach des Verfassers Tode) herausgegeben von Stockmann. Leipzig 1831, 
von WssTEBiiAMK 1845, Ton OÜBTLEE. Leipzig 1839 — SCBULAFF, Enoyklo- 
pidie dw ekuMnsehen Alterthunakimde. Hagdelnixg 1806/8. (Das Book 
enthllt Oompeiidien der grieeh. u. xdm. littemtu^ioliichte, Kunstge- 
schichte und Arditologie) — Ast, Grundriss der Philologie. Landshut 
1808 — Bernhardt, Grundlinien zur Encyklopädie der Philologie. Halle 
1832 — A. BÖCKH, Encyklopädie und Mothodolo;?ie der ])hil()logi8chen 
Wissenschaften, herausgeg. von E. Brati sciipxk. Leipzig 1877 — E. HÜH- 
NERS Grundxiää zu Vorlesungen über die Geschichte und Encyklopädie der 
olaflsiBchen Philologie, Berlin 1879, giebt im Wesentlichen nur bibliogza- 
phisohe Zutommmtellungea. 



1 F. A. Wolf hielt seit 1786 Vorlesungen über Enoyklopidie der 
Philologie. 
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Siebentes Kapitel. 
Hülfswissenschaften der Philologie. 

§ 1. In Wahrheit giebt es nur eine Wissenschaft. Die 
Emzelwissenschaften sind nur die versdiiedenen Theüe der 
einen Wissenschaft. Man nnterecheidet so Tiele Emzelwissen- 
schaften, als man Kate^rien Ton Objekten unterscheidet, auf 
welche das Streben nach Erkenntniss gerichtet ist. 

§ 2. Als Theile eines Gänsen sind alle Emzelwissensdiaften 
organisch mit einander* verbunden , eine jede hängt mit aBen 
andern zusammen, eine jede ist auf Ergänzung durch alle an- 
deren angewiesen (man denke an den schönen Ausspruch Ci- 
cero' s in der Rede pro Arehia poeta 12: » Omnes artes, quae 
ad humanitatem pertinent , hahent quoddam commune vincu- 
luiii et quasi cognatione quaduiii inter se continentur«j . So 
hat jede Eiiizelwissenschaft alle anderen zu ihren Hülfswissen- 
schat'ten, aher allerdings in verschit^denem Grade, je nachdem 
die von jeder einzelnen Wissenschaft hehandelten Objekte ein- 
ander verwandt oder einander fremd sind (so besteht z. B. 
zwischen Zoologie und Botanik ein sehr enges Verhältniss der 
gegenseitigen Beziehung und Ergänzung, da sowol Thiere wie 
Pflanzen organische Wesen sind; hingegen besteht etwa zwi- 
schen Botanik und Philologie ein unmittelbares Verhältniss 
nicht, da die Objekte beider Wissenschaften ganz verschiedene 
sind, nichts desto weniger kann gelegentlich die Botanik Hiil&- 
-wissenschaft der Philologie sein — z. B. wenn es die Erklärung 
der in den homerischen Gedichten vorkommenden Pflanzen- 
namen gilt — und imigekehrt die Philologie Hül&wissenschaft 
der Botanik, z. B. wenn es sich um die kritische Feststellung 
des Textes eines griechischen Werkes über Botanik handelt). 

§ 3. Nach dem Gesagten kann die Philologie gelegent- 
lich der ergänzenden Hülfe jeder andern Einzelwissenschaft 
bedürfen (man denke z. B. daran, wie die Zeit der Pilger- 
reise in der llahmcnerzählung der Cliaucerschen Canterbury 
Tales sich nur mit Hülfe der Astronomie bestimmen lässt ; 
oder wie zur Erklärung von Dante s Divina ('ommedia Kennt- 
niss der katholischen Theologie ganz unentbehrlich ist) . In- 
dessen die Berührungen der Philologie mit den Naturwissen- 
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scTiaften und ebenso mit der Mathematik sind doch ;mit Aus- 
nahme des Verhältnisses der Lautlehre zur Physiologie der 
Spzachorgane) nur mittelbare und gelegentlich eintretende, da- 
gegen besteht zwischen der Philologie imd den übrigen Wissen- 
schaften , deren Objekt die Erkenntniss des geistigen Lebens 
eines Volkes, bzw. einer Völkeignippe ist, ein unmittelbarer 
und inniger Zusammenhang. 

Ausser in Sprache und latteiatur gelangt das Geistesleben 
und die geistige Eigenart eines Volkes (einer Völkergruppe) 
zum Ausdrucke : a) in der Aufhssung des Uebeisinnlichen im 
religiösen Glauben (Theologie) und in der dadurch bedingten 
Religionsform (Coltus, Kirche} ; b) in der Ei£u8ung des Uebe^- 
sinnlichen im philosophischen Vorstellen (Metaphysik] und in 
der dadurch bedingten Allgemeinform der Wissenschaft ; c) in 
der Auffassung des Sittlichen (Ethik) und der versuchten Rea- 
lisirung des Sittlichkeitsideales in seinen verschiedenen Be- 
ziehungen (Staats- und Privatrecht) ; d) in der Auffassung des 
Schönen (Aesthetik) und in der versuchten Realisirung des 
Schönheitsideales in seinen verschiedenen Beziehungen (Kunst) ; 

e) in der Auffassung des Nützlichen (Oekonomik) und in der 
versuchten Realisirung des Nütsslichkeitsideales in seinen ver- 
schiedenen Beziehungen (Organisation der Erwerbsthätigkeit) ; 

f ) in der Auffassung des Unterhaltenden und in der versuchten 
BeaÜBirung des Unterhaltungsideales in seinen verschiedenen 
Besiehungen (Organisation der Geselligkeit; Spiel). 

Alle diese verschiedenen einzelnen Seiten und Erschei- 
nungsformen denkender und gestaltender Thätigkeit muss 
ausser der Sprache und Litteratur erkennen, wer das eigen- 
artige Geistesleben, die eigenartige Gultur eines Volkes, bzw. 
einer V^ergruppe in seiner Gesammtheit erkennen will. Zwei 
Dinge sind hierbei selbstverständlich: 

a) Wer nicht alle einzelnen Seiten und Erscheinungs- 
formen des geistigen Lebens eines Volkes (einer Völkergruppe) 
erkannt hat, der kann auch in Bezug auf eine einzelne Seite 
und Erscheinungsform [z. B. Sprache und Litteratur) nie zur 
relativ vollen Erkenntniss gelangen (die absolut volle Erkennt- 
niss ist ohnehin nicht möglich, vgl. Kap. 8, § 1). Also z. B. der 
Philolog vermag das geistige Leben eines Volkes (einer Völker- 
gruppe) , soweit es in Sprache und Litteratur su^ Ausdruck 
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gelangt, nur dann relativ vollstäDdig ZU erkennen, wenn er 
auch alle übrigen ErscheiniingjBformen desselben gleich relativ 
vollständig erkennt. 

b) Die relativ vollBtSndige Erkenntnis! aller Seiten und 
Ersdieintingsfcrmen des geistigen Lebens eines Volkes (einw 
ViSkergruppe) ist eine Au^be, welche die Leistungsfähigkeit 
auch des genialsten Mensdien weit übeisteigt; sie lässt sich 
deshalb wohl theoretisch stellen, aber praktisch unmdglich 
lösen. Wer also das geistige Leben etc., soweit es in Sprache 
und Litteratur zum Ausdruck gelangt, in weitem Umfange er- 
kennt, wird unmöglich die gleiche ErkemitTiiss auch in Bezug 
auf Kunst oder Recht etc. hesitzen können. 

Daraus folgt: Der Philolog muss einerseits sich l^ewusst 
sein, dass er die Lösung der durch seine Fachwissenschaft ihm 
gestellten Aiifj^abe in relativer Vollständigkeit ohne Erkennt- 
niss des gesammten geistigen Lebens nicht zu erreichen ver- 
mag; andrerseits aber muss er den Muth haben einzuseh^, 
dass die Gesammterkenntniss eine Unmöglichkeit ist. 

Der Philolog wird also im WesentUchen nur die Erkennt- 
niss des in Sprache und Litteratur zum Ausdruck gelangenden 
nationalen Geisteslebens anzustreben haben , ausserdem aber 
Tersnchen müssen, bezüglich der sonstigen Ersdieinungsfonnen 
dieses geistigen Lebens sich eine allgemeine Kenntniss zu e^- 
-werben. 

Unentbehrlich ist eine derartige Kenntniss dem Philologen 
schon för dasVeistindniss und die £xegese der Litteraturwerke, 
denn insofern dieselben innerhalb einer fremden Nation (a. B. 
der ficansösischen) und ausserdem vielleicht auch in einer mehr 
oder weniger femliegenden Vergangenheit (z. B. im 17. Jahr- 
hunderte entstanden sind, werden sich in ihnen immer mehr 
oder minder zahlreiche Hezugsnahmen auf Erscheinungsformen 
des dortigen, bzw. des damaligen Geisteslebens finden, welche 
dem Angehörigen eines andern Volkes und eines andern Zeit- 
alters durchaus nicht unmittelbar, sondern nur mittelst wissen- 
schaftlicher Kenntnisse verständlich sind. Natürlich finden 
hinsichtlich dieser Schwierigkeit zwischen den einzelnen Litte- 
raturwerken mannigfache Abstufungen statt. Manche können 
sehr leicht, andere wieder nur sehr schwer verständlich sein, 
je nachdem die Cultur, unter deren Einfluss sie entstanden 

Ktrtiag, BttCfklcpMU« 4. r«m. Phil. I. 7 
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flindf derjenigen, umerhalb deren der Leser, bzw. der philo- 
logifldie Erkl&rer lebt, mehr oder weniger Terwandt ist (so 
wwden z. B. finnziSsische Littetatorwerke des 18. Jahi&iin- 
derts — auch ganz abgesehen Ton der Sprache — weit un- 
mittelbarer verständlich sein, als etwa das altfinazösische Bo- 
landslied). Die grösste Schwierigkeit bieten dem Yerständ- 
nisse {remdnationale Dichtungen der Vorzeit, weldie Stoffe 
aus einer noch weiter zurückliegenden fremdnationalen Ver- 
gangenheit hehandehi (wie z. B. Shakespeare's Historien und 
Römerdramen) , da der Erklärer hier sich in zwei verschiedene 
Cultursphären — in diejenige des Dichters und in diejenige 
der vorgeführten Handlung — versetzen und feststellen muss, 
in welchem Grade der Dichter von der Cultur seiner Zeit zu 
ahstrahiren vermocht hat. Eine ähnliche Schwierigkeit er- 
giebt sich auch bei fremdnationalen Litteraturwerken , in de- 
nen Stoffe aus einer zweiten fremden Nationalcultur und noch 
dazu vielleicht wieder einer weiter zurückliegenden Ver- 
gangenheit behandelt sind (wie z. B. in Ls Sa^b's dem ^Spa^ 
nischen nachgebildeten Sdielmenxomanen) . Aber selbst dann 
wird die Erklärung nicht ohne Sdiwierigkeit sein, wenn der 
Verfasser des zu erklärenden Litteratnrwerkes zwar derselben 
Nationalität und Zeit angehört, wie der Erklärer, nnd selbst 
nationale Stoffe behandelt,, aber diese aus der Vergangenheit 
entnimmt (wie das etwa in Frbttag^s »Ahnen« geschehen ist) . 
Ueherhaupt werden in Bezug auf die Schwierigkeit der Erklä- 
rung eines Schriftwerkes folgende Abstufungen denkbar sein : 

A. Verfasser und Erklärer gehören der gleichen 
Nation an (sind z 6. beide Deutsche). 

a) Verfasser und Erklärer gehören auch dem glei- 
chen Zeitalter an (leben beide in unserer Gregen- 
wart)* 

1. Der Verfasser behandelt nationale Stoffe seiner Zeit, 
d. h. der Gegenwart ^wie z. B. Paul Heyse in »die 
Kinder der Welt«). 

2. Der Ver&sser behandelt nationale Stoffe der Vorzeit 
(wie z. B. Gustav Fbbxtao in «die Ahnen«). 

8. Der Ver&sser behandelt fremdnationale Sto£Re der 
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Gegenwart (wie z. B. Sacuek-Masoch in seinem 
»Don Juan von Kolomeau). 

4. Dex Verfasser behandelt fremdnationale Stoffe der 
Vorzeit (wie s. B. Ebbbs in »die Königstochter«, 
»Uarda« etc.). 

b) Verfasser und Erklärer gehören versohiedenen 
Zeitaltern an (der Ver&sser z. B. dem 18. Jahrhun- 
dert, der Erklärer unserer Gegenwart). 

1. Der ^ erfasser behandelt nationale Stoffe seiner Zeit 
(wie z. B. Gellbkt in »Sophiens Üeise von Memel 
nach Sachsen«). 

2. Der Verfasser behandelt nationale Stoffe der Vorzeit 
(wie z. B. GrOETHE in »Götz von Berlichin^en«) . 

3. Der Verfasser behandelt firemdnationale Stoffe seiner 
Zeit (wie z. B. Goethe im »Clavigo«). 

4. Der Vei&sser behandelt frerndnationale Stoffe der Vor- 
seit (wie z. B. Wiblahd in »die Abderiten«). 

B. Verfasser und Erklärer <?ehören verschiedenen 
Nationen an (der Ver&usser ist z. B. Franzose, der Er- 
klärer Deutscher). 

a) Verfasser und Erklärer gehören demselben 
Zeitalter an (leben beide in unserer G^egenwart). 

1. Der Verfasser behandelt nationale (für den Erklärer 
fremdnationale) Stoffe seiner Zeit (wie z. B. E. Zola 
in »Rougon-Macquart«) . 

2. Der Verfasser behandelt nationale (für den Erklärer 
fremdnationale) Stoffe der Vorzeit (wie z. B, V. Hugo 
in i)Notre-Damec<) . 

3. Der \ crfasser behandelt fremdnationale (für den Er- 
klärer also doppelt fremdnationale) Stoffe seiner Zeit 
wie z. B. Gknnevrayb in »rOmbiaft, Bev. d. d. M. 
15. 7. n. l. 8. 81.)- 

4. Der Verfasser behandelt fremdnationale (für den Er- 
klärer also doppelt fremdnationale) Stoffe der Vorzeit 
(wie s. B. V. Hüoo in »Gromwell«). 

NB. Bei 3 und 4 kann der Fall eintreten, dass der von dem 
Verfasser behandelte fremdnationale Stoff für den £r- 



uiQui^CQ Ly Google 



100 



L Erörterung der Vorb^iriffe. 



klärer ein nationaler ist so sind z. B. die von Erckmann- 
Chatrian in manchen ihrer Novellen oder von V. Hugo 
in )les Burggravesa behandelten Stofife für den deutschen 
Erklärer national). 

b) Verfasser und Erklärer geboren verschiede- 
nen Zeitaltern an (der Vei&sser s. B. dem 17. Jahr- 
hundert, der Erklärer unserer Gegenwart). 

. l. Der Verfasser behandelt nationale (dem Erklärer also 
fremdnationale) Stoffe seiner Zeit ^wie z. B. Moliere in 
»les Precieuses«) . 

2. Der Verfasser behandelt nationale (für den Erklärer also 
fremdnationale i Stoffe der Vorzeit (wie z. B. Desmakuts 
DE Saint-Sorlin im »Clovis«). 

3. Der Verfasser behandelt fremdnationale (für den Erklärer 
also doppelt fremdnationale) Stoffe seiner Zeit (ein völlig 
zutreffendes Beispiel wird sich hierfür aus der franzö- 
sischen Litteratur des 17. Jahrhunderts schwerlich an- 
fuhren lassen, ein ungeföhr zutreffendes ist MouiRE^s 
«Don Juan«). 

4. Der Verfasser bebandelt firemdnationale (für den Erklärer 
also doppelt firemdnationale) Stoffe der YonBeit (wie etwa 
C0RNBIIJ.S im »Cid«). 

NB. Hei 3. und 4. kann der Fall eintreten, dass der von 
dem Verfasser behandelte fremduationale Stoff für den 
Erklärer ein nationaler ist. 

Man wird leicht bemerken, dass, in der Kegel wenig- 
stens, die Schwierigkeit der Erklärung mit jeder Stufe sich 
steigert. 

§ 3. Auf die Entwickelung der Sprache und mehr noch 
der Litteratur sind äussere politische Ereignisse oft von tief 
eingreifendem Einflüsse gewesen (man denke z. B. daran, welche 

wichtigen Folgen die Festsetzung der Normannen in Frankreich 

für die Entwickelung der französischen Sprache und Littera- 
tur gehabt hat). Ueberdies sind litterargeschichtliche Einzel- 
fragen vielfach nur auf Gnmd einer genauen Kenntniss der 
liegebenheiten der politischen Geschichte zu eiUscheiden (so 
lässt sich z, B. der biographische Theil der ahprovenzalischen 
Litteraturgeschicbte nur im engsten Zusammenbange mit der 
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provenzalischen Landeegeschichte behandeln). Endlich stehen 
Litte raturwerke häutig in engsten Jieziehungen zu politischen 
£reigni88en und Zuständen und erhalten nur durch Kennt- 
niss dieser Verständlichkeit (man denke z. B. an Bertran de 
Bom's Sirventes, an den »Boman de la Rose«, an die »Satire 
M^nipp^e«) . Im hervorragenden Sinne ist a]«o die Geschichte 
eine Hülfswissenschaft der Philologie, selbstrenlindlich nicht 
blois die politische, «mdem auch die Cultuxgeschichte, denn 
in die Sphäre der letsteren fallen ja zum Theil die ül § 3 
besprochenen Encheinungsformen des nationalen Geisteslebens. 
Nach diesen einzehien Erscheinungsformen theilt die Cul- 
turgeschidite sich wieder in Religionsgeschichte, Sittenge- 
schichte, Rechtsgeschichte , Kunstgeschichte, Geschichte des 
Handels, des Gewerbes, der Geselligkeit etc. 

lusüfern als die Philologie die Geschichte der Sprache 
und der Litteratur zu ihrem Erkenntnissobjekte hat, ist die 
Philologie selbst eine Disciplin der Geschichtswissenschaft. 

Bei dem engen Zusammeiibaiigi' . welcher zwischen Ge- 
schichte und Geographie (insbesondere topischer Geo- 
graphie) besteht , hat auch die Philologie nahe BeziehuxLgen 
zur (topischen) Geographie, namentlich kann sie der Beihülfe 
letzterer nicht entbehren, wenn sie die Al^rcnzung der natio- 
nalen und dialektischen Sprachgebiete unternimmt. 

§ 4. Es ist an sich denkbar und möglich, dass die Philo- 
logie völlig von der SprachTergleichung ahetrahirt und also die 
betreffende(n) Einzelspiache(n) , weldie sie in jedem beson- 
deren Falle m ihrem Erkenntnissobjekte hat, ganz isolirt auf- 
fiMst und behandelt. In dieser Weise sind namentlich die 
griechische und die lateinische Sprache im Alterthum und 
▼ieljfach auch in der Neuzeit aufgefasst und behandelt worden. 
Die Erfahrung hat gezeigt, dass bei dieser Auffassungs- und 
Behandlungsweise einerseits sich Erfolge und sogar glänzende 
Erfolge , namentlich auf dem textkritischen und exegetischen 
Gebiete, allerdings erzielen lassen, dass aber andererseits eine 
wirklich wissenschaftliche Erkenntniss auf manchen Gebieten, 
besonders auf dem grammatischen, völlig unmöglich ist. Ein 
Beispiel erläutere dies : Die griechischen Philologen , welche 
die Verwandtschaft ihrer Muttersprache mit anderen Sprachen 
entweder nicht kannten oder doch für die Zwecke völlig un- 
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beachtet Hessen , haben j^leichwohl in der kritischen Fest- 
stellung und Erklärung ihrer nationalen Litteraturwerke und 
in dem Aufbau der formalen Grammatik (Untencheidiiiig dei 
Wort- und Wortformkategorien etc.) Bewunderasweiikes gt*- 
leistet, dagegen sind sie über den Bau ilirer Mutterspraclie 
in einer Unkenntnias geblieben, welche, tom Standpunkte der 
gegenwärtigen Winenechaft aus benxtheilt, gerades« kindliohf 
ersdieint, und es musste dies nidit selten auch auf- die Text- 
kritik (namenilidi die homerisehe) naehtheilig einwiiken; und 
deren Leistnngsfiilugkeit beeintiächligen. Erst dadnuckj dass 
das Griechische in seinem Zusammenhange mit den indoger- 
manischen Sohwestersprachen, besonders mit dem Sanskritf 
aufgefasst worden ist, ist die l&rkenntnn» aanea Baues (nament- 
lich des Baues seines Verbums!) ermöglicht und zum grossen 
Theile auch bereits gewonnen worden. Seitdem dies geschehen, 
ist auch die Textkritik ^und wieder besonders die homerische) 
über das bis dahin erreichbare Ziel gefordert worden. — 

Ein Ding wird erst dann in seiner Eigenart erkannt, wenn 
es mit anderen Dingen verwandter Art methodisch verglichen 
wird ; isolirte Betrachtung ergiebt nur unvollkommene , ein- 
seitige Erkenntniss. Dies gilt auch von der Sprache und nicht 
minder von der Litteratur. Daraus folgt, dass jede Einzel- 
philologie mit den ihr sonächst stehenden anderen Fühlung 
haben mnss (z. B. die romanische mit der classischen, mit 
der germanischen und mit der keltischen; die germanische 
mit der romanischen, mit der keltischen und mit der slavi- 
sehen etc.) . Und überdies folgt nodi daraus, dass die Philo^ 
logie überiiaupt auf die Unterstutsung der yergleichenden 
Sprach wissen Schaft angewiesen ist, wie diese wieder ihrer- 
scita der Mithülfe der Philologie zur Beschreibung des sprach- 
lichen Materiales bedarf. 

§ 5. Die Sprache ist die VenonnHchung des Denkens 
(vgl. Kap. 1, § 1). Die Sprachgeeetae haben die Denkgeselie 
SU ihrer Yoraussetzung. Die Philologie, welche innerhalb eines 
nationalen Sprachgebietes nach Erkenntniss der Sprachgesetze 
strebt, steht in engster Beziehung zur Logik, welche die Er- 
kenntniss und Formulirung der Denkgesetze zum Gegenstande 
hat. Es ist jedoch dabei zu bemerken, dass die Feststellung 
des Abhängigkeitsverhältnisses der Sprache von den Denkge- 
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setsen an nch Aufgabe nickt der Fliilologie, sondern der Spradir 

philosophie und der Psychologie ist. Die Philologie hat ledi^ 
lieh zu constatircii, in welchem Umfange und in welcher eigen- 
artigen Weise innerhalb einer Sprache(nfamilie) die Denk- 
gesetze zum Ausdruck gelangen. Hüten muss der Philolog dabei 
sich vor der Annahme, dass der Sprachl)au und Sprachgebrauch 
durchweg logisch sein müsse, denn es kann derselbe sehr wohl 
in Einzelheiten unlogisch sein. Wie der einzelne Mensch, 
selbst der hochgebildete , in aü^^hpIp^v Beziehungen unlogisch 
zu denken pflegt, so auch BW einj^elnes Volk (so beruht B» 
die bekannte Hinzufügung vc» ne zum Prädicate der von 
af&rmativen Verben des Fürchtens abhängigen Nebensätze im 
Lateinischen» Fvangösischen etc. vaf eii^er imlogischen Mischung 
Toft Yontellnngcai). Keine Sprache int in Bau und Gebrauch 
ToUkonnmen logisch. In eiuem Litteraturwerke aber kdnuen 
zu den der betreffendeu Einzelsprache eigenen Fehlem gegen 
die Logik noch die individuellen logischen Schnitzer des Ver- 
fassers hinzutreten. 

§ 6. Insofern die Philologie als Litteratur Wissenschaft auch 
die Szthetische Beurtheilung der Litteraturwerke zu Tollziehen 
berechtigt [wenn auch nicht verpflichtet) ist, ist sie angewandte 
Aesthetik und hat die theoretische Aesthetik zu ilirer Vor- 
aussetzung. Es darf jedoch die Philologie sicli mit der Ab- 
gabe von lediglich iistlietisch motivirten Urtheilen nicht be- 
gnügen , sie niuss vielmehr die ästhetische Begründung ver- 
binden mit der culturgeschiclitlicheu , um nicht bloss den 
absoluten , sondern auch den relativen Werth des zu beur- 
theüenden Werkes zu ermitteln (vgl. Kap. 4, § 12). 

§ 7. Bei der ästhetischen Beurtheilung künstlerisch com« 
ponirter Werke hat die Philologie selbstverständlich steten 
Bezug zu nehmen auf diejenigen Disciplinen der Aesthetik, 
welche die Theorie des künstlerischen Gestaltens und Com- 
binireng der Bede aufstellt, d. h. auf die Rhetorik und 
auf die Poetik. Die Beurtheilung der dichterischen Werke 
rhythmisch gebundener Form (vgl. Kap. 4, § 7o) ei^ 
heischt überdies Berücksichtigung derjenigen Disdplin der 
Aesthetik, welche die Gesetze über die künstlerische Verbin- 
dung rh3rthmi8cher Elemente fbrmulirt, d. h. der Bhythmik. 
Wenn die Philologie sich die Angabe der Ssthetischen Beur- 
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theUung litteraiiicher Kunstwerke stellt, so tritt sie daduzch. 
in Beriilirung mit der Kunst. § 

§ S. Die Philologie berührt sich nicht bloss mit der Kunst, 
sondern schliesst auch die Kunst in sich ein. Die Zurück- 
führuiig eines Litteraturwerkes auf seine] ursprüngliche ^Ge- 
stalt und auf sein ursprüngliches Verständniss ist gestaltende 
Verwirklichung erkannter Ideale und folglich Kunst. Kritik 
und Exegese sind also Künste, wenn auch nur Jrück- 
schöpferische (reconstroixende) : der Phüolog^als Kritiker und 
Exeget reproducirt das vom Verfasser pioduoirte Litteratur- 
werk; gelingen kann ihm dies freilich nur, wenn er sich^in 
den [einst von dem [Verfesser eingehaltenen Gedankengang 
oongenial hinein zu versetsEen und aus ihm heraus das Ent- 
stellte divinatorisch wiederhennistellen yermag (in ähnlicher 
Weise reconstruirt etwa ein genialer Arehitekt ein Bauwerk 
der Vorzeit, dessen ursprüngliche Anlage durch später vorge- 
nommene Aendenmgen bis zur Unkenntlichkeit entstellt wor- 
den ist, 

§ 9. Die Fähigkeit, eine fremde Sprache praktisch zu 
gebrauchen (sie correkt aussprechen , sprechen und schreiben 
zu können: , ist eine Fertigkeit, welche durchaus keinen 
Bestandtheil der philologischen Wissenschaft [bildet und folg- 
lich von dem Philologen als [solchen nicht gefordert werden 
kann. Es bedarf aber nicht erst der l^emerkung, dass diese 
Fertigkeit eine sehr wünschenswerthe Ergänzung jeder Ein- 
aelphilologie bildet, insbesondere jeder Einzelphilologie,|welche 
eine noch lebende Spiache zum Erkenntnissobjekte hat. Die 
praktische Beherrschung einer Sprache beruht auf der Aus- 
bildung des Sprachgefühles, d. h. des Vennligensl, auch un- 
bewusst und rein instinktiv in jedem Einzelfüle die der Eigen- 
art der Sprache entsprechende richtige Wahl unter den an 
sich mdglichen Worten, Wortformen und Wortverbindungen 
TO treffen. Ein derartig ausgebildetes Sprachgefühl unterstutat 



1) ELiitik und Exegese sind angewandte oder luisübende Philologie. 
Man könnte sie unter der Bezeichnung »Philologi k" zusammenfassen. 
Philologie ist die Wissenschaft von Sprache und Litteratur, Philo logik 
die kunstm&ssige Anwendung dieser Wissenschaft (man vgl. das Verhält- 
nisB der Tec-hnik ^ur Technologie, der Methodik Sur Methodologie, 
der Psychiatrie zur Psychiatrik). 
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in 80 henronagender Weise die Arbeit der Philologie, dasa 
wer es nicht besitzt, bei aller sonstigen Tüchti^j^keit vielfach 
der Gefahr von Irrungen ausgesetzt ist, welche das nicht un- 
berechtigte Lächeln des Sprachfertigen herdusfordem. Nur 
darf freilich andererseits auch nicht vergessen werden . dass 
wer eine lebende Sprache (z. B. das Französische] praktisch 
beherrscht, damit noch nicht auch das Sprachgefühl für deren 
ältere Erscheinungsformen (z. B. das Fianzösische des 14. Jahr- 
hundertoj besitzt und sich hüten muss, das für die gegenwär- 
tip^e Sprache Bichtige ohne weiteres auch für die ältere Sprache 
als richtig anzusetzen, denn (gerade der praktische Sprachge- 
brauch ist verhältnissmüssig rascher Aenderung unterworfen 
(so muss man sich z. B. bei der Lecture, bzw. bei der Text- 
kritik und Exegese MoHäre^s stets dessen bewusst sein, dass 
in der Sprache des 17. Jahrhunderts Vieles verpönt und 
Vieles wieder gestattet war, was in der heutigen Sprache nicht 
verpönt, bzw. nicht gestattet ist). Der praktische Crebraueh 
einer nicht mehr lebenden Sprache (z. B., des Lateins) hat 
nur dann Sinn und Berechtigung . wenn er auf die Repro- 
duction einer bestimmten Spiaciiform (z. B. der ciceronia- 
nischen, der quintilianischen etc.) gerichtet ist. Wenn dies 
nicht geschieht, sondern Worte, Wortformen, Wortverbindungen 
etc. aus verschiedenen Sprachfomien (z. B. der sallustiani- 
Bchen, ciceronianisclien, taciteischen, apulejischen etc.^ zusam- 
mengewürfelt werden, so entsteht ein buntscheckiges Mosaik, 
das ebenso sehr vom wissenschaftlichen wie vom ästhetischen 
Standpunkte aus verweifUch ist. 

§ 10. Unter Bezugnahme auf die S. 92 f. gegebene Über- 
sicht der philologischen Materien und Disciplinen lassen sich 
die Hülftwissenschaften der Philologie, d« h. jeder Einael- 
philologie, etwa folgendermassen ordnen: 

A. Hnlfewissenschaften des einleitenden Theiles der Phi- 
lologie sind; 

1 zur Bestinunung der 

a) Geschickte (im engeren Sinne) 



bj Vergleichende iSprachioitiaenschqft 



Abstammung u. Fa^ 
milienzugehörigkeit 
der betr. Sprache, 
c) Geographie zur Abgrenzung des betreffenden Sprachge- 
bietes und der von ihm umschlossenen Dialektgebiete. 
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B. Hül&wksenselisftexi des sprachlichenTheiles jeder Einzel- 
philolo^e sind: 

a) Physiologie, zum Yerständniss des Lauterzeugongs- und 
Lautentwickelungsprooesses. 

b) Logik I zur Erkenntniss des ZusammenliaiigeB zwi- 

c) Psychologie] sehen den Sprach- und Denkgesetzen. 

d) Vergleichende SpraekwimieMchaß \ ^^'^ Erkenntniss der 

l Eigenart des gram- 

e) Ihe näehststehendm Einzelphihlogien [ j^^tischen Baues. 

f) Geschichte (im engeren Sinne), zur Erkenntniss des Zi»* 
sammenhanges zwischen der Sprachentwickelung und der 
politischen Entwickehing des betzeffenden Volkes. 

C. Hülfswissenschaften des litterarischen Theiles jeder 
Einzelphilologie sind: 

a) Qeschichte (im engeren Sinne), zur Erkenntniss des Zu- 
sammenhanges zwischen der Schrift- und Litteraturent- 
wickelung und der politischen Entwickehing des be- 
treffenden Volkes, sowie zur chronologischen etc. Fiianing 
litterarhistorischer Thatsachen. 

zur Erkenntniss des Gedankenzusammen- 
hanges und des eigenartigen Gedanken- 

c) Psychologie I ganges in einem Litteratur« crk . 

▼^-«»t i ? • \ zur Erkenntniss 

d) Vbtkerpeyehoiogte . .1 

\ der bigeuart der 

e) Die nächststehenden Eiuzelphilologie7i i |)etr. Litteratur. 

f) Gelegentlich y 6 ei^e WiseeMek^i^if ms materiellen Erklär 
rang der Litteiaturwerke. 

g) Chdturgeeehiehte (s. n.), zur Beortheilung des relativen 
Werthes eines Litteraturwerkes. 

h) Aesthetik (insbesondere Poetik, Rhetorik und Rhythmik] 
zur Erkenntniss des künstlerischen Baues und zur Beur- 
theilung des absoluten Werthes eines Litteraturwerkes. 

D. Hülfswissenschaft der Philologie im Allgemeinen^ insofern 
diese die Erkenntniss des in Sprache und lätterator sich 
ausdrückenden Geisteslebens eines Volkes (einer Volker- 
gruppe) zum Ziele hat, ist die Culturgeschichte im weitesten 



b) Logik 
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Sinne, d. h. die Wissenschaft, deren Aufgabe und Ziel 
die Erkenntniss des Geistoslebens eines Volkes einer Vol- 
kergruppei ist, soweit dasselbe ausserhalb der Sprache und 
Litteratur (also in Keligion, Becht, Sitte etc.; zum Aus- 
druck gelangt. 



Achtes Kapitel. 

Begriff der £iicyklopädie. 

§ 1. Wie die Wissenschaft im Allgemeinen (Tgl. Kap. 7, 
§ 1), so ist auch jede Einzelwissenachaft unendlich (es bilden 
die Einselwissenschaften gleichsam die Segmente eines Kieises» 
dessen Peripheris im (JaeadHehen liegt, folglich eistreckt sieh 
jede Einzelwissenschaft in das Unendliche). Innerhalb einer 
Ein^elwissenschaft aber erstreckt sich auch wieder jede ihrer 
einzelnen Gebiete in das Unendliche [es ist also z. Ii. nicht 
bloss die Pliilologie als Gesammtwisseiischaft unendlich, son- 
dern auch jede der einzelnen Disciplinen der Philologie, wie 
die Lautlehre, Wortlchre. Litteraturgeschichte etc.). Das voll- 
ständige UmfEiflsen auch der fiinaelwissenschaft ist daher un> 
mißlich. 

§ 2. Da jede Einzelwissenschaft sich in das Unendliehe 
erstreckt, so ist damit auf ihrem Gebiete auch dem Streben 
nach Erkenntniss, d. h. der Forschung, eine unendliehe Bahn 
eröfiiet. Die Summe des bereits Erkannten bleibt, wenn sie 
auch relativ gross sein kann, immer unendlich gering im Ys»- 
hähaiss su der des noch nicht Erkannten. Das noch nidbit Er^ 
kannte kann Gegenstsnd einer wissenschaftlichen Vermuthung 
Hypothese) sein, weldie auf bereits Evkanntes sich stiitat. 

§ 8. Jede länselwisBenscbaft ist in Inständiger Entwicke- 
hmg begriffen. Denkbar ist, dass dieselbe eine stetig fort^ 
schseitende sei, d. h. dass die Summe des Erkannten sich 
immer mehre. In Wirklichkeit aber findet das , wenigstens 
innerhalb grösserer Zeiträume , nie statt , sondern es bewegt 
sich die wissenschaftliche Entwickelung in Zickzacklinien. 
Es ist nämlich die Richtigkeit der Erkenntniss bedingt durch 
die Mittel (Verstandesoperationen, empirische Eeobachtungeu, 
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Instrumente, welche die Wahrnchmungskraft der Sinne stei- 
gern etc.^ , durch deren Anwendung sie erlangt wird. Diese 
Mittel aber sind stets unvollkommen und können, wenn auch, 
relativer Vervollkommnung fähig, doch nie absolute A'ollkom- 
menheit erlangen. Demnach ist auch die Erkenntniss stets nur 
relativ, entsprechend der relativen Beschaffenheit der Mittel. 
Daher kann es geschehen und geschieht sehr häufig , dass 
bei Anwendung vervollkommneter Mittel das früher mit xm.- 
Tollkommnexen Mittehi Teimeintlich bereits Erkannte sich als 
völlig oder theüweiBe irrig erweist, und dass Nichterkenntniss 
da wieder eintritt, wo Erkenntniss bereits gewonnen zu sein 
schien (so ist z. B. Corsbbn's yermeintliche Erkenntniss Yom 
Bau des Etmskischen bald als truglich erfunden worden; Vieles» 
was man in Bezug auf Moli^rb's Leben erkannt zu haben 
glaubte, ist jetzt als irrig nachgewiesen» worden etc.). Dazu 
kommt, dass bei Beginn einer wissenschaftlichen Forschung 
nie alle Mittel angewandt werden, deren Anwendung zur Er- 
langung möglichst sicherer Erkenntniss nothwendig ist so be- 
dient sich z. B. die Philologie erst seit wenigen Jahrzehnten 
des w^ichtigen Mittels der Sprachverglcichunn^ ; die classische 
Philologie verwerthet ebenfalls erst seit Kurzem die Epigra- 
phik für ihre Zwecke; die romanische Philologie braucht erst 
neuerdings systematisch die volkssprachlichen Urkunden zur 
Feststellimg der dialektischen Sprachformen etc.). Indessen 
der Uebergang von unvollkommneren zu vollkommneren, Yon 
wenigeren zu zahlreicheren Mitteln ist doch immerhin ein 
Fortschritt, durch den zwar bereits Erkanntes wieder zu Un- 
erkanntem wird, aber doch auch zugleich die Möglichkeit 
richtigeren Erkennens sich jdarbietet. Es kann jedoch auch 
geschehen', dass ein positiver Bückschzitt eintritt, indem ent- 
weder früher gebrauchte Mittel nicht mehr benutzt oder yoll- 
kommnere mit unvollkommneren vertauscht oder endlich ge- 
radezu verkehrte angewandt werden (man denke z. B. daran, 
dass die classische Philologie des 17, Jahrhunderts die metho- 
dische Textkritik, obwol sie \)ereits im Altcrthum geübt wor- 
den war, nicht mehr anwandte). Zu alledem kommt noch, 
dass individuelle Idiosynkrasien (fixe Ideen) hochbegabter und 
einflussreicher Forscher [die Wissenschaft von der richtigen 
Bahn fernhalten oder abdrängen können (man denke z. B. an 
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die Liebling8li3rpothese gewisser französischer Grammatiker 
des 16. Jalirhunderts Henricus Stkphanus u. A.] von der 
Abstammung des Französischen vom Griechischen : an Kay- 
koüard's gnmdverkehrte Ansicht vom Verliältniss des Fioven- 
salischen zu den übrigen romanischen Sprachen etc.). 

§ 4. So sind die Mittel des wissenschaftlichen Erken- 
nens zu Tetschiedenen Zeiten Terschiedene und folglich auch 
die Summe des wirklich oder yemeintlich Erkaimten. Darin 
iet es begründet, dam die ErBoheinangBform einer Einael:- 
wisBenschaft zu yeischiedenen Zeiten eine ganz andere sein, 
dass selbst die Anffassung ihres Wesens und ihrer Ziele sieh 
im Laufe der Zeit wesentiüch indem kann (wie ganz anders 
hset man z. B. jetzt das Wesen und die Ziele der Philologie 
auf, als es im Anfange dieses Jahrhunderts geschah! ohne 
sonderliche Uebertreibung darf man sagen, dass die philolo- 
gische Wissenschaft unserer Gegenwart derjenigen , wie sie 
noch zur Zeit F. A. Wolf's und selbst G. Hermann s geübt * 
wurde, kaum mehr ähnlich sieht). Darin ist es auch begrün- 
det, dass Erkenntnissgebicte , welche früher als zu einer 
Wissenschaft gehörig aufgefasst wurden, später, wenn bessere 
Mittel schärfere Prüfung und eindringenderes forschen er- 
möglicht haben, als nicht unmittelbar zusammengehörig er^ 
kannt imd von einander getrennt werden, wobei das eine der 
getrennten Grebiete entweder einer andern Wissenschaft zuge- 
wiesen oder aber zur selbständigen Wissenschaft erhoben wer^ 
den kann (so galten z. B. früher alte Gesdiichte und Mytho- 
logie durchaus als Disdplinen der dassischen Philologie, 
gegenwirtig pflegt — wenigstens in der Praxis — die erstare 
der Geschichtswissenschaft zugetheilt, die letzteie aber als 
selbsdüüdige Wissenschaft betrachtet zu werden; übnliob Teiv 
hält es sich mit der Archäologie). Andrerseits kann es aber 
auch geschehen , dass Wissenschaften aufhören zu existiren, 
weil gereiftere Einsicht gezeigt hat, dass die Voraussetzung, 
auf welcher die Annahme jener Wissenschaften beruhte (d. h. 
die Voraussetzung, dass Erkcnntnissobjecte und Erkenntniss- 
möglichkeit da vorhanden seien, wo sie in Wirklichkeit 
fehlen), eine {irrige war '&o hat z. B. die Astrologie ihren 
früheren Kang als Wissenschaft verloren^ . Der vermeint- 
liche £rkenntnisshihalt einer solchen beseitigten Wissen- 
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Schaft kann nur vom Aberglauben noch als werthvoll be- 
trachtet werden. 

Das Gesagte lasst sich kurz so zusammenfassen : die Er- 
kenntnissmittel , die Erkenntnissbasis, die Erkenntnisssphäre 
und die Summe des Erkannten verschieben sich innerhalb jeder 
Einzelwissenschaft beständig. Wer daher es unternimmt, eine 
systematische Uebersickt des Gesammtinhaltes' einer Einzel- 
Wissenschaft cu geben, mass Sich dessen bewnsst sein, dass eine 
solche Uehetsidit nur in Besug auf den jeweiligen Entwicke- 
lungssfeand sutreffend sein kann und dass sie ganz odc^ theil- 
weise unzutreffend werden muss, sobald die betreffende £in- 
zelwissenschaft ihren Entwickelungsstand merkbar ändert. 

§ 5. Durch die Unendlidikeit jeder Einzelwissensokaft 
(vgl. § 1) wird es bedingt, dass die Umfassung derselben 
durch die intellectuelle Kraft eines einzelnen Menschen, selbst 
des hochbegabtesten, unmöglich ist. Es vermag also Niemand, 
die Summe des bereits Erkannten auf allen Einzelgebieten 
einer Wissenschaft gleichzeitig zu umspannen , und in noch 
höherem Maasse übersteigt es die Kraft des Einzelnen . auf 
allen Einzelgebieten einer Wissenschaft die Summe des Er- 
kannten durch selbständige Forschung zu mehren, wenn es 
auch sehr möglich ist, dies nach einander auf mehreren 
Einzelgebieten zu thun. Beschränkung ist also fiir Jeden, 
welcher wissenschaftliches Erkennen anstrebt, Nothwendigkeit 
und, weil Notliwendii^eit, auch Fflidit. 

§ 6. Wer aber die Erkenntniss auf irgend einem Emael- 
gebiete einer Wissensdiaft , und wiie es «uoh das denMwr 
engst begrenzte (z. B. der Gebrauch einer Fkäposition), fo- 
rdern will, muss notihwendig eine Uebersib^ iiber die Summe 
sowol des bereits Erkannten als auch des hypoihetisclL Einge- 
nommenen (vgl. § 2) auf allen Einzelgebieten besitzen. 
Wäre dies nicht der Fall, so würde die auf das Einzelne ge- 
richtete Forschung der Grundlage entbehren , sie würde nur 
eine tumultuarische sein und zu keinem wissenschaftlich an- 
nehmbaren Erkennen führen man denke sich z. H., es wollte 
Jemand die Entwickelung des Gebrauches der Präposition de 
im Französischen feststellen, so wäre dies ein ganz vergeb- 
liches Beginnen , wenn es nicht auf Grundlage guter gramma- 
tischer und litterargeschichtlioher Kenntnisse unftemommeii 
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würde, denn sonst wäre es ja nicht möglich, z. B. die ver- 
schiedenen Kategorien der Gebrauchsweisen zu unterscheiden 
und die geschichtlichen sowie dialektischen Schwankungen im 
Gebrauche zu constatiren) . Uchersicht über das Gesammt- 
gebiet einer Einzelwusenschaft ist also die imerlässliche Vor- 
bedingung der Förderung der Erkenntniss auf einem Einzel- 
gebiete. Wer eine solche Uebersicht sich erworben hat, besitzt 
die encyklopädische Kenntniss der betreffenden Einzel- 
wiasenachaft, d. h. eine Bildung {TtatMa), welche daa Yon dem 
Kreis (xmXos) einer Fachwissenachaft umachlcaaene Wiaaen 
umfaaat. Da aber nun zur erfolgreiclien Betreibung einer 
Einaelwiaaenachaft (bsw. einea Einzelgebietea derselben) auch 
Kenntniaa der betreffenden Hül&wiaaenacbaften erforderlicfa. ist 
(vgl. Kap. 7, § 2), so muaa die iiir eine Einzelwiaaenachaft 
notSiwendige encyklopädiaehe Bildung auch in daa Gebiet 
mindestens der wichtigsten Hülfswissenschaften hineingreifen 
und sich dadurch zu einer mehr oder weniger umfangreichen 
allgemein wissenschaftlichen Bildung erweitern. (In seinem 
Lehrl)\uhe der Rhetorik i Institutiones oratoriae' behandelt 
QuiNTiLiAN zunächst das wichtigste Einzelgchict der Khetorik, 
die Grammatik, dann zu den andern Gebieten und ITülfs- 
wissenschaften , bzw. unterstützenden Künsten übergehend, 
bemerkt er I 10: »haec de grammatice, quam brevissime potui, 
jkon ut omnia dicerem aectatua, quod infinitum erat, aed ut 
maxime neceaaaria; nunc de ceteria artibua, quibua inatituen- 
dos, priuaquam rhetori tradantur, pueros esiatimo, atrictim 
aabiungam, ut efficiatur orbis iUe doctrinae^ quam Graeci 
fyxvKlov tsaidBlaif vocani^. Das Wort kyntmloTratSeia 
&idet aich im Griechiachen nicht, jedoch aind aeine Bil- 
dung und aein Gebrauch aprachlich nicht zu beanatanden. 
Ueber den Begriff und aeine Bezeichnung im Alterthume ygl. 
BöcXH, Encyklopädie etc. p. 34 ff.). »Encyklopädiach« darf 
man übrigens auch eine Bildung nennen, welche, ohne eine 
Einzelwiaaenachaft ala Centrum zu haben, sich über alle wichr- 
tigeren Einzelwisaenschaften und selbst auch Künste erstreckt, 
also eine ganz allgemein menschliche, b/w. gesellschaftliche 
Bildung ist. Man hat darnach eine dreifache encyklopädische 
Bildung zu unterscheiden: 
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a) Encyklopädische Bildung, welche sich lediglich über den 
Kreis einer Einzelwissenschaft erstreckt (fachwissenschaft- 
lich-encyklopädische Bildung) . 

b) Encyklopädische Bildung, welche sich üher den Kreis 
einer Einzelwissenschaft hinaus erstreckt, indem sie auch 
deren wichtigere Hülfswissenschaften in ihien Bereich 
zieht (eine derartige Bildung besitzt z. B. der dassisclie 
Fhilolog, weldier ausser mit der dassischen Philologie 
im engeren Sinne auch mit Mythologie, Archäologie, alter 
Geschichte etc. g^t bekannt ist i [erweiterte fac^wissen^ 
schaftlich-encyklopSdische Bildung]. 

c) Encyklopädische Bildung, welche auf keine Einzelwissen- 
schaft speciell sich bezieht, sondern sich über alle allge- 
mein interessirende Wissenschaften und Künste erstreckt 
(universal-encyklopädische Bildung) . 

§ 7. Die nach einem bestimmten Principe Torgenommene 
Zusammenstellung des zu einer encyklopädischen Bildungsform 
gehörigen Wissensmateriales , bzw. ein solcher Zusammenstel- 
lung gewidmetes Litteraturwerk wird Encyklopädie genannt 

(über das Wort vgl. oben S. IHK Entsprechend den drei en- 
cyklopädischen Bildungsformen giebt es drei Arten der En- 
cyklopädie : 

a) Die fachwissenschaftliche Encyklopädie (z. B. Encyklo- 
pädie der romanischen Philologie). 

b) Die erweiterte ^unwissenschaftliche Encyklopädie (z. B. 
Encyklopädie der romanischen Philologie und ihrer Hülft- 
wissenschaften) . 

c) Die universal -wissenschaftliche Encyklopädie (z. B. die 
von Diderot und d Alemi^ert herausgegebene Encyklo- 
pädie; die Ebscu- und GauBBR'sche Encyklopädie]. 

§ 8. Die Encyklopädie kann weder noch soll sie eine 
umfassende und ersbhdpfende Zusammenstellung des &ch- oder 
gar des tmiTersalwissenschafUichen Wissensmateriales geben, 

sie soll vielmehr nur das Wesentlichste und Wichtigste aus 
demselben hervorheben , das weniger Wesentliche und Wich- 
tige dagegen den systematischen Lehrbüc hern überlassen. Eine 
Encyklopädie ist ein Katalog der relativ wichtigsten (fach- 
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oder umyenall-wisseiischaftlichen Materien, in weldiem jeder 
einselnen Nummer ein kurzer, möglichst zusammengedrängter 
Commentar beigegeben ist. Eine fachwissenschaftliche En- 
cyklopädie kann sich überdies die Aufgabe stellen, den Zu- 
sammenhang zwischen den Einzelgebieten der betreffenden 
Wissenschaft zur Anschauung zu bringen. Die Encyklopädie 
beschränkt sich auf die Angabe des bereits Erkannten imd der 
über das nocli nicht Erkannte aufgestellten Hypothesen, so- 
weit dieselben wissenschaftlich begründet sind. Forschung über 
das noch msht Erkannte ist von der Encyklopädie ebenso aus- 
geschlossen wie der ausführliche Bew^eis der Richtigkeit des 
bereits Erkannten. Die Encyklopädie bedient sich daher der 
lefexirenden und dogmatischen Darstellungsfoim. Kritik übt 
sie nur inaofem, als sie das Wichtigere Ton dem weniger Wich- 
tigen nnd das sicher Erkannte Ton dem nur unsicher Er- 
kannten scheidet. 

§ 9. Der von der Encyklopädie zu behandehide Stoff kann 
nach sachlichem oder nach praktischem Principe geordnet 
werden. Im ersteren Falle werden die einzefaien Materien sy- 
stematisdb nach ihrem Zusammenhange abgehandelt, so dass 
die einzelnen Abschnitte (Artikel) innerlich unter einander 
verbunden sind : im letzteren Falle werden die einzehicn 
Artikel nach Mass<^ahc' des Al]ihaV)etes aneinandergereiht luid 
bleiben also innerlich un verbunden. Das crsterc Verfahren ist 
bei der facliwissenschaftlichen , das letztere bei der universal- 
wissenschaftlichen Encyklopädie üblich, jedoch finden sich Aus- 
nahmen man denke z. B. an die »Fachconversatioiislexika«; , 
auch können beide Verfahren mit einander combinirt werden 
(so ist z. B. die ERscH-GRUBBit'sche Encyklopädie in sachliche 
»Sectionen« abgetheilt, deren einzehie Artikel aber alphabetisch 
geordnet sind . 

§ 10. Eine Encyklopädie kann, selbst wenn sie möglichst 
ToUkommen angelegt und von Irrthümem 6ei ist, doch nur 
fär das Zeitalter ihrer Ab&ssung allseitige Gültigkeit und Tollen 
Werth besitsen, d. h. nur so langCi als die betreffende Wissen- 
schafit im WesentlidLen in dem Entwickelungsstadium Terharrt, 
ixL welchem sie zur Zeit der Ab&ssung der Encyklopädie sich 
befand (vgl. §§ 3 imd 4). Es ist also die Encyklopädie stets 
nur proTiflorisdi, nie definitiy, indessen besitzt sie doch auch 

KÖrtiiif , B»q^opUi« d. ntm. PbU. I. g 
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nach Verlust ilixer Gültigkeit noch dadurch wissenschafltlicheii 
Werth, dasB aus ihr der fach- oder umyersalwissensohafldiclie 
Standpunkt einer bestimmten Yoizeit im erkennen ist; sie wird 
also, nachdem sie aufgehört hat, eine Zusammenfsmuing des 
lebendigen Wissens zu sein, eine Quelle fux die Erkenntniss 
der Entwickelmigsgeschichte der WiB8enschaft(en) . 



Neuntes Kapitel. 

Begriff der Methodologie. 

§ 1. Jede Erkenntniss ist zunächst nur für denjenigen 
vorhanden, welcher sie durch eigenes Forschen sich erworben 
hat. Jeder Andere kann die gleiche Erkenntniss nur entweder 
auf Grund gleicher selbständig unternommener Forschung oder 
aber dadurch erlangen, dass sie ihm von dem, welcher sie be- 
reits erfoischt hat*, sei es durch Wort (Lehre), sei es durch 
Schrift (Buch) uberliefert wird. Was von der ehuselnen Er- 
kenntniss gilt, das gilt natürlich auch von jeder Erkenntniss- 
Bumme. 

§ 2. Die Summe des (wirklich oder yermeintHch) bereits 
Erkannten ist auf jedem Wissensgebiete eine sehr erhebliche, 

die Summe des noch nicht Erkannten aher unendlich. Folg- 
lich ist an denjenigen, welcher dem Studium einer Wissen- 
schaft sich widmet, eine doppelte Forderung zu stellen, näm- 
lich : ai dass er das bereits Erkannte möglichst vollständig sich 
aneigne, b) dass er befähigt werde, das noch nicht Erkannte, 
80 weit als möglich zu erforschen. 

§ 3. Sowohl zur Aneignung des Erkannten als auch zur 
Erforschung des noch nicht Erkannten sind je nach der Be- 
schaffenheit des betreffenden Wissensobjektes verschiedene Wege 
(Methoden) vorhanden (man denke z. B. daran, auf wie ver- 
schiedene Weise man eine Sprache erlernen kann, oder welche 
verschiedene Mittel es giebt, um die Ausspradie des Altfiran- 
zösischen annähernd festzustellen). Diese Wege können von 
dem Lernbegierigen durch eigenes Versuchen angefunden wer- 
den, jedoch wird dies in der Bogel ihm nur nach längexen 
Bemühen und vieUnchem Inen gelingen, oft auch ganz oder 
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tlieilweise misslmgen. Besser ist es daher, dass die Erkennt- 
nisswege dem Lernbegierigen von einem bereits Kundigen 
gezeigt werden. Kundig kann aber selbstverständlich nur der 

sein, der die Kenntniss von der Zahl, Beschaffenheit und re- 
lativen Vorziiglichkeit der betreffenden Erkenntnisswege und 

die Fähigkeit zur Auffindung neuer Wege sich erworben hat. 

§ 4. Diese Kenntniss ist eine Wissenschaft für sich, wenn 
auch nur eine formale Wissenschaft, welche nach ihrem Er- 
kenntnissobjecte (Methode] den Namen »Methodologie« 
führt. 

§5. Methodologie ist also diejenige Wissenschaft, 
deren Aufgabe und Ziel die Erkenntniss der Erkenntnisswege 
ist. Der Inhalt der Methodoli>gie ist ein verschiedener je nach 
Art der anzustrebenden Erkenntniss. Jede Einzel Wissenschaft 
hat ihre eigene Methodologie neben sieh. In ihrer prakti- 
schen Verwendung als Anleitung zum wissenschafitlichen Stu- 
dium wird die Methodologie zur Hodegetik (Wegweisung). 

§ 6. Zu unterscheiden von der Methodologie ist die Me- 
thodik. Die letztere verhält sich zur enteren wie etwa die 
Technik zur Technologie, die Biotik (Lebenskunst, vgl. das 
Compositum: Makrobiotik = die Kunst lange zu leben) zur 
Biologie etc. Die Methodik ist die praktische Anwendung der 
Methodologie auf das Studium und auf den Unterricht : die 
Methodologie zeigt die Wege , welche zur wissenschaftlichen 
Erkenntniss fähren; die Methodik regelt die Aneignung;, bzw. 
die Uebermittelung des Wissens auf den von der Methodolo- 
gie vorgezeichneten Wep^en. 

§ 7. Wissenschaft ist sowol lernbar als auch lehrbar. 
Darnach können Methodologie und Methodik sowol von dem 
Standpunkte des Lernenden wie von demjenigen des Lehren- 
den aus aufge&BSt werden. Für den Lebrenden ist die Me- 
thodik desjenigai Wissensgebietes, welches Object der Lehre 
(des XJntenrichtes] ist, immer zugleich auch Didaktik. 
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Einleitung in das Studium der romanischen 

Philologie. 



§ 1. Das Latein ist ein Glied der grossen indogermani- 
schen Spiacbfamilie (vgl. Kap. 2, § 7). lieber seine Stel' 
luDg aber innerhalb derselben lässt sich mit Sicherheit nur 
das Eine angeben, dass es su dem unten in § 3 aufgeführten 
Sprachen, welche als utalische« (im engem Sinne) bezeichnet 
zu werden pflegen, in einem nahen YerwandtschaftsverMlt- 
nisse steht. Mit dem Griechischen ist das Latein durch cultur- 
geschichiUche Beziehungen eng yerbunden ^vgl. unten § 6), 
ob aber zwischen dem lAtein, bzw. dem Italischen überhaupt, 
und dem Griechischen ein derartig nahes Verwandtschafts- 
verhältniss besteht, dass beide Sprachen in vorhistorischer Zeit 
eine gräco-italische Spracheinheit gebildet hätten , wie dies 

1] Darnach wäre folgende P'ntvrickebing anzunehmen: 
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Bas Latein. 



Ur-Indogermanisch 



Offteo-Italifloh 




Orieohiflch 



Italiaeh 




Latein sonstige italische Sprachen. 
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oft angenommen worden ist , muss sehr in Zweifel gezogen 
werden. Ebenso ist ein näheres A'erhältniss des Lateins, bzw. 
des Italischen, zu dem Keltischen zwar von einigen Sprach- 
forschem angenommen, aber noch nicht überzeugend nach- 
gewiesen worden. 

§ 2. Wie bei allen indogermanischen .Sprachen, so ist 
auch im Latein der Bau der Sprache flectirend. Jedoch 
zeigt das Latein schon in seinen ältestea erhaltenen Sprach- 
denkmälern nicht mehr die Formenfiille , welche etwa dem 
Sanskrit imd dem Griechischen eigen ist, Bondem es exsetst 
vielfach- die synthetiBchen Formenbildiingen, welche es nach- 
weislich oder Tennuthlich in vorhistoriflcher Zeit beseBsen 
hatte, dnrdi analytische FormenumBchreihungen. Die ana- 
lytische Tendenz (vgl. oben S. 37 ff.) ist also selbst schon 
im ältesten Latein TerhSltnissrnftssig weit durchgedrungen. 
Beispiele: der urBprünglich im Indogermanischen Torhandene 
Casus der Qrtsbezeichnung; der »LocatiTc, ist mit wenigen 
Ausnahmen {Romaey Cormthi etc., dornig humi etc.) im Latei- 
nischen aufgegeben worden und wird in der Regel durch die 
Präposition in c. abl. ersetzt; der Dual ist (mit Ausnahme von 
duo , ambo] verloren und muss durch Anwendung des Nu- 
merale ersetzt werden: Comparativ und Superlativ können, 
bzw. müssen in bestimmten Fällen durch Vorset/Aing der Ad- 
verbien magis und maxime vor den Positiv umschrieben wer- 
den ; im Activum des Verbums sind das Impert'ect und das 
Futurum sowie theilweise das Perfect (die Perfecta auf -oi, 
-M«, -si) nebst den davon abgeleiteten Temporibus vennuth- 
lich durch Anwendimg Ton HülfsTerben gebildet (die soge- 
nannten Endungen 6<Mn, -ho, -t», -m, -si sind vermuthlich 
Yon den Yerbalstämmen bhu^ wovon lat. fui etc. und as. wo- 
von lat. €9-96, abzuleiten) ; ein PassiTum ist nicht vorhanden, 
ersetzt wird dasselbe theils durch Verbindung des Activs mit 
einem Suffixe, welches früher für identisch mit dem Keflexiv- 
pronomen gehalten wurde (anuhr as omo-«»), jetzt aber als 
noch der Erklärung bedürftig gilt, theils durch Verbindung 
des part. perf. pass. mit dem Verbum substantiTum (amfxUu 
tum etc. ; die 2 p. pl. praes. ind. ofnomtm etc. ist der ur- 
sprüngliche nom. plur. eines sonst verlornen part. praes. pass. : 
amamini = griech. (fiXovfievo i , man vgl. Bildungen wie 
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alumnus v. alere ^ eigentl. »der ernährt werdende«). Die Aus- 
bildung einer Schriftspzache und Entstehung einer Litteratur 
bewirkte eine Hemmung des analytischen Processes und eine 
theilweiae Erneuerung des synthetischen Formenbaues. 

Charakteristisch ist für das Latein im Vergleich zu dem 
Griechischen eineiseits eine grosse etymologische Undurch- 
sichtigkeit, andererseits eine gewisse Starrheit und Abgeschlos- 
senheit seiner Formen- und Satzbildung. 

Nähere Angaben über Beschaffenheit und Bau des Lateins 
werden im eisten Buche des zweiten Theiles dieses Werkes 
gemacht werden. 

§ 3. Die sogenannte »italischea Sprachgruppe umfasst 
folgende Sprachen : 

a) Das Latein, die Sprache der latinischen Stämme. 
Das latinische Gebiet umfasst die einerseits von dem uiitereri 
Tiberlaufe und dem tyrrhenischen Meere, andererseits von den 
Ausläufern der Apenninen begrenzte Landscbaft , Die lati— 
nischen Stämme bildeten eine Eidgenossenschaft, über welche 
seit der Zerstörung Alba Longa's £om die Hegemonie zu 
führen begann. 

b) Das ümbrische, die Sprache der Umbrier. SpraeH- 
gebiet: die an Latium angrenzende Belglandschaft der Apen.<- 
ninen. 

c) Das Oskische, die Sprache der samnitischen Stämme. 
Das Sprachgebiet erstreckte sich sudlich yon den Flüsschen. 
Sagrus [Sangro] und dem unteren Liris (Garigliano) über das 
spätere neapolitanische Königreich mit Ausnahme des östUcliea 
Küstenstriches. Es war jedoch das oskische Sprachgebiet viel- 
fach durch die zalilreichen griechischen Colonien in Unter- 
italien unterbrochen. 

d Das Sabellische, die in viele Dialekte sich gliedernde 
und früh scbon von dem Latein verdrängte Sprache der zahl- 
reichen kleinen Völkerstämme, deren Gebiet an Latium grenzte 
(Sabiner, Aequer, Hemiker, Marser, Peligner, Marruciner, 
Vestiner, Picenter). 

Näher bekannt sind uns iFon den unter b — d genannten 
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Sprachen nxir die umbrische und oskische, von denen uns 
einige umfangreichere Sprachdenkmäler (»Iguvinische Tafehi«, 
»tabula Hantina«) erhalten sind. Indessen sind wir doch auch 
über ihren Bau nicht hinreichend unterrichtet, um darüber 
mit voller Sicherheit ein Urtbeil abgeben zu können , jedoch 
scheint es, als wenn diese Sprachen zu einer Entwickeluugs- 
stufe gelangt seien, welche mit derjenigen manche iihnlich- 
keit besitzt, auf der sich die heutigen mittel- und untcrita- 
Kenischen Dialekte befinden. Das Umbrische und das Säbel- 
lische haben höchst wahrscheinlich keine litterarische Pflege 
gefunden, dagegen dürfte eine oskische Litteratui, freilich nur 
▼OH b^sdieidenem Um&nge und gennger Leistungsfähigkeit 
ezistiTt haben. 

Das Latein nahm gegenüber den andern italischen Spiachen 
eine Sonderstellung ein: es blieb yiel&ch alterthümlicher in 
seinen Laut- und FormenyerhSltmfisen und besass grossere 
littenurische Bildungsfahigkeit. In Bezug auf letzteren Funkt 
ist freilich zu bemerken, dass die Entwickelung der lateini- 
schen Litteraiur durch die politischen Verhültnisse ausser- 
ordentlich begünstigt wurde und dass sie unter dem fordern- 
den Einflüsse des Griechischen erfolgte. 

§ 4. Ausser den italischen Sprachen wurden , ehe Rom 
seine Herrschaft über die ganze Halbinsel ausdelinte, im Ge- 
biete des heutigen Italien noch folgende Sprachen gesprochen: 

a) Das Messapische, die Sprache der Messapi er (Ja- 
pyger, Apuler), eines den Illyriem verwandten Yolksstammes. 
Gebiet: der östUche Küstenstrich Süditaliens. 

b) Das Griechische. Gebiet: die griechischen Colo- 
nien in Sicilien und UnteritalieUi die letzteren bildeten Sprach- 
inseln innerhalb des oskischen imd messapischen Gebietes.? 

c) Das Etruskische, die Sprache der Etrusker (Tyxrhe- 
ner). Gebiet: die Landschaft zwischen dem Amus (Arno) und 
Tiber und die Insel Gorsica) zeitweilig audi die Poebene. Ob- 
wol zahlreiche etruskische Inschriften erhalten sind, ist es 
doch bis jetzt nicht gelungen ^ klare Einsicht bezüglich des 
Baues und der Stammeszugehörigkeit dieser Sprache zu er- 
langen. Die verschiedensten Hypothesen sind darüber aufge- 
stellt worden: bald ist das Etruskische dem semitischen, bald 
dem indogermanischen Stamme zugewiesen worden, und wenn 
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letzteres gesohehen, haben einige Foxacher ein nüieres Ver- 
bältnisB sa dem Keltischen, andere wieder .ein solches za den 
Italischen behauptet. 

d) Das Lignrische. Gebiet: das nordwestliohe subal- 
pine Oberitalien (das Genuesische). 

e) Das Keltische (Gallische). Gelnet: das Miche 
subalpine Oberitalien mit Ausnahme des venetiBchen Küsten- 
striches (Gallia cisalpina). 

f) Das Illyrische. Gebiet: der venetische Küstenstrich, 
Friaul und Istrien. Letztere Landschaften wurden erst im, 
Jahre 12 v. Chr. in politischer Hinsicht zu Italien gezogen, 
nachdem dies mit Gallia cisalpina bereits im Jahre 43 v. Chr. 
geschehen war. Istrien und ein Theil Friauls sind nach dem 
Falle des Hömerreiches wieder von Italien politisch losgelöst 
worden. 

§ 5. Die allmähliche Ausbreitung der römischen Herrschaft 
über Italien hatte die Ausbreitung der lat^nischen Sprache 
anr Folge. Die nicht lateinischen Idiome wurden mehr und 
mehr verdrängt, wenn sich auch einzelne, freilieh nur auf be» . 
schränktem Gebiete, bis in die Kaiseraeit hinein behaupteten 
(so hat man z. B. oskische ^dunfifcen in Pompeji gefimden, 
und es sind dieselben rermuthlich erst kurz tot Vexschüttung 
der Stadt, 79 n. Chr., entstanden). Das Griechische in Unter- 
italien hat sich, wenigstens in einzelnen grosseren Stiidten 
(Neapel u. a.), immer neben dem Latein behauptet und wurde 
erst durch das Italienische verdrängt. Die gegenwärtig in 
Unteritalicn iCalabrieni sich findenden neugriechischen Sprach- 
inseln stehen jedoch höclist wahrscheinlich ausser Zusammen- 
hang mit den antiken Sprachverhältnissen und verdanken nur 
der im Mittelalter . bzw. in der Neuzeit erfolgten Einwande- 
rung griechischer Flüchtlinge ihr Entstehen. 

§ 6. Mit den unteritalischen Griechen traten die Römer 
firüh in vielfache nachbarliche Beziehungen. Die Folge davon 
war, dass die Körner der höheren griechischen Cultur zahl- 
reiche Begriffe und zugleich auch die zu deren Bezeichnung 
dienenden Worte entlehnten. So nahm das Latein massen- 
hafte griechische Lehnworte (namentlich termini technici- der 
Schiffahrt, des Handels, des Münzwesens, des geselligen Ver^ 
kehrs, der WiBsenschaft, der Litteratur) in sich auf, die sich 
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▼ergleidien käsen mit den latemlschen Lefanwoxten im Deut- 
schen (man denke z. B. an die Namen unserer Gemüse und 

lilumeii, Zimmergeräthe etc.) und deren Zusammenstellung 
ein grosses ciilturhistorisches Interesse gewährt. 

Die Culturheziehungen zwischen Römeni und Griechen 
wurden noch innigere, als die ersteren etwa von der Zeit des 
zweiten punischen Krieges ab in nähere politische l^eziehungen 
zu den letzteren getreten waren, welche die Jiegriindung der 
römischen Herrschaft über die Griechen zur Folge hatten. Die 
Griechen, politisch zu Untertbanen der Kömer herabgedrückt, 
wurden die geistigen Heiren ihrer Besieger (»Graeda oapta fe- 
rum dncit victoxem etc.« Horat.). Ihre Cultur wurde von den 
Römern übernommen, freilich -vielfach nur in äusserlicher 
Weise und ohne tiefere Au£ßi8sung. 

Unter diesen Yerhältnissen war es nicht nur begreiflich, 
sondern sogar nothwendig, dass die etwa seit Mitte des dritten 
Toichristlichen Jahrhunderts dch entwickelnde lateinische Lit^ 
teiatur die griechische zu ihrem Vorbilde nahm und über deren 
mehr oder weniger gelungene Nachahmung im Wesentliohen 
nie hinauskam. (Selbständige litterarische Leistungen haben 
die Römer nur in den auf praktische Dinge bezüglichen Wis- 
sens- \uicl Kunstgebieten aufzuweisen: Landwirthschaft, Rechts- 
wissenschaft, liaukunst) . 

Die Entstehung einer lateinischen Litteratur hatte die Ent- 
stehung einer hiteini.sclien Schriftsprache zur Folge. 

§ 7. Die lateiiiisL'lie Schriftsprache iscrmo eruditus oder 
perpolitus oder , insofern sie auch Umgangssprache der höher 
Gebildeten war, sernio urbanus genannt) unterschied sich, nach- 
dem sie im klassischen Zeitalter der Litteratur (letzte Zeit der 
Republik und erste Kaiserzeit) ihre ToUe Ausbildung erlangt 
hatte, nicht unwesentlich von der Volkssprache (sermo rusti- 
cuSy plebeius, inconditus, cottidianus). 

Die Schriftsprache wurde von hervorragenden Dichtem 
und Schrifbtellem (Ennius u. A.) nach griechischem Muster 
fixirt und geregelt, alles Sbhwankende wurde aus ihr thun- 
lichst entfernt oder nach bestimmten Normen einheitlich ge- 
ordnet, die analytische Tendenz wurde nach Möglichkeit zu- 
rückgedrängt, und es wurde also nicht nur das, was an syn- 
thetisch gebildeten Formen noch Yorhanden war, sorgsam 
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bewaliTt, sondern aucli manche schon im Schwinden begriffene 

Form neu befestigt (z. B. der nom. sg. auf -s der 0-Decl.). 
So entstand eine Sprachform, welche, sie mit Bewnsst- 

sein fiir den litterarischen Gebrauch geschaffen worden war, 
so auch auf die Kreise der litterarisch Gebildeten beschränkt 
blieb, und dies um so mehr, als die l ebertragung der griechi- 
schen Metrik auf das Lateinische und die dadurch veranlasste 
Verdrängung der nationalrömischen \ ersform (Satumier) aus 
der Litteratur bewirkte, dass die nach griechischem Vorbilde 
geschaffenen Werke der lateinischen Poesie schon ihrer metri- 
schen Form wegen volle Popularität und tiefgreifenden Ein- 
fluss auf die Gesammtheit des Volkes nicht zu erlai^n ver- 
mochten. Die lateinische Schriftsprache war ein Kunstprodiict» 
allerdings bewundemswerth in seiner Art, aber lebensftihig nur 
so lange, als die CulturverhSltnisse, unter deren Einwirkung^ 
es entstanden war, ungefähr die gleichen blieben. 

In der Volkssprache wirkte die analytische Tendenz, 
welche dem Lateinischen von vornherein in hohem Grade 
eigen war (vgl. § 2) , weiter fort und führte zu einer auf ein- 
zelnen Gebieten (namentlich auf dem der Declination fast 
vollständigen Auflösung des bis dahin noch synthetisch ge- 
wesenen Formenbaues. J(! analytischer die Volkssprache wurde, 
desto mein- erweiterte sich natürlich auch die Kluft, welche 
sie von der möglichst an den synthetischen Formen festhal- 
. tenden Schriftsprache trennte. 

Die Differenz zwischen der lateinischen Schriftsprache und 
Volkssprache darf man weder unterschätzen noch über- 
schätzen. Nicht unterschätzen, weil jede der beiden Sprach- 
formen nach entgegengesetzten Grundprincipien sich entwickelte 
(dem synthetischen und grädsirenden einerseits, dem analy- 
tischen und italischen andererseits). Aber auch nicht über- 
schätzen, weil beide Sprachformen*doch eben nur verschiedene 
Crestaltungen einer Sprache waren und genug des Gemein- 
samen beibehielten. Am scl^br&ten war die Trennung auf dem 
Gebiete des Wortschatzes, der Fomfenbildung und der Syntax, 
während auf dem lautlichen Gebiete eine tiefgreifende Ver- 
schiedenheit schwerlich bestanden haben kann. Bewiesen 
dürfte das Letztere dadurch werden, dass die im classischen 
Schriftlatein erscheinenden Wortgestaltungen, denen im alten 

• 
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Latein anderslautende gegenüberstehen (z. 15. wnus = altla- 
teinisch omus, ph^res — altlateinisch ])\o{res, ^onus = altla- 
teinisch f/ronus etc.), in die aus dem Yolkslatein entstandenen 
romanischen Sprachen übergegangen sind fvgl. italienisch wno, 
pi?<, iuoiio etc) . es muss also die Entwickelung der betreffen- 
den altlateinischen Laute im Volkslatein und im Schriftlatein 
die gleiche gewesen sein ; nur freilich ist in der Volkssprache 
sicherlich manche Lautcntwickelung längst durchgedrungen 
gewesen, bevor sie in der Schriftsprache orthographifichen Auf- 
druck fand, oft auch hat sie letzteren überhaupt nie gefunden. 
Beherzigen muss man bezüglich des Verhältnisses zwischen Volks- 
und Schrifüatein die Worte Schuchabdt^s (Vocalismus des Yul- 
gärlat. I. S. 97): »Der sermo plebeius [d. i. Volkslatein] steht 
zum sermo urbanus [d. i. die an das Schriftlatein sich an- 
Bchliessende Umgangssprache der litterarisch Gebildeten] in 
keinem Desoendenz-, in keinem Asoendenz-, sondern in einem 
Collateralyerhältniss. In der urrdmischen Volkssprache wur- 
zelten beide, es waren Zwillingsdialekte.« Treffend ist auch 
Rebling's Bemerkung (in seiner unten zu citirenden Schrift 
S. 9): »Je nachdem das Schriftlatein im Laufe der Zeit sich 
gestaltete, wurde das Verhältniss der Sprachen modificirt. Die 
bei Beginn der Litteratur noch unmerkliche Khift erweiterte 
sich schon zur Zeit des Nävius , Plautus und Ennius , ein 
weiterer Schritt zur Difiereii/irung geschah durch Scipio und 
seinen Kreis , sie prägt sich endlich am schärfsten aus zur 
Zeit Casars und Cicero s [hätte hinzugefügt werden müssen : und 
Virgils], bis der allmähliche Verfall der Classicität beide Sprach- 
richtungen immer niher wieder zusammenführte.« Zu beachten 
ist femer, dass die Volkssprache kein abgeschlossenes Ganze 
bildete, sondern mannig&cher Abstufungen und Nüancirungen 
fähig war: ihre Gestalt wechselte, je nachdem sie etwa von 
Landleuten auf abgelegenem Dorfe oder von städtischen Hand- 
werkern oder von romanisirten Sklaven fremder Nationalitat oder 
von im Auslande stationirten Legionssoldaten oder von Schiffern 
etc. etc. gesprochen wurde. Endlich gab es auch keine scharfe 
Grenzscheide zwischen Volks- und Schriftlatein: das erstere 
konnte sich dem letzteren und das letztere dem ersteren nähern, 
wenn etwa einmal ein Mann des Volkes (wie etwa Plautus) 
sich in litterarischer Troduction versuchte, oder wenn ein litte- 
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xaiisch Gebildeter sich gelegentlich einer Tolksthümlichen' 
Sprechweise befleissigte. 

§ 8. Ist Behon unsere Kenntniss des Scbxifidateins durch- 
aus keine Yolls^dige, da ja die lateinische Litteratur nicht 
in ihrer Gesammiheit, sondern nur in grossen TrämmermaBsen 
üherliefert ist, so ist unsere Kenntniss des Yolkslateins eine 
noch ungleich mangelhaftere. Die Quellen, aus denen wir 
diese Kenntniss schöpfen, sind folgende: a) direkte Angaben 
der Schriftsteller, namentlich der Grammatiker, über Laute, 
Wortformen, Satzfügungen etc. der X'olkssprache. b) Plebe- 
jische Inschriften, d. h. Inschriften, deren Verfasser, bzw. 
Verfertiger (Steinmetzen), zwar Schriftlatein schreiben wollten, 
aber in Folge mangelnder Bildung Verstösse gegen die Schrift- 
sprache begingen , welche allerdings Sprachfehler schlecht^^•eg 
sein können, aber vielfach doch auf der Gewohnheit an die 
volksspiachliche Ausdrucksweise beruhen mögen, c) Gel^ent- 
lieh in sonst schriftlateinischen Werken (wie z. B. in Oicero's 
Briefen) sich findende und als solche erkennbare volkssprach- 
, liehe Worte «und Wendungen, d) Litteraturwerke , deren 
Spradie sich der Volkssprache nähert, sei es dass die Ver^ 
fsflser dies im Interesse der Allgemeinyersiändlichkeit beab- 
sichtigten, sei es dass sie aus irgend welchem Grunde, z. B. 
weil entfernt von Rom (etwa in Afiika oder Spanien) lebend, 
die Yolle Vertrautheit mit der correkten Schriftsprache nicht 
erlangt hatten, sei es endlich dass sie zu einer Zeit schrieben, 
in welcher in Folge des Sinkens der Bildung und der beginnen- 
den Zersetzung der römischen Cultur Schrift- und Volkssprache 
einander sich wieder genähert hatten. Derartige Litteratur- 
werke sind z. B. Plautus' Komödien, das »bellum Africae« und 
»bellum Hispaniense« , Petronius Arbiters lloman »Satirae« 
(oder > Satiricon«! , die Bücher «de architectura« des ^'itruv, 
die Schriften der »scriptores rei rusticae« und der »agrimen- 
sores« oder »gromatici« (Feldmesser), die unter dem Namen 
des Anthimus und des Oribasius überlieferten medicinischen 
Tractate, die Prosaschriften und Dichtungen einzelner christ^ 
lich-lateinischer Autoren (vgl. § 10), die Sltesten lateinischen 
Bibelübersetzungen (Itala, Vul^pftta) etc. 

Ausserdem ist man berechtigt, aus Eischeinungen in den 
romanischen Sprachen Eückschlüsse auf die Beschaffenheit 
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des Volkslateiiis zu ziehen, wie dies z. B. W. Förster in seinem 
Aufsatze »liestimnumg der lateinischen Quantität aus dem Ko- 
manischentt (Bhein. Mus. 33, S. 291 ff., ^^d) scharfiuimig und 
erfolgrcicli gethan hat. 

- § 9. Die römische Herrschaft wurde im Laufe der Zeit 
über alle Länder des Mittelmeergebietes (diesen Begriff im 
weitesten Sinne des Wortes genommen) ansgedethnt. Damit 
war naturgemäsB auch die Ausbreitung der lateinischen Sprache 
verbunden, aber freilich erfolgte dieselbe in sehr Yerschiede- 
nem Gbrade. In den Ostprovinzen (Grriechenland, Macedonien 
etc., Eleinasien, Syrien etc., Aegypten), in denen griechisdie 
Sprache und Bildung festgewurzelt waren, vermochte das La- 
tein nur als Vervraltungssprache festen Fuss zu &8sen, und 
seihst als solche musste es^dem Griechischen weichen, als die 
politischen Beziehungen des selbständig gewordenen Ostens 
(byzantinisches Kcicli) zu dem Westen (westriimisches Reich), 
zumal nach des letzteren Besetzung durch die Barbaren, ganz 
lockere geworden waren. Nur eine ehemalige Provinz des 
römischen Ostens . das jenseits der Donau gelegene Dacien, 
Avurdc sprachlich latinisirt, obwol sie verhältnissmässig nur 
kurze Zeit (etwa 170 Jahre, 107 — ca. 275 n. Clir.i dem rö- 
mischen Keiche angehörte. Freilich aber ist es zweifelhaft, 
ob d^ Latein in Dacien sich ununterbrochen seit den Zeiten 
der römischen Occupation erhielt oder aber nach der Trennung 
der Provinz Tom Reiche abstarb und erst durch spätere Ein- 
wanderung wieder eingeführt wurde. 

Ungleich festeren und dauernderen Bestand, als im Osten, 
gewann das Latein im Westen des romischen Beiches; in 
weiten Gebieten hat es hier selbst den Sturm der Völkerwan- 
derung, die Auflösung des Reiches und die germanische In- 
vasion überdauert. 

In die Westprovinzen wurde das Latein in seiner doppel- 
ten Gestaltung als Schriftlatein und als Yolksktein verpflanzt 
(Näheres unten Kap. 2.). 

§ 10. Die Existenz des Scliriftlateins Avar auf das engste 
verbunden mit dem Bestände der römisclien (Jultur. -welche 
ihrerseits wieder nur so lange lebeiisfuhi^- sein konnte, als das 
römische Reich seine politische Machtstellung behauptete und 
als die polytheistisch heidnische Weltanschauung die herrschende 
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blieb. Der allmähliche \'erfall und die endliche Auflösung 
des Reiches . die Besitznahme der westliclien Pro^nnzen des- 
selben durch die Germanen und endlich der Sieg des Cliristen- 
thums hatten den Verfall der römischen Cultor und damit 
auch die Zersetzung und schliesslich den Untergang des Schrift- 
lateins als einer lebendigen Sprachform zur nothwendigen 
Folge. Einen besonders tie^eifenden Einflüss übte auf die 
Beschleunigung dieses Entwickelungsprocesses das Emporkomr- 
men dte Cbristenlihunies aus. Die Heilslehre des Evangeliums 
richtete sich anmftchst an die Armen und Bedrückten, und es 
wandten sich ihr folglich auch anfangs zumeist nur die An- 
gehörigen der unteren Stande zu; es musste sich folglich des 
Volkslateins oder doch einer demselben sehr genäherten Form 
des Schriftlateins bedienen, wer durch Wort oder Ikich zu 
den Gläubigen reden wollte. Daher und aiicli, weil es eines 
Cliristen nicht würdig scliien, nacli dem weltlichen liuhme 
der Wolilredenheit zu streben , bedienten sieh selbst solche 
christliche Autoren , welche des Schriftlateins völlig kundig 
waren , doch wenigstens dann einer vulgarisirenden Sprach- 
form, wenn dies durch religiöse Rücksichten oder durch das 
Interesse der AUgeraeinverständlichkeit geboten erschien (so 
z. B. der hochgebildete heilige Uieronymtis in seiner Bibel- 
übersetzung) . Die christliche Poesie, namentlich die unmittel- 
bar kirchlichen Zwecken dienende Hymnendichtung begann 
schon früh nicht nur in der Sprachform dem Volkslatein sich 
zu nahem, sondern auch sich der yolkstiiümlich accentuiren- 
den Rhythmen statt der gelehrten quantitirenden Metren zu 
bedienen. 

§ 11. Sdion unmittelbar nach der klassischen -Litteratur- 
periode des augusteischen Zeitalters beginnt, wenn auch zu- 
nächst nur langsam, der Verfidl des Schriftlateins, dessen erste 

Anzeichen die von dem Classicismus sich entfernenden Styl- 
arten sind fpathetischer Schwulst, z. B. bei Seneca: patheti- 
sche Kürze, z. H. bei Tacitus ; Altertbiimelei. z, Ii. bei FrontoJ. 
Dieser Verfall schreitet von Jahrhundert zu Jahrhundert ebenso 
vorwärts , wie die römische Cultur mehr und mehr sich zer- 
setzt und das (west, römische lleich mehr und mehr sich auf- 
löst. Im 4. und 5. Jahrhundert ist die Ainveiulung correkten 
Schriftlateins innerhalb der Xitteratur nur noch seltene Aus- 
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nähme, welche überdies schon auf gelehrter Aneignung be- 
ruht. Die Gründung germanischer Staaten in den Provinzen 
des serstörten (west)zdmischen Beiehes hat den völligen Unter- 
gang des Schriftiateins zur Folge. Nur in Italien treten auch 
unter Ider Herrschaft der Ostgothen noch Vereinselte Schrift- 
steller auf y welche sich eines verhältnissmässig reinen tl!nd 
eleganten Schiiftlateins bedienen (z. B. Boetius-, Ennodius v. 
Eavia, letzterer allerdings in Grallien geboren). 

§ 12. Die allgemeinen Colturverh&ltmsse — namentlich 
die Thatsache, dass sowol die volkslateinischen (romanischen) 
als auch die germanischen Sprachen für die litterarische Ver- 
Wendung noch nicht hinreichend entwickelt waren — machten 
es zur Nothwendigkeit , dass auch nach dem Untergange des 
Schriftlateins die lateinische Sprache gleichwohl die Sprache 
der Verw'altung, der Kirche und der Litteratur hlieh und als 
solche von den germanischen Eroherern angenommen wurde. 
Damit war auch die Nothwendigkeit einer schulmässigen Er- 
lernung des Schriftlateins gegeben, und es bildete dieselbe 
einen wesentlichen Unterrichtsgegenstand in den immer zahl- 
reicher werdenden Klosterschulen. Eine gelehrte Wieder- 
belebung des Schriftlateins (wie sie später im Zeitalter der 
Benaissance erfolgte) wurde indessen hierdurch nicht erreicht, 
weil die Vorbedingung dafür fehlte: Yerständniss und Be- 
geisterung für das jpassische Alterthum. Während des ganzen 
Mittelalters blieb vielmehr das Latein » barbarisch« , d. h. 
es bewahrte zwar im Allgemeinen die schriftlateinische Fle- 
xion, nahm aber unbedenklich und in weitem Umfimge 
Worte, Wortverbindungen und Satzconstructionen aus den 
romanischen (und germanischen) Volkssprachen in sich auf 
und erhielt dadurch ein von dem antiken Schriftlatein völlig 
verschiedenes Gepriioe, Selbstverständlich giebt es innerhalb 
des mittelalterlichen Lateins mannigfache Ahstufungen. Am 
rohesten erscheint seine Form in den Chroniken der Mero- 
vingerzeit (z. B. Gregor v. Tours , in frühmittelalterlichen 
Urkunden und in Gesetzen (z. 1^. die Lex Komana Utinensis), 
während es andrerseits bei nicht ganz wenigen Schriftstellern 
eine verhältnissmUasig elegante Gestaltung zeigt. Jilütheperio- 
den der mittelalterlich lateinisdien Litteratur waren : bei den 
Angelsachsen des 7. und S. Jahrhunderts (z. B. Aldbslm, Bbda), 
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im Zeitalter Karls d. Gr. (AiiGUiNy Einhabd etc.) , im Zeitalter 
der Ottonen (z. B. Liudpkand, Boswuha) , im Zeitalter Wil- 
helms des Eroberers (z. B. Wilhelm v. Poitibrs, Guido t. 
AMiBNsy, im Zeitalter der eisten Hoheiistaufe& (s. B. Otto 
T. FBEismaBN, der sogemumto Lioubikus), im Zeitalter Hein- 
ricliB II. Yon England (z. B. JoHAini v. Salisbubt, Walibb. 
Map etc.)* 

Das mittelalterliche Latein ist unschön im Vergleich mit 
dem antiken Sdiriftlatein. Vom Standpmikt des letzteren ans 
beurtheilt) erscheint es in der That als barbarisch imd der 
Verachtung werth, mit welcher die klassischen Philologen in 
der Kegel darauf herabblicken. Gerecht beurtheilt und ge- 
würdigt kann aber das mittelalterliche Latein nur werden, 
wenn man es als die eigenartige Schöpfung des mittelalter- 
lichen Geistes und als einen wichtigen Bestandtheil der mittel- 
alterlichen Cultur auffasst. Die ihm gestellte Aufgabe , ein 
bequemes Organ für die Litteratur und ein Mittel für den 
internationalen Gedankenaustausch zu sein, hat es vortrefflich 
gelöst, aber gerade für diesen Zweck waren der V^sidit auf 
die schriftlateinische Korrektheit und die Anlehnung an die 
Volkssprachen erforderlich. Auch entbehrt das mittelalterliche 
Latein keineswegs einer naiven und treuherzigen Anmuth, 
welche sogar wohlthuend absticht gegen die oft xaf&nirte und 
frostige Bhetorik des antiken Lateins. ^ 

Für den romanischen Philologen ist das Studium des 
mittehdterlichen Lateins Yon grosser Wichtigkeit wegen der 
engen Beziehungen desselben zu den romanischen Volksspra- 
chen. Noch wichtiger aber ist für ihn die Kenntniss der 
mittelalterlichen lateinischen Litteratur, denn diese bildet theils 
die Grundlage, theils die Ergänzung der mittelalierUchen roma- 
nischen Litteratur. 

Hülfsmittel für das Studium des Lateinischen 
(soweit dieselben für den romanischen Philologen 

besonderes Interesse besitzen)^): 



l^i Es werde g'anz ausdrücklich bemerkt, dass im Folgenden eben 
nur solche Werke und Schriften angegeben werden sollen, deren Stu- 
dium fflr den romanischen Philologen nothwendig odM doch irünsefaens* 
Werth ist. 
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a) BaUographimt *E. Hübner, Giundriss sa Vorletungen über die lat. 
Grammatik. 2. Auag. Berlin 1881 — Hübner, Onindriss zu Yoi^ 
lesaogeii über die römische Litteraturgeschichte. 4. Aiug. Berlin 187S — 

Engelmann, Bibliotheca scriptorum latinorum, neu herausgeg. von E. 
Pkeuss. Leipzig ISSO Sl. (Das Buch enthält das Verzeichniss der sämmt- 
lichen Ausgaben der lat. Schriftsteller und der darauf he zü gl. Erläuteruiiirs- 
schriften) — Müldünek, Bibliotheca philologica ^seit 184S halbjährlich 
ausgegebenes systematiieliea YosekimiM der im Laufe des letzten HalV 
jahzes ersehienenMi Büdier und Scluiften phllologiseheii und BpiacliwiMen- 
adiaftliehen Inhaltes) — Bibliotheoa philologiea dassioa (ygL unter b). — 
AUgemeine Bibliographü für Deutschland: Wöchentlielies YerzeichnisB aller 
neuen Erscheinungen im Felde der I.itteratur. Herausgeg. und verlegt von 
der J. C. Hinrichs'schen Buchhandlung in Leipzig (erscheint seit 1842) — 
Verzeichnisa der Bücher etc., welche vom Jan. 1798 erschienen sind. Leipzig, 
seit 1798. Leipzig, Hinrichs, jährlich 2 Bde. 

b) Zeitschi-iften : Jahresberichte über die Fortschritte der classischen 
Alterthumswissenschaft, herausgeg. von C. BriisiAN. Berlin, seit 1873 (dazu 
die Bibliotheca philologica classica, Verzeichniss der auf dem Gebiete der 
classischen Alterthumswissenschaft erschienenen Bücher, Zeitschriften u. s. w., 
seit 1874) — HheimscheB Museum für Fhilologie, Geeohiehte und grieoh, 
Fhibsopliie f heiauflg^. von B. 0. Niebdhr und Ch. A. ftukMDU. Bonn 
1887/29; IUiein. MuB. f. Fhilologie, herausgeg. von F. O. Wblcker und 
A. F. NIKE Bonn 1833 36; Neues Rhein. Mus., herausgeg. von F. G. 
Welcher, F. Ritschl, J. Bern.\ys, A. Klette, O. Ribbeck. Frankfurt 
a. M., seit 1842 — Philologus, Zeitschrift für das class. Alterthum, her- 
ausgeg. von (F. W. Schxeidewin u.) E. v. Leutscu. (Stollberg u.' G()t- 
tingen, seit 184(5 — Philologischer Anzeiger, als Ergänzung des Philologus 
herausgeg. von £. XbutsOB. OOttingen, seit 1869 — HiBBMBS, Zeit- 
■chnft für elan. Fhilologie, herausgeg. y. £. Hübner. Berlin, seit 1866 

— Neue Jahxbfldier für Phüolc^e und Pädagogik, herauag^. von (G. Seep 
BODE, J. CiiK. Jahn, R. Klotz, R. Dietsch und) A. Fleckelsex und H. 
Masius. Leipzig^ seit 1831. (Fortsetzung der Jahrbücher für Philologie 
und Pädagogik, herausgeg. von J. Clin. Jahn. Leipzig 182G 30.) Register 
über die 50 Jahrg. der (alten u.) Neuen Jahrbücher 1826/76. Leipzig 1876. — 
Philologische Rundschau, herausg. von C, Wagenek. Bremen, seit 18S0. 

— Zeitschrift für das Qynmasialwesen , (gegenwärtig) herausgeg. von H. 
BomTZ, B. Jaoobb, W. Hibsohfbldeb, F. Hoffuann, G. Bühle. Berlin, 
seit 1851 (neue Folge seit 1867) — Zeitschrift für die Osteireiohisöhen Gym- 
nasien, redigirt von J. Q. Seidl, H. Sönitz, H. Mozabt, F. Hocheqobr, 
K. ToMASCHEK, K. Schenke, J. Vahlen, W. Habtel. Wien, seit 1850 

— Blätter für das bayerische GjTnnasialschulwesen, redigirt von "V\'. Bai eh 
und G. Fiuedlelv. Bamberg, seit 1S()5 — Verhandlungen der Versamm- 
lungen deutscher Philologen und Schulmänner, seit ISMS, seit ISliO in Lei])zig 
erscheinend ,dazu Generalregister über die ersten 25 Bände von ü. E. Bixü- 
SBIL. Leipzig 1869) — Froceedings and Transaotions of ihe Fhilological 
Society. London, seit 1842 — The Journal nt Philology ed. by W. G. 

Kftrting, En^yUopidi« d. rmn. Pkil. I. 9 
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Clauk, J. E. B. Mayou and W. A. Wrigut. London, seit 1S08 — Ri- 
vista di filologia e d istnizione olassica, herauggeg. v. G. Mülleu, D, Pezzi, 
1). CoMi'ARETTi, G. Flechia, G. M. Beutini. Turin, seit 1873 — Re^'ue 
philologique. Paris, seit 18G7. — Angekündigt ist das bevorstehende £r- 
aclieiiiea toh : AkcMt fOt lat. Lezikograpliie u. Oiammatik mit EiniehluM des 
ftlteren Mittellateins. Als Yorarbrnt su einem Thesauxua Unguae latinae 
mit Unterstatiung der kgl. bayerischen Akademie der 'WissensduiltMi von 
E. WÖLFFLIN (jfilirlioh 4 Hefte, jedes zu 9 Druckbogen, Leipzig, Teubner}. 

(Die allgemein kritischen Zeitschriften sehe man unten in den Litte- 
laturangaben zu Kap. 3, S. 155., 

c) Italische Sprachen: Tu. Mommsex, Die unteritalischcn Dialekte. 
Leipzig 1850 — Tu. AuFUEriiT u. A. Kirchiioff, Die umbrischon Sprach- 
denkmäler. Berlin 1849 51. 2 Bde. — H. Brlppacher, Versuch einer Laut- 
lehre der oskischen Sprache. Zürich 1869 — £. Endebis, Versuch einer 
FoHnenlehre der oekisohen Spraehe mit den oslrisehen Insehriften und 
CHossar. Zflrioh 1871 — W. Cobssen, Ueber die Sprache der Etmiher. 
Leipzig 1874/75. 2 Bde. — W. Deeckb» Corssen u. die Sprache der Etrueker. 
Strassburg 1875; etruskische Forschungen. Stuttgart 1875 ff. — C. PaVU, 
Etruskische Studien. Göttingen 1879. 

d) Verhältniss des Lateinischen zum Griechischen: G. CüRTIUS, Andeu- 
tungen über das ^'erhältniss der lateinischen Sprache zur griechischen (Ver- 
handlung der 15. Philologenversammlung. Hamburg 185^. S. 40 ff. — L. 
Meyek, Vergl. Grammatik der griechischen u. lateinischen Sprache. BcrUn 
1861/85. 2 Bde. ~ A. Goebke, Symb&la ad yocabula graeca in linguam 
latinam recepta. Königsberg 1868 — A. Saalfbld, Orieehische Lehn- 
wörter im Lateinischen. WetsUur 1877 ; Italograeea. Knlturgesohiehtliohe 
Studien etc. Heft 1 : Vom ältesten Verkehr zwischen Hellas und Horn bis 
lur Kaiserzeit. Heft 2 : Handel und W^andel der Römer im Lichte der 
griechischen Beeinflussung betrachtet. Hannover 1882. *Der Ueileniamus 
in Latium etc. Wolfeul)üttel 1883. 

e; Sammlung der Schriften der römischen Grammatiker: Grammatici 
latini ex recensione Heinrici Keilii. Leipzig 1857/80. 7 Bde. 

f) Lateinische Grammatik: *E. HÜBXER, Grundriss etc. 8. unter a) — 
H. Reisig, Vorlesungen über lateinische Sprachwissenschaft, herausgeg. 
Ton F. Haase. Leipzig 1839, neu bearbeitet von H. Hagen. Berlin 1879if. 

— F. Haase, Vorlesungen aber lateinische Sprachwissenschaft, herausgeg. 
Ton F. A. EcESTsm. Leipaig 1874 — W. Cobssek, Xritisohe Beitrfge 
lur lateinischen Formenlehre. Leipzig 1863; Kritische Nachträge zur Ittel- 
nisohen Formenlehre. Leipzig 18fi6; * Ueber Aussprache, Vocalismus und 
Betonung der lateinischen Sprache. 2. Ausg. 18<".S 70. 2 Bde. (Die 1. Ausg. 
erschien 1858/59; ; Beiträge zur italischen Sprachkunde. Leipzig 1876 — 
*F. Neue, Formenlehre der lateinischen Sprache. 2. Ausg. Berlin 1875 
(Bd. 2j und 1877 (Bd. 1); dasu Begister Ton Gakl Wagenek. Berlin 1877 

— *B. X.€hner, Ausftthrliehe Ohrammatik d«r latein. Sprache.« Hannorer 
1877/79. 2 Bde. — *A. Dbaobb, Historisehe Syntax der latnn. Spraofae. 
Ldpsig 1874/77. 2 Bde. (Bd. 1 in 2. Ausg. Ldpsig 1878.) 
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g) Zur Geschichte der lateinüchm sprach»: F. Wincxelmann, Ueber den 
Zustand der latein. Sprache am Ende des 2. punisolien Krieges und üljer 
das Gebiet der latein. Sprache im Zeitalter des Augustus. Jahrb. is. oben 
unter b). Bd. 2. l'-31). S. 526 ff., 550 ff. — M. W. Heffter, Die Ge- 
schichte der lat. Sprache etc. Brandenburg 1852. Zusätze dazu. Branden- 
burg 1S55 — H. BücmiOLTZ, Priscae latinitatis originum libri III (I de 
verbo, n de nomine, in de syUabis metiMidit). Berlin 1877 — W. Bbbcke, 
Einleitende Kapitel lu einer Geaebiehte der lat. Spraohe. Elberfeld 1870 — 
E. Hebzoo, Unteraaebungen über die BAdungageeebidite der griecliiaeben 
und lateinischen Sprache. Leipzig 1871 — H. Jordan, Kzitiaobe Beitr^e 
«ur Geschichte der lat. Sprache. Berlin 1879 — * A. Budinszky, Die Aue- 
breitung der lat. Sprache über Italien und die Provinzen des römischen 
Reiches. Berlin 1S81 — K. SiTTi-, Die localen Verschiedenheiten der lat. 
Sprache etc. Erlangen 1SS2 (vgl. die eingehende Keceusiun von G. Meter 
und H. ScHUCHARDT in: Zeitadirift für rom. Phil. VI. 8. 608 ff.). 

h) Wörterbücher: Totius latinitatis lexicon consilio et cura J.vc. Fac- 
<noiiATI, opera et studio Aküid. Forcellini lucubratum. Padua 1771. 
4 Bde. Neue Bearbeitung von F. Oobbadxni. Pkdua 1858/78. 3 Bde. (noch 
nicht ToUendet) — B. Klotz, HandwOrterbueh der lat Spiaebe. 5. Ausg. 
Braunaobweig 1864 — K. E. Oeobqes, Lateinisdi-dentBobeB und deutaeb- 
lateiniadies Wörterbuch. Leipzig, seit 1834 in wiederholten Ausg. er- 
schienen. 4 Bde. — A. Vanicek, Etymologisches Wörterbuch der latein. 
Sprache. Leipzig 1874 — 0. DccANGE, Cäoasarium etc. a. unten »Mittet- 
<Uterl. Latein«. 

i) Gescliichte der römischen Litteratur : Hübxer, Grundriss etc., 
vgl. oben unter a) (dort sehe man auch die übrigen bibliograph, Werke) 
J. A. Fajbricius, Bibliotheca latina. Hamburg 1697, herausgeg. von J. A. 
EbnebTI. Leipzig 1773/74. 3 Bde. (vgl. unten »MiUMUri. Latein«) — 
Job. Chr. F. Bähb, Geaobicbte der rOmiaeben Littezatur, luerat Oarlsnibe 
1828/32. 2 Bde. 4. Auag. 1868/70. 2 Bde. (Tgl. unten nMütMUarl. Latein») 
— G. Bernhardt, Grimdriss der röm. Litteratur. Halle 1830. 5. Auag. 
1872 — *W. S. Teuffel, Geschichte der röm. Litteratur. 1870. 3. Auag. 
Leipzig 1875 (vortreffliches Werk mit reichhaltigen bibliographischen An- 
gaben) — A. Ebeut, Geschichte der christlich-lateinischen Litteratur, s. 
unten » Miitelalierl. Latein<t — (Sehr lesenswerthe litterarhistorische Ab- 
«ehnitte entbilt aueb Th. MoioiaBN's bekannte rOm. Oeaehichte. 6. Ausg. 
Berlin 187d/7S.) 

k) Volhelaiemt F.WiNOKELHAiOf, Ueber die Umgangsspraebe der Börner. 
Jahrb. (a. oben b). Bd. 2. (1827.) S. 493 ff. — W. Bebblinoeb, De lingua 
zomana rustica. Glückstadt 1865 — G. Schmilinskt, I)c proprietate aer- 

monis Plautini usu linguarum romanicarum illustrata. Halle 1866 — F. 
BÖHMER, l)ie lat. Vulgärsprache. Oels 18(56 69. 2 Thle. (Programm) — 
E. Ludwig, De Petronii sermone plebeio. Leipzig 1870 — H. JoiiUAX, 
Ausdrücke des Bauernlateins, in: Hermes (s.obenb)), Bd. 7. (1871.) S. ll>3ft'., 
267 flF. — *0 Rbblimo, Verauch einer Charakteristik der röm. ümgangs- 
«pxache. Kiel 1872. (Ftogramm.) 2. Ausg. 18S2 — A. von Qqctickb, 

9« 
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De linguae vulgaris reliquiis apud Petronium et in inscriptionibus parie- 
tariis Pompeiania. Gumbinne» 'Königsberg 1S75 — E. Wülfflin, Be- 
merkungen über das Vulgärlatein. Philologus ;s. oben b)). Bd. 34 (IS70.) 
ib. I M ff. — E. ^^'üLFFLI^■, Ueber die Latinität des Afrikaners Cassius Felix, 
in: Abhandlungen der Kgl. bayerischen Akademie der Wissenschaften. 
Pliilos.-]u8t. ClaMo. 1680. S. 212 » H. Haobn, De Oriboiii versione la- 
tina Bernensi oommentatio. Bern 1875 — *H. Schvchabot, Der Voealis- 
mus des Vulgärlateins. Leipzig 1S66/G8. 3 Bde. — E. DU M£ril, Des 
origines de la basse latinit6 et de la nSoessite de glossaires sp^ciaux, in: 
M^langes archcologiques et littcraires. Paris 1850. S. 243 ff. (VgL auch 
die Litteraturangaben zu Kap. 2.) 

1) Sammlumjen von Inschriften: Corpus tnscrtptioniim laiwarum . her- 
ausgeg. von der Kgl. Pren-s.s. Akad. der AN issenschaften. Berlin, seit 1S63 ; 
1. 1. Inscript. antiquissimae usque ad G. Caesaris mortem ed. Th. Mommsen. 
(1863); daiu F. Bitsohl, Priaeae latinitatia monomenta epigraphica. Berlin 
1862 (mit fünf Supplementen. Bonn 1863^65) ; t IL Inaer. hispanieae ed. E. 
HÜBNEE. (1669) ; t. in. Insor.Asiae, proT. Europas graenrum, lUyriei ed. 
Th. Mommsen. (1873; ; dazu O. IIir.sciifeld, Epigraphische Nachlese zum 
Corp. inscr. lat. aus Dacien und Mösien. Sitzungsbericht der Wiener Aka- 
demie der "Wissenschaften. Philos.-hist. Clnssc. Bd. 77. 1874.) S. 363 ; 
t. IV. Inscr. parietariaePompeianae, Herculanenses, Stubianae cd. K.Zange- 
MEISTER. (1871 ); t. V. Inscr. Galliae cisalpinae latinae, pars prior: inscr. 
regionis Italiae decimae, pars posterior: iaict. regionis Italiae undeeimae 
et nonae ed. Th. Moiuisen. (1872/77); t. VI, 1. Insor. urbis Romae ed. 
W. Henzen. (1877) ; t. yn. Insor. Britanniae ed. E. Hübmer. (1873) ; 
t. VI, 2 u. t. VIII. Inscr. Airicae ed. G. "Wilmanhb, (Es werd n noch er« 
seheinen: t. IX u. X. Italia inferior ed. Th. Mommsen; t. XI. Italia su- 
perior ed. E. Boum,\xn; t. XII. Gallia ed. O. Hirsciifeld u. K. Zange- 
MEISTEK; t. XIII. Italia media ed. H. Dessau); dazu: «Ephemeris epi- 
graphica, corporis inscr. lat. supplementum«. Berlin 1872/80. 4 Bde. — 
Inscr. regni Neapolitani latinae ed. Th. Homusen. Leipzig 1852 — In- 
ser. christianae urbis Bömae septimo saeeulo antiquiores ed. J. B. de Bossi. 
Bd. 1. Rom 1857, und La Borna sotterranea. Bom 1861/77. 3 Bde. — A. 
DbBoissieu, Inscriptions antiques de Lyon. Lyon 1846/54 — E. leBlant, 
Inseriptions chr^tiennes de la Gaule. Paris 1857 65. 2 Bde. — Inscrip- 
tiones Hispaniae christianae cd. E. Hühner. Berlin 1871 — Inscriptionea 
^tanniae christianae ed. E. Hühner. Berlin 1876. 

m) Autgaben derjenigen lateinischen Litteraturtcerke, tcelche als Qtulhn 
für die Kenntniss des Vofkdateins dienen können 's. oben § 7), sind nebst 
den dazu gehörigen P'rläuterungsschriften verzeichnet in den unter a) ge- 
nannten bibliographischen Werken von Hübner iGrundriss der röm. Lit- 
teratur) und Engelmann, auch in den betr. Paragraphen von TEUPFBL'a 
Litteraturgeschiehte. 

n) KirehMlaUin: O. Koffuaite, Gesehichte des Kirchenlateins. I. £nt« 
stehung und Entwiekelnng des Xirehenlateins bis Augustinus und Hiero^ 
nymus. Breslau 1879 *H. Rönsch, Itala und Vulgata, das Spraohidiom. 
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der Itala und der katholischen Vulgata unter Berücksichtigung der löm. 
VoUuepiaoheduieli Beispiele erlititert 2. Au^. Marbm^lSTS <— J.N.Ott, 
Die neueren Fonehungen im Gebiete des BibeUateinB, in: Neue Jahrbb. (s. 
obenb)). 1874. S. 757 ff., 833 ff.; ZurnilgiMn u. Mblischen Latinität, in: 
Zeitschrift für Österreich. Gymnasien. 1876. S. 806 ff. ; Doppelgradation 
des lat. Adjektivs un-l Verwechslung der Gradus unter einander, in: Neue 
Jahrbl). 1875. S. 78" ff. — *F. Kai lkn. Handbuch zur Vulgata. Mainz 
1875 — - P. LANCiEX, De usu praepositiuuum Tertullianeo. Münster 1SG*> 70. 
(Iudex lectiouum; — J. Schmidt, De latinitatc TertuUianea. Erlangen 
1870/72 — 0. B. Hauschild, Die Grunds&tse und Mittel der Wortlnldung 
bei TeituUian. Leipzig 1876 — Die Ausgaben der Werke der cbziBtl.-lat. 
SobrifteteBer findet man sum grOstten Theile in HObneb's Omndrias der 
rtau Litterator (a, ob. unter a}) u. bei Teuffel (s. ob. unter i}) Terieichnet. 

o) MitMalUrUektB Lattm: a) DU S^tratAe: d'Abbois de Jubaintillb, 
Ddelinaison latine en Gaule h V^pcque m^Tingimne. Fans 1872 — A. Bou- 

CHERIE, M^langes latins et bas-latina. Montpellier 1875 — L. StCnkki., 
Verhältniss der Sprache der lex romana Utincnsis oder Curicnsis; zur schul- 
gerechten Latinitat in Bezug auf NominalÜexion und Anwendung der Casus, 
in: Neue Jahrbb. Supplementbd. 8. 'Leipzig 1876.; S. 583 ff. — *C. l)r- 
CANGE, Glossarium mediae et infimae latinitatis. Paris 1678. 3 Bde., neu 
bexausgeg. von G. A. L. Henschel. Paria 1840/54. 7 Bde. (eine abermalige 
neue Au^g. b^nnt gegenwlrt^ in Paria lu eraoheinen) — L. Diefekbach, 
Qloaaarium latino-germanieum. Frankftirt a. M. 1857 ; NoTum gloasarium 
latino-germanicuim mediae et infimae latinitatis. Beiträge zur wissenschaft- 
lichen Kunde der neulat. und gcrm. Sprachen. Frankfurt a. M. 1867. — 
ßi Die Lit'eratur : Joii, Alh, Fabricius, Bibliotheca latina mediae et in- 
fimae latinitatis. Hamburg 1734''46. 0 Bde. (Neuer Abdruck. Florenz 1858) 
— W.S. TEUitEL, Geschichte der röm. Litteratur (s. ob. unter ijj, behandelt 
aueh die iirilbniittelalteiliobe Litteratur Ina etwa sur Mitte des 8. Jahr- 
bunderta (Tatuin, Boni&tiua) — Jon. Ohk. F. Bähb, Die ebristUoben Diobter 
und Oeaehiohtaadirdiber Borns. 2. Auag. Oarlandie 1872; Die cihxistEeh- 
römische Theologie nebst einem Anhange über die Kechtsquellen. Eine 
litterar-historische üebersicht. Carlsruhe 1837; Die Theologie und die 
römische Litteratur des karolingiachen Zeitalters. Carlsruhc 1836 — L, O. 
BuöcKEU, Frankreich in den Kämpfen der Komanen, der Germanen und 
des Christenthums. Hamburg 1872. [Behandelt auf S. 159—268 in gründ- 
Udber und geiatroller Weise die firObmittelalterliebe Litteratur Galliens, — 
^A. Ebe&t, Allgemeine Geadhiohte der Litteratur des MitteUdtera im Abend- 
lande. Bd. I: Geaehiobte der dhriatlieb-lateiniaoben Litteratur von ibren 
Anfängen bis zum Zeitalter Karl s d. Gr. Leipzig 1874; Bd. II: Die latei- 
nische Litteratur vom Zeitalter Karls d. Gr. bis zum Tode Karl's d. Kahlen. 
Leipzig 1880 — Leysek, Historia arti? poeticae medii aevi. Helmstedt 
— Die Geschichte der historischen Litteratur Deutschlands (und seiner 
Nachbarländer; behandelt "\V. Wattenbach, Deutschlands Gcschichts- 
quellen im Mittelalter bis zur Mitte des 13. Jabrhunderts. Berlin, seit 1858. 
2 Bde. — Eine Bibliographie der mittelalterliehen Oesohiobtswerke (mit 
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Einschluss der Heiligenleben, Translationen u. dgl.] giebt A. Foithast, 
BiUiotliaoa medä aeri. W^gwvim duioh die OeicfaMhtgwerke det «uiopfii- 
sehen Mittelalten von 475—1600. Berlin 1804/08. 8 Bde. (Der 2. Band 
eathllt dne Annhl lebi brauchbarer Regiiter.) Soldieaalich sei enrilmt» 

dass die grosse Higt. litt^raire de la France auch die lateinische LitteratOT 
des MittelalterSt soweit tie Fxankzeioh betrifft, eingehend behandelt. 



Zweites Kapitel. 

Das Bomanische« 

§ 1. Das »Bomanioolie« ist diejenige Sprachform, welche 
das Yolkslatein dort, wo es sieh zu behaupten vennochte 
(vgl. § 2], in Folge einer nnter Teisehiedenartigen Einflüssen 

stattfindenden Entwickelung angenommen hat (Näheres unten 
§. 6). Der Name »Romania« ^vur als Gesammtbezeichnung 
der latinisirten Gebiete des römischen Keiches schon im spä« 
teren Alterthume üblich vgl, die in den »Litteraturangaben« 
zu diesem Kapitel genannte Schrift G. Pakts" . Das Koma- 
nische muss als eine selbständige, wenn aucli mit dem \'olks- 
lateiu unmittelbar und eng zusammenhängende Sprachfoim 
angesehen werden, weil die lievölkerungen (Italiener, Fran- 
zose etc.) , welche es reden , die römische Nationalität nicht 
fortsetzen, sondern in Folge ihrer ethnographischen Zusam- 
mensetzung und geschichtlichen Entwickelung selbständige 
Nationalitöten bilden. Das »Bomanischet als »Neulatein« zu 
bezeichnen, wurde an sich statthaft sein, aber leicht zu 
Irrungen fuhren, da die Benennung »Neulatein« bereits häufig 
auf das* durch die Benaissance neubelebte Schrifblatein ange- 
wandt zu werden pflegt. 

§ 2. Die Gebiete, in denen sich die lateinische Sprache 
dauernd behauptet und zu dem llomanisclu n entwickelt hat, 
sind: Italien (in seiner ganzen Ausdehnung! , Iiispanien und Lu- 
sitanien (Spanien und Portugal , Gallien (Frankreich , die südöst- 
liche Schweiz und Tlieile von Tyrol das schweizerisch-franzö- 
sische und das ladinische S])racligebiet) , Dacien (die Länder am 
linken Ufer der untern Donau : die Walachei, Theilc von Sieben- 
biu^n etc.; doch ist es in Bezug auf diese Länder zweifelhaft, 
oh in ihnen das Latein sich direkt von der Zeit der römischen 



Digitized by Google 



2. Da« Komanische. 



135 



Occupation her erhalten hat). Nähere Angahen über die Ausdeh- 
nung dieser Gebiete und über die Zeit, während drrcn sie Besfand- 
theile des r ('mischen Reiches waren , werden in den einzelnen 
Kapiteln des dritten Theiles dieses Werkes (jemaclit werden. 

Die genannten Gehiete gehörten, mit einziger Ausnahme 
von Dacien, der westlichen Hälfte des römischen Reiches an. 

Auch nach anderen westlichen Provinzen des römisdien 
Reiches (Afrika, d. i. Nordwestafrika; Britannien; die von 
den Rämem besetsten und colonisirten Gebiete des heutigen 
Deutschlands und Oesterreichs] wurde das Latein verbreitet, 
musste aber zur Zeit der Völkerwanderung der Sprache der 
vordringenden germanischen Eroberer weichen, weil es noch 
nicht hüireichend festen Fuss hatte fiissen können. In Bezug 
auf die Provinz Afrika lag allerdings dieser Grund nicht vor, 
denn gerade dort hatte das Latein sich fest eingewurzelt und 
schon im 2. nachchristlichen Jahrhundert eine eigenartige 
dialektische Färbung »africitas«) angenommen , welche von 
afrikanischen Schriftstellern (z. B. von Tertijllian) auch auf 
das Schriftlatein übertragen ward. Gerade also in Afrika 
lagen die Bedingungen fiir die Entstehung einer romanischen 
Sprache sehr günstig ; wenn trotzdem eine solche sich nicht 
entwickelt hat, so ist dies lediglich durch die Eroberung des 
Landes durch die Araber und Mauren und seine dadurch be- 
dingte Losreissung von der westeuropäischen Cultur veran- 
lasst worden. 

§ 3. Zur Verbreitung des Lateins in den weströmischen 
Provinzen (und Dacien] trugen folgende Faktoren bei: aj die 
Stellung des Lateins als Amt»-, Gerichts- und Heersprache, 
b) Die systematische Gründung zahlreicher rönus(4ier Golonial- 
städte und die damit verbundene Einwanderung römisdier, 
bzw. italischer (aber lateinisch redender) Golonisten. c) Die 
Ueberlegenheit der römischen Cultur über diejenige der unter- 
worfenen Völker (Iberer , Kelten etc.) . d Der Einlluss der 
christlichen Kirche , welche im Aveströmischen Keiche) das 
Latein als ausschliessliche Cultussprache angenommen hatte 
und auch nach Zerfall des römischen Keiches daran festhielt. 

Erwägt man. dass diese F'aktoren naturgemiiss mit grosser 
Kraft wirken mussten, so wird die verhältnissmiissig rasche 
sprachliche £omanisirung der Westprovinzen (und Daciens?) 
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begreiflich. Wesentlichen Yoxschub musste dem Romamsi- 

rungsprocesse die politische Zersplitterung bieten , in welcher 
die Iberer, Kelten etc. vor der Eroberung durch die Römer 
sich befiinck'u hatten, denn dadurch war bei diesen Völkern 
die Entwickelung eines starken und widerstandsfähigen Xatio- 
nalbewusstseins beeinträchtigt und ilire Kraft zur Behauptung 
der nationalen Eigenart und Sprache geschwächt worden. 

Der Vorgang übrigens, dass ganze Völker nach dem Ver- 
luste ihrer nationalen Selbständigkeit ihre Sprache mit der- 
jenigen ihrer höher gebildeten Besieger vertauschen, ist keines- 
wegs ein seltener in der Geschichte. Man denke z. B. an. 
die Germanisirung der preussischen und slavischen Slänune 
im heutigen Ostdeutschland, an die Slavisirung der finnischen. 
Bulgaren, an die weite Ausbreitung des Arabischen über die 
Völkerschaften des Orientes etc. Die sprachliche ßomani- 
sirung der weströmisdhen Provinzen ist demnach durchaus 
nicht etwa eine vereinzelt dastehende und riltfaselhafte Erschei- 
nung. Aber freilich verstattet die geringe Kenntniss, welclie 
wir von der Sondergeschichtc der römischen Provinzen haben, 
uns keine nähere Einsicht in den Verlauf des Komanisirungs- 
processes. 

Thatsache ist jedenfalls , dass das »Romanische« sich aus 
dem Lateinischen entwickelt hat und dass die romanischen 
Sprachen Tochtersprachen (s. u.) des Lateinischen sind« 
Wenn dennoch neuerdings von J. G. Isola (siehe unten »Lit- 
teraturangaben«) dies Verhältniss angezweifelt und behauptet 
worden ist, die romanischen Sprachen seien Schwester- 
sprachen des Lateinischen, so kann dies nur als eine bedauer- 
liche Yerinung bezeichnet werden. Das gleiche Urtheil ist zu 
föUen über Gbanibb de Cassaomac's (s. unten »Litteraturan- 
gaben«) Hypothese, wonach das Französische direkt aus der 
keltischen Sprache der alten Gallier hervorgegangen sein soll. 

§ 4. Zu einer völligen Durchföhrung ist der sprach- 
liche Romanisirungsprocess in den Westprovinzen nicht ge- 
langt; es erhielten sich vielmehr in einzelnen Landestheilen. 
namentlich in solchen, die wegen ihrer Entlegenheit imd 
schweren Zugängliehkeit von der römischen Colonisation we- 
niger betroffen wurden, die iberischen, keltischen etc. \'olks- 
sprachen bis in die letzten Zeiten des Alterthums neben dem 
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Lateinischen, wenn auch freilich nur als Patois. In den has- 
kischen Landschaften und in der Bretagne hat sich das Ihe- 
rische und das Keltische selbst bis auf die Gegenwait behauj)- 
tet, in* der Bretagne allerdings nur in Folge einer starken 
Einwanderung britischer Kelten nach der Eroberung ihrer 
keimathlichen Insel durch die Angelsachsen. 

§ 5. Das Latein wurde in seiner doppelten Gestaltung 
als Schriftlatein und als Volkslatein in die Westprovinzen 
übertragen. Das Schriftlatein war in den Ftovinzen natür- 
lich in noch höherem Grade, als in Bom» eine rein künst- 
liche und litterarische Sprachform, welche schulnütesig erlernt 
werden musste und folglich der Masse des Volkes fremd blieb. 
Für alle diejenigen indessen , welche die Erlangung- höherer 
Bildung uild die Bctheiligung am öffentlichen liehen Staats- 
und Stadtverwaltung. Rechtspflege, höherer Militärdienst , in 
späterer Zeit auch die kirchliche Hierarchie anstrebten, war 
selbstverständlich die A'ertrauthcit mit dem Schriftlatein un- 
bedingtes Erforderniss, und somit war die Keimtniss desselben 
doch in verhältnissmässig weiten Kreisen verbreitet. So war 
denn auch die Zahl der Khetorenschulen, in denen hauptsäch- 
lich die lateinische Beredsamkeit gepflegt ward, in den Pto- 
Tinsen eine sehr beträchtliche, und manche derselben erlangten 
eine wohlyerdiente Berühmtheit. Mit der Kenntniss des Schrift- 
lateins war naturlich auch die Kenntniss der lateinischen Litte- 
ratur Terbunden. Die Werke der klassischen Prosaisten und 
Dichter wurden an den Ufern des Rheins und der Seine, des 
Ebro und des Tajo nicht minder eifrig gelesen , als in Rom 
selbst. Aber nicht bloss reoeptiv, sondern auch productivhe^ 
theiligten sich die Provinzialen an der lateinischen Litteratur. 
Eine ganze Reihe namhafter Schriftsteller ist aus den Pro- 
vinzen, namentlich Spanien, Gallien und Afrika, hervorge- 
gangen (z. B. aus Spanien dieSeneca: aus Gallien Ausonius, 
Sidonius Apollinaris u. v. A.: aus Afrika Tertullian , der hl. 
Augustinus u. v. A.) , so dass das provinziale Element in 
der lateinischen Litteratur stark vertreten ist und als solches 
beachtet zu werden verdient. Nicht unerwähnt darfauch hier 
bleiben, dass das einst keltische Gallia cisalpina, welches erst 
43 V. Chr. mit Italien yereinigt wurde, an der Entwiekelung 
der lateinischen Litteratur einen hervorragenden Aniheil ge- 
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nommen hat (Livius stammte a\i8 Padua, Virgil aus Andes 
bei Maiitiia, Catiill aus Verona, der ältere Plinius sowie sein 
gleichnamiger Neffe aus Como etc.). Alles dies zeugt dafür, 
wie tief die sprachlielie Romanisirung in den oberen Classen 
der provinzialen Bevölkerung durchgedrungen war. 

Der Masse der provinzialen Bevölkerung blieb jedoch, wie 
schon bemerkt, aus naheliegenden Gründen das Schrift- 
latein fremd, für sie bestand vielmehr die sprachliche Romani- 
sirung lediglich in der Annahme des Volkslateins. Dies 
letztere allein bildete also die Grundlage für die fernere Spiach* 
entwiokeluzig in denjenigen Frovinsen, in denen sich nach 
AnflÖBung des romisdien Beiehes das Latein als Volkaspzache 
SU behaupten vennochte. 

§ 6. Es ist von Toxnherein als sweifellos su betiachten, 
dass das über die Westproyinzen (und Dacien) verbreitete 
Volkslatdn bereits früh verschiedene dialektische Gestaltungen 
annahm, dass sich also yolkslateinische Provinsialdialekte bür- 
deten i). Denn wenn schon selbst für eine auf ein engbe- 
grenztes räumliclies Gebiet beschränkte Sprache das Ausein- 
andergehen in verschiedene Dialekte durcliaus die Regel ist^ 
so ist für eine Sprache, welche über weite Länder sich ver- 
breitet, die dialektische DifFerenzirung geradezu eine Noth- 
wendigkeit . da die äusseren Bedingungen (klimatische Ver- 
hältnisse, BodenbeschalFenheit, geographische Lage etc. , unter 
denen die Sprachentwickelmig erfolgt, in jedem Lande wenig- 
stens theilweise andere sind. Dazu kommt, dass eine ausser- 
halb ihres ursprünglichen Gebietes verpflanzte Sprache in dem 



1) Sehr wohl denkbar und selbst wahrscheinlich ist, dass das Latein 
schon in seinem italischen Heimathsgebiete in Dialecte zerfiel, indessen auf 
die Bildung der romanischen Sprachen haben diese Dialecte gewisss keinen 
nennenswerthen Einfluss geübt, da nicht anzunehmen igt, dass die in eine 
Provinz einwandernden römischen Colonisten sämmtlich oder auch nur in 
ihrer Mehrzahl demselben lateinischen Dialectgebiete angehört hätten. Die 
rGmifolien, bzw. italisehen Colonisten, welche «idi in einer Froviiui (s. B. 
Gallien : ansiedelten, -werden vielmehr vernchiedene lateinische Mundarten ge- 
sprochen, und es werden diese letzteren sich zunächst durch die gegenseitige 
Berührung mit einander ausgeglichen und zu einer annShernd emneitUohen 
Sprachform verschmolzen haben , welche nun eben die Grundlage für den 
sich entwickelnden lateinischen Provinzialdialect, bzw\ für die sich wieder 
aus diesem entwickelnde romanische Einzelsprache abgab. Kur in Italien 
hahen allerdings höchst wahxicheinlich die lateinischen Localdtalecte, biw. 
die italischen Mundarten ganz unmittelbar die Bildung der später in ihrem 
Gebiete sich entwickelnden italienischen Dialecte beeinflusst. 
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neuen Gebiete, sofern dasselbe bereits bevölkert ist. stets mit 
einer anderen Spracbe in l^eriibrnng tritt und von dieser mehr 
oder wenio^er bcoinilusst wird. Die Anwendung dieser allge- 
meinen kSät/e auf das Volkslatein ergiebt sich von selbst. Das 
nach Spanien, Gallien, (Dacien), Nordafrika etc. verpflanzte 
Yolkslatein entwickelte sich in jedem einzelnen dieser Länder 
unter anderen (wenn auch theilweise ähnlichen) äusseren Be- 
dingungen, und in jedem einzelnen dieser Länder auch trat 
es in Berührung mit der anders gearteten Sprache der ein- 
heimischen Bevölkerung (in Spanien mit der iberischen, in 
Gallien mit der keltischen, in Dacien mit der dacischen und 
getischen, in Nordafrika mit der punischen etc.)- Die Folge 
davon musste sein, dass in jedem einzelnen Lande das Yolks- 
latein Bich eigenartig modificirte, eine von dem in den übrigen 
Gebieten gesprochenen Volkslatein mehr oder weniger ab- 
weichende Gestaltung erhielt. Die so frühzeitig zwischen den 
einzelnen provinzialen Idiomen des Volkslateins bestehenden 
Differenzen mussten. da die Ursachen, durch welche ihr Ent- 
stehen veranlasst worden war, fortwirkten, im Laufe der Zeit 
immer beträchtlicher werden, namentlich seitdem in Folge der 
Auflösung des west)römischen Reiches der politische Zusam- 
menhang; zwischen den einzelnen Provinzen sich lockerte und 
zum Theil vöUig löste, so dass jede Provinz, mitunter auch 
eine einzelne Landschaft derselben Provinz , eine von den 
anderen unabhängige politische Sonderexistenz führte. Eines 
weiteren Tmstandes, durch welchen die verschiedene Modi- 
fication des Yolkslateins in den einzelnen Provinzen bedingt 
wurde, wird unter § 8 gedacht werden. Aus den lateinischen 
Frovinzial- (bzw. auch Landschaftsjdialekten entwickelten sich 
romanische Provinsial- (bzw. Landschafts) dialekte und aus die- 
sen wieder die romanischen Einzelnprachen mit ihren Dialekten. 

Das aus dem provinzialen Yolkslatein sich entwickehide 
Bomaniscli war also von vornherein keine einheitliche, son- 
dern eine dialektisch gegliederte Spradiform, welche eben in 
Folge dieser Beschaflfenheit die Keime zur Entwickelung einer 
Heihe von unter einander allerdings verw^andten, aber doch 
erheblich von einander abweichenden Einzelsprachen in sich 
schloss. Indem nun diese Entwickelung wirklich erfolgt ist, 
sind die romanischen »Sprachen entstanden (vgl. Kap. 3J. 



oyio^uu Ly Google 



140 n. Einleitung in das Studium der romanitohen Philologie. 

Die Entwickelung des Lateinischen zum Ixoniauischen 
lässt sich durch folgende Uehersicht veranschaulichen: 

I. italisches Yolkslatein; aus diesem entstehen, in- 
dem es in die Provinzen verpflanzt und dort in verschieden- 
artiger Weise modificirt wird, 

II. Volkslatein isclie Pro vinzialdialekte, (südgal- 
lisch-, nordgallisch-i hispanisch-, lusitanisch- etc. lateinischer 

' Frovinzialdialekt] ; aus diesen volkslateinischen Frovinzialdia- 
lekten entstehen, in Folge der (stetig von der Synthesis zur 
Analysis] fortsdireitenden Sprachentivickelung, 

ni. romanische Pro vinzialdialekte, (südgallisch-, 
nordgallisch-, hispanisch-, lusitanisch- etc. romanischer Fro- 
vinzialdialekt) ; indem nun die diese Dialekte sprechenden Be- 
völkerungen fSüdgallier, Nordgallier etc.) sich durch Mischung 
mit den Germanen (vgl. unten § 7) zu .selbständigen Natio- 
nalitäten iProvenzalen, Franzosen etc.) entwickelten (vo^l. unten 
§ 9 u. 10), entwickelten sich auch die Provinzialdialekte zu 
selbständigen S])rachen. Das Ergebuiss der Gesammtentwicke- 
limg sind demnach 

IV. die romanischen Einzelsprachen (vgl. Kap. 3). 

Wenn aber auch der angegebene Entwickelungsgang als der 
thatsächlich erfolgte angesehen werden nicht nur darf, sondern 
auch muss , so sind wir doch noch weit davon entfernt , die 
Entwickelung des Bomanischen aus dem Lateinischen in allen 
Einzelheiten klar zu überschauen, vielmehr ist in dieser Be- 
ziehung nodi gar sehr Vieles dunkel und räthselhaflk, und in 
Bezug auf Manches ist leider nicht einmal die Hoffiiung statt- 
halt, dass spätere Forschung Aufklärung bringen werde. 

§ 7. Die sprachlich (und auch in sonstiger Beziehung) 
Tomanisirten Provinzen wurden nach Auflösung des (west) rö- 
mischen Reiches von erobernden germanischen Stämmen (Ost- 
gothen, Westgüthen, Sueven, Franken etc. besetzt: vorbe- 
reitet war diese Besetzung schon seit Jahrhunderten durch den 
massenhaften Eintritt germanischer Schaaren in den römischen 
Kriegsdienst si-lion Cäsar bildete sich eine germanische Co- 
horte: in der späteren Kaiserzeit bestanden ganze Legionen 
aus Germanen). Ks war demnach die Besitznahme der West- 
provinzen durch die Germanen nur das Endergebniss einer 
langen geschichtlichen Entwickelung. 
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Die Germanen, obwol im höchsten Giade culturfähig, 
standen doch zur Zeit» als sie die Herren des westromisclien 
Seiches wurden, erst nur auf einer sehr niederen Gulturstufe. 
Die unterworfenen romaniftirten Fh>vinzialen waren ihren Be- 
siegem an Cultur weit überlegen, so dass zwischen ihnen und 
diesen ein ähnliches Verhältniss eintrat, wie es einst zwischen 
den Römern und den unteqochten Galliern etc. bestanden 
hatte, nur freilich mit dem Unterschiede, dass sich jetzt nicht 
die Sieger, sondern die Besiegten im Besitze der höheren 
Cultiir befanden (ans diesem Grunde könnte man das Ver- 
hältniss der romanisirten Provinzialen zu den Germanen mit 
dem der Kömer zu den Griechen vergleichen! . 

Die in den Westi)r()viiizen sesshaft o^ewordenen Germa- 
nen, ebenso cultiirbe<jjieri<»- wie culturbedürfti<;' , nahmen die 
Cultur der romanischen l'rovinzialen an , allerdings dieselbe 
"vielfach in eigenartiger Weise umgestaltend. 

l)ie in den ^yestp^ovinzen sesshaft gewordenen Germanen 
nahmoi auch den religiösen Glauben, d. h. das Christenthum 
in seiner römiscli - katholischen Form , der romanischen Pto- 
"vinzialen an (der Arianismus, dem ein Theil der Germanen 
sich anfiings zugeneigt hatte, yermochte nicht sich zu be- 
haupten). 

Durch diese Thatsachen war die Verschmelzung der beiden 
y ölkerstämme , der Germanen und der Romanen, angebahnt, 
um so mehr, als die Germanen sich gegenüber den Bomanen 
in der numerischen Minorität befiinden. Die Verschmelzung 
erfolgte denn auch wirklich. Ihr Ergebniss konnte in sprach- 
lich er Beziehung kein anderes sein, als dass die Germanen 
romanisirt wurden. Indem jedoch die Germanen ihre ange- 
stammte Sprache gegen das Idiom ihrer romanischen Umgebung 
vertauschten, nahm das letztere, namentlich in Wortschatz und 
Syntax, mehr oder weniger zahlreiche germanische Elemente 
in sich auf. Die romanisclien Provinzial- (bzw. Landschafts) 
dialektc erhielten also eine germanische Beimischung, welche 
stärker oder schwächer war, je nachdem der germanische Ein- 
fluss auf die betreffende romanische Bevölkerung sich mehr 
oder weniger nachhaltig geltend gemacht hatte (am meisten 
war dies in Nordgallien, am wenigsten in Italien geschehen). 

Durch diesen Vorgang erlitt der bisherige Charakter des 
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Bomaniscben eine swai nicht sehr erhebliche, aber doch auch 
nicht unerhebliche Aenderung: neben die aus dem Lateini- 
schen ererbten Principien und Tendenzen der Sprachentwicke- 
lung traten jetzt auch solche, welche aus dem Germanischen 
übernommen waren, fls wiederholte sich also jetzt, abei frei- 
lich in weiterem XJm&nge. das, was früher durch die Be- 
rührung des provinzialen Volkslateins mit der einheimischen 
Landessprache Iberisch. Keltisch etc.) geschehen war. Durch 
diese zwcimahge und z\i verschiedenen Zeiten erfolgte Mischung 
des Lateins mit fremdsprachliclien Elementen wurde allerdings 
die Einheitlichkeit der Sprache in etwas gestört, dagegen aber 
auch ihre Entwickelungs- und Bildungsfähigkeit gesteigert. 
Und übrigens war die Beimischung fremder Elemente selbst 
da, wo sie den höchsten Grad erreichte (im nordgallischen 
Idiome] , doch bei weitem nicht so stark, dass dadurch der 
lateinische Charakter der Sprache irgendwie in Frage gestellt 
oder auch nur die Sprache zu einer derartigen Mischsprache, 
wie es etwa das Englische ist, gemacht worden wäre. 

§ 8. Die Terschiedenen germanischen Stiimme, welche 
iheils nur Torübergehend (wie z. 6. die Ostgoth«n) theils 
dauernd (wie z. B. die Franken) , die einzelnen Gebiete des 
(westj römischen Reiches besetzten, redeten versdiiedene Spra- 
chen, welche einerseits theils dem östlid&en, iheils dem west- 
lichen und andrerseits theils dem niederdeutschen theik dem 
hochdeutschen Zweige des germanischen Sprachstammes an- 
gehörten. In Folge dieser Verschiedenheit waren auch die in 
die einzelnen romanischen Idiome übergehenden germanischen 
Elemente Laute, Wortbedeutungen, syntaktische Tendenzen} 
qualitativ verschieden , und damit war ein Anstoss zu einer 
weiteren DifFerenzirung der einzelnen romanischen Idiome ge- 
geben , vgl. oben § 6 , denn selbstverständlich musste z. B. 
ein romanisches Idiom, welches von einer ostgermanischen 
Mundart beeinflusst wurde, sich etwas anders entwickeln, als 
ein solches, welches unter dem Einfluss einer westgermani- 
schen Mundart stand. 

§ 9. Durch die Verschmelzung der erobernden Germanen- 
stSmme mit den unterworfenen romanischen ProTinziaibeTÖl- 
kerungen entstanden neue Nationalisten, deren iktwickelung 
noch dadurch begünstigt wurde, dass die einzelnen Gebiete 
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(Italien, Spanien, Noidgallien, Südgallien) im Wesentlichen 
politisch von einander gesondert blieben, denn das Beich EjurU 
d. Gr., welches allerdings Torübergehend nahezu alle romani- 
schen und germanischen Gebiete zusammenfiüste, bestand nicht 
lange genug, als dass seine Bewohner zu einer Nationalität 
hätten yerschmelzen können, was übrigens wol auch sonst aus 
mehrfachen Gründen nicht erfolget sein würde. 

Die neu gebildoteu Nationalitäten (die italienische, fran- 
zösische, provenzalische , spanische etc.) enthielten theils ro- 
manische, theils germanische Elemente in sich. Die ersteren 
waren die überwiegenden und absorhirten im Laufe der Zeit 
die letzteren völlig, so dass also die romanischen Nationen, 
während sie ursprünglich etwas Germanisches an sich hatten 
(wenn auch natürlich in sehr verschiedenem Grade : am meisten 
die Fransosen, die im früheren Mittelalter fast Halbgermanen 
waren; am wenigsten die Italiener] , in ihrer weiteren Ent- 
wickelung wieder ganz zu Bomanen geworden sind; vollendet 
wurde die Buckromanisirung durch die auf die antike (und 
zwar ganz Torwi^end auf die romische) Cultur zurückgehende 
Benaissancebildung. Für das Verstimdniss der mittelalter- 
lichen Cultur, Sprache und Litteratur der romanischen Völker, 
ganz besonders der Franzosen, ist es aber von der grössten 
Wichtigkeit, sich des Vorhandenseins germanischer Elemente 
im romanischen Charakter bewusst zu sein. Nur dann be- 
greift man auch . dass die Culturverhältnisse bei den roma- 
nischen und germanischen \'ülkern so gleichartige waren, dass 
Romanen und Germanen (die letzteren allerdings vielfach nur 
in Nachahmung der ersteren) den gleichen Litteraturtendenzen 
huldigten und die gleichen Litteraturstoffe behandelten. 

§ 10. Indem sich in den früher (west, römischen Gebieten 
neue Nationalitäten und Nationalstaaten bildeten, wurden die 
in diesen Gebieten gesprochenen romanischen (aber mit ger- 
manischen Elementen durchsetzten) FroTinzialdtBlekte zu Na- 
tionalspiachen und, insoweit die betreffenden Nationen Cul- 
tnrrölker waren, zu Cultur sprachen erhoben. Dadurch wurde 
den provinzialen Variationen des Volkslateins die indiyiduale 
Selbständigkeit Terliehen, vennöge deren sie nicht als Dialekte, 
sondern als Tochtersprachen des Lateins betrachtet werden 
müssen. 
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§ 11. Zwei romanische Völker sind in ihrer sprachlichen 
sowie sonstigen Entwickelun^ durch spätere geschichtliche Er- 
eignisse nicht unwesentlich beeinflusst worden: Die Nieder- 
lassung der Noxnianen im nordwestlichen Frankreich (Neu- 
strien) hatte die Yerstörkung des gennanischen Elementes in 
der französischen Sprache und Cultur zur Folge; die Fest* 
Setzung und langdauemde Herrschaft der Araber auf der Py- 
renäenhalbinsel mischte der Sprache und Cultur der Spanier 
(und Portugiesen) orientalische Elemente bei. Einigermassen 
berührt Ton arabischem Einfluss wurden auch die Provenzalen 
und in höherem Grade noch die Sicilianer. — In Italien dürfte 
die lange Herrschaft der Byzantiner über einzelne Landes- 
theile (das Exarchat; nicht ohne Einwirkung anf die Entwicke- 
lung der Spraclie und Litteratur gehlichon sein. Dagegen 
scheint die Festsetzung der französirten Nurmannen in Sicilien 
und Unteritalien, sowie die spätere HeiTSchaft angiovinischer 
lind aragonesischer Fürsten über diese Länder in sprachlich- 
litterarischer Hinsicht keinen Einfluss ausgeübt zu haben, 
während, wie schon bemerkt, die arabische Herrschaft in 
Sicilien ihre Spuren zurückgelassen hat. 

§ 12. Eine ähnliche Bolle, wie die Germanen in den 
Wesiprovinzen, spielten (und vielleicht das gleiche Schick- 
sal der Bomanisirung erlitten) die slavischen und finnischen 
VolksstBmme, welche das von den Bomem angegebene untere 
Donaugebiet (die Vxovinz Baden] besetzten. Jeden&lls hat 
die in dieser Landschaft entstandene oder doch dorthin über- 
tragene romanische Sprache zahlreiche slayische und sonstige 
fremdsprachliche Elemente in sich angenommen und wurde 
sogar bis Tof einigen Jahrzehnten mit dem sUmseheu (kyrilli- 
schen) Alphabete geschrieben. 

Litteratur angaben (vgl. auch die Littwatozangaben lu Kap. 1 

und Kap. 3): 

Amhreitimg des Lateins: *A. Bi'PlNSZKY, Die Ausbreitung flcr lateini- 
schen Sprache über Italien und die Provinzen des römischtn Jieiches. 
Berlin 1S81 — JuNü, Die lomanischea Landschaften des römischen Keiches. 
Linsbruck 1881. 

LaUinueK» DiaUkU: K. Sim., Die looalen Versehiedenheiteii der 
lateinisdien Spradie mit beaondeter Berttckdchtigang des afirikanisoihen 
Lateins. Erlangen 1882. (Das Buch eischöpfb das Thema auch nicht ent- 
fernt und seigt auch lonst manche erhebliche Mingel, vgl. die eingehende 
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Rectnsion von G. Mkver und H. Schuchardt in der Zeit>:chrift f. rom. 
Philologie. Bd. VI. S. 608 ff.) — Unsere Kenntniss der lateinischen Dia- 
lekte ist noch ungemein lückenhaft ; sie zu erweitern, sollte eine der Haupt- 
au^ben wwcl der latdniBchen wie der romamachen Philologie sein. Das 
Mittel zur Erreichung dieses Zieles wSre eine qrstematiBehe Durdiforschnng 
der Sprache der aus den Provinaen stammenden Autoren und der proTin- 
analen Inschriften. 

Der Name »Somomeehit: O. Pabxs, »Romania« in der Zeitschrift »Eo- 
mania« (vgl. litteraturangaben su Kap. 3). Bd. 1. 1(1872.) [S. 1 ff. 

Verhäämu dt$ Bamanit^eH mn' Laieimiehen: Ratkouakd in den 
granunatischen Abschnitten seines Choix des po6sies des troub. und sdnes 

Lexique des poesies des troubadours (vgL unten Kap. 7 »Geschichte der 
romanischen Philologie«) ; der sonst um die romanische PhiloU^pie hochver- 
diente R.^YNOi ARD stellte die verkehrte Hypothese auf. dass aus dem La- 
tein zunächst eine einheitliche romanische Sprache sich entwickelt, 
dass diese in di r Provence sich erhalten habe . xmd dass erst durch deren 
Diti'erenzirung die romanischen Einzelsprachen entstanden seien — F. Diez, 
In der Einleitung zur Grammatik der rom. Sprachen (vgl. Litteratur- 
angaben SU Kap. 3) — L. Diefenbach, Ueber die jetaigen rom. Schrift- 
sprachen mit Vorbemerkungen über Entstehung, Verwandtschaft eto. 
diese.«; Sprachstamms. Leipzig; 1*^31 — A. Frnis, Die roman. Sprachen in 
ihrem Verhältniss zum Lateinischen. Halle 1849 — N. Delius, Die rom. 
S])raehen (in A. SciiLElciiEH , Die Sprachen Europa s in systemati.scher 
Uebcr.sicht. Bonn iS-iO) — A, F. PoTT, Platilateinisch und Romanisch, 
in : Kuhn s Zeitschritt für Sprachvergleichung 1 U852j, 3ü9 ff., 385 ff.; 
Ihm Latdn im Uebergange sum Bomanischen, in: Zeitsdixift für AHei^ 
thumswissenschaft XI (1853), 482 ff. XII (1854), 219 ff.; Bomanische Ele- 
mente in den longobaidiachen Gesetsai, in: Kuhm's Zeitschrift etc. Xn 
(1863), 161 ff. Xin 1S64 . 24 ff., 81 ff., 321 11 — F. A. Beger, Lateinisch 
\md Romanisch , besonders Französisch. Berlin 1863 — G. J. Ascolt, 
Lateinisches und Komanisches, in: KriiN s Zeitschrift XVI ISöT;, 119 ff., 
VM\t\'. XVII 1S6S), 241. :m. 353. XMII :iS(i9:. 417 ff. — A KorriiEHIE, 
Melanites latins et bas-latins. Montpellier 1875 — H. D Aunuüs de JlbaIN- 
TILLE, La declinaisun latine en Oaule ä l t-po(iue mtorringienne. l^tris 
1872 — G^uunEB de CA88A<aTA0, Les origines de la lai^pie fotn^aise. Fsris 
1872. (Der Verf. behauptet die direkte Herkunft des FransOsischen aus dem 
Keltischen! Das übrigens gans lesbar geschriebene Buch enthält jedoch 
manches brauchbare MateriaVi — ViLH. Thomsen, Lateinisch und Roma- 
nisch, in: Opusc. philol. ad Madvigium. Ko^HMihairen I87(i — J. G. Isola, 
Deik' lintiue e letterature romanze. Bolotjna l8S(t. III der in der 

CoUeaione di opere inedite o rare erschienenen,! Ausgabe der »Storie Ner- 
bonesi« (der Verf. behauptet, dass die rom. Sprachen Schwesterspraehen 
des Lateins seien, dass das Latein ein nach Italien verpflanster griechischer 
Dialekt, und dass die römische Volkssprache das Oskische gewesen seil 
Uebrigens ist trotz der unglaublichen Verkehrtheit dieser Behauptunsren 
das Buch gelehrt und scharfsinnig geschriebra und für diejenigen, welche 
KdrtiBg, Encyklopildie d. rom. Phil. I. 10 
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mit Kj^tSk SU lesen verstehen, lesMUPwartih} — Qbäyell, IHe Charakteristik 
der Personen im Rölandsliede. Heilbronn 1880. S. 137. (Der Verf. be> 
hauptet, dass die Bomanisirung Galliens haupteftolilich dem Einfliuse der 

christlichen Kirche sucusehreiben sei) — Etssekbaiudi , Rdmisoh tu Ro- 
manisch. Berlin 1882. 

Die fremdsprachUchcn ' f/ermanischen, arabischen etc.) Elemente im Rf)- 
vtnniscluin : F. DiEZ, Einleitung zur Grammatik der rem. Sprachen und zum 
Etym. Wörterb. der rom. Sprachen. — Die über die fremdsprachlichen Ele- 
mente in einer einzelnen romanischen Sprache handelnden Schriften werden 
spftter namhaft gemacht. Im Gamm fehlt es nodi sehr an eingehenden 
Untersuchungen des Verhältnisses des Bomanischen lu anderen Sprachen. 



D ri ttes Ka])itel. 

romauischen Einzeliq^raclieii. 

§ 1 . Die in den romanisirten Gebieten des früheren (weat) 
römischen Beiches aus dem Volkslatein sich entwickelnden 
romanischen Provinzialmnndarten wurden erst dadurch 
zu Sprachen, dass die betreffenden Hevölkeningen durch die 
Füging o^eschichtlichcr Thatsachen zu sel))stilndig('n und eifjon- 
artigen \ olkern wurden. Eine frauzösisclu^ , spanische etc. 
8i)rache existirt also erst von dem Zeitpunkte ab, von welchem 
al) ein französisches, spanisches etc. ^'olk existirt. Ein g^enaues 
Datum für die Entstehung der romanischen Sprachen und 
Völker lässt sich aus leicht begreiflichen Gründen nicht an- 
gehen: alle derartigen EntAvickeUmgsprocesse verlaufen sehr 
allmählich und entziehen sich der genauen Beobachtung. Im 
Allgemeinen darf man wol sagen, dass, was Frankreich (Nord- 
und Südgallien) und Spanien anbetrifft, der Brocess im 8.; 
spätestens im 9. Jahrhundert ungefähr abgeschlossen war. 
Von einer portugiesischen Nationajitl^t kann wol erst seit dem 
12. Jahrhundert die Rede sein. Das italienische Nationalbe- 
wusstsein erwachte erst mit dem Kampfe der oberitaliscben 
Städte gegen die Hohenstaufen, denn gerade in Italien, dem 
Stammlande der romischen Macht und Cultur, welches über- 
dies von germanischem Einflüsse verWtnissmässig wenig nach- 
haltig berührt worden war — jedenfalls weit weniger als 
Frankreich und Spanien — . musste die IJildung einer neuen 
Nationalität besonders langsam erfolgen. Die rumänische Na- 
tionalität ist erst ein Erzeugniss der Neuzeit , wie denn auch 
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ein rimiäiiischer Staat erst seit wenigen Jahrzehnten besteht 
(\ ereinigun«^ der Moldau und Walaeliei, faetisch vollzogen im 
Fehrnar 1859, anerkannt im üecemher ISOT nnd seine poli- 
tische Unabhängigkeit eret durch den lierliner Frieden (1878 
gewonnen hat. Die Rätoromanen endlich sind wegen ihrer 
geringen Zahl und der Zerklüftung ihrer Gebiete nie zur Bil- 
dung einer eigenen Nationalität und einer staatlichen Einheit 
gelangt; man darf deshalb, strenggenommen, auch nicht von 
einer rätoromanischen Sprache, sondern nur Ton rätoroma- 
nischen Mundarten reden. 

§ 2. Da die romanischen Sprachen aus dem Yolkslatein 
hervorgegangen sind, so sind sie, ' Yon diesem G^ichtspunkte 
aus betrachtet, secundäre oder — wenn man schon das La- 
tein (weil es aus dem Arischen henrorgegangen} als Secundär- 
spradie au£bsst — tertiäre Sprachen (vgl. Buch I, Kap. 2, 
§ 6) . Als aus dem Volkslatein entstandene Sprachen können sie 
auch Tochtersprachen des Lateins genannt werden, nur miiss 
man freilicli diesen Ausdruck, wie alle bildlichen Ausdrücke, 
richtig verstehen uiul darf ihn nicht buchstäblich auffassen 
(wodurch man ja zu der Absurdität gedrängt würde, auch nach 
einem Vater der romanischen Sprachen zu fragen) . Das Ro- 
manische — um unter diesem Namen die romanischen Spra- 
chen zusammenzufassen — ist nicht aus dem Lateinischen 
heraus geboren worden, so dass, nachdem der Geburtsact voll- 
zogen, zwei Sprachindividuen oder Sprachorganismus neben 
und gleichzeitig mit einander existirt luitten (wie Mutter 
und Tochter neben einander existiren), sondern das Latein ist 
im Laufe einer organischen Entwickelung zum Bomanischen 
geworden, ähnlich wie etwa ein Fruchtkern zu einem viel- 
ästigen Baume sich entwickeln kann. Die romanischen Spra- 
chen sind nicht die überlebenden Kinder d^ Yolkslateins, sie 
sind vielmehr die bis in die Gegenwart hineinreichenden Ent- 
wickelungsformen und Fortsetzungen desselben, sie sind Volks- 
latein, welches sich — thcils nach von Urzcit(ni her wirken- 
den Tendenzen , theils nach Massgabe bestimmter physischer, 
ethnof2;ra])hischer und historisclicr Verhältnisse — organisch 
entwickelt und in verschiedene Gestiiltunfjen variirt hat. Die 
romanischen Sprachen sind neulateinische Spra- 
chen. 

10* 
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§ 3. In dem Ursprungs-, bzw. Abhängigkeitsverhältnisse 
der romanischen Sprachen zu dem I^atein liegt nichts enthal- 
ten, wodurch man berechtigt wäre, diese 8i)rachen gering- 
schätzig zu beurthcilen und ihnen im ^ erhältnisse zu anderen 
eine untergeordnete Stellung anzuweisen. Des Vorzugs der 
Ursprünglichkeit kann sich keine Culturspraclie rühmen, es 
geht vielmehr eine jede auf ältere Sprachformen zurück. Selbst 
die Sprache des Alterthums — das Latein, das Griediische, 
das Sanskrit etc. — sind in der Gestalt, in welcher wir sie 
kcginen, nur verhältnissmässig sehr junge und von der voraus- 
zusetzenden Ursprache sehr abweichende Gebilde. Das Durch- 
laufen einer langen Entwickelnngsbahn , wie sie die xmnani- 
sehen Sprachen theils durchmessen hahen, theils noch bis in 
unabsehbare Zukunft durchmessen werden, ist ein Vorzug oder 
ein Nachiheily je nachdem diese Bahn von dem Unvollkom- 
meneren zu dem Vollkommeneren empor- oder in umgekehrter 
Richtung heiabführt. Um aber beuitheilen zu können, welche 
von beiden Möglichkeiten in der Entwickelung der romanischen 
Sprachen sich verwirklicht hat, ist es noth wendig, vorher den 
richtigen Standpunkt der Betrachtun<i /u gewinnen. Nicht 
mit dem Schriftlatein darf man die romanischen Sprachen 
vergleichen , freilich nicht , weil sie diesen A'ergleich an sich 
zu scheuen hätten, sondern nur weil er zu einer falschen Auf- 
fassung verführen kann. Das Schriftlatein zeigt eine kunst- 
voll abgeschlossene Form, eine hoch entwickelte Synthesis der 
Form und ein logisch gegliedertes festes Gefüge der Syntax. Bei 
einer einseitigen Betiachtung und Werthschätzung der Form, 
können die romanischen Sprachen, verglichen mit dem Schrift- 
latein, leicht als eine Entstellung und Verzerrung desselben 
erscheinen, als klägliche und wirre Buinenhaufen, welche von 
einem einstigen !hrachtbau übrig geblieben sind. Eine ein- 
gehendere Prüfung würde allerdings das Verkehrte einer der- 
artigen Au£Gu»ung offenbaren, denn sie würde zeigen, dass 
das Bomanisdie die Formen, welche ihm im VerhSltniss zu 
dem Schriftlatein abgehen, geschickt zu ersetzen weiss und 
dass es sogar Begriffsbeziehungen auszudrücken versteht, für 
welche dem Schriflklatein jede Möglichkeit des Ausdrucks fehlt 
(man denke z. B. an den sogenannten Theilungsartikel, an. 
die Abstufung der \ erbalnegation : französisch ne-paSj M~ 
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point f ne-ffuirBf etc. I); sie würde femer zeigen, dass der ro- 
manische Satsbau zwar nicht die streng logische Geechlossen- 
heit des schrifttateinisohen besitzt, aber dafür vor diesem die 
weit grössere Bewegfichkeit, Geschmeidigkeit und Anpeasung»- 

fähigkeit an die Individualität des Sprechenden (bzw. des 
Schreibenden) voraus hat; sie würde endlich zeigen, dass das 
Romanische allerdinp^s einen beträchtlichen und werthvollcn 
Theil des dem Schriftlatein eigenen Wortschatzes sei es nie 
besessen sei es frühzeitig aufgegeben hat, dass aber auch dieser 
Manp^cl mehr als ersetzt worden ist durch die fruchtbare Trieb- 
kraft des Komanischen in der Ableitung und Neuschöpfung 
von Worten. Auch andere Vorwürfe, welche man, Schrift- 
latein undBomanisch (d. h. die romanischen Sprachen) mit ein- 
ander vergleichend, dem letzteren etwa machen könnte und 
oft genng wirklich gemacht hat, würden sich leicht entkräften 
lassen. Wollte Jemand z. B. behaupten, dass die ToUtdnen- 
den und markigen Laute des Schriftiateiiis im Bomanischen 
theils angegeben, theib abgeschwädlit und verweichlicht wor- 
den seien, so wäre erstlich zu antworten, dass die Aussprache 
des SchrifUateins sicherlich auch in der klassischen Periode 
nicht die in unseren deutschen Schulen übliche, sondern eine 
wesentlich andere und zwar vielfach (z. B. in Bezug auf die 
Qualität der ^'ocale) der romanischen sich annähernde gewesen 
ist; es wäre ferner zu bemerken, dass -wenn auch zweifellos 
einzelne romanische Sprachen (namentlich das Französische 
und das Portugiesische) den muthmasslichen V^oll- und Wohl- 
klang des Lateins theilweise eingebüsst haben, so doch ebenso 
zweifellos andere dieser Sprachen namentlich das Italienische 
und Provenzalische) dem Schriftlatein an melodischem Klange 
weit überlegen sind, dass also im Grossen und Ganzen Ver- 
lust und Gewinn sich ausgleichen; es wäre endlich entgegen 
zu halten, dass der dem Schriftlatein nachgerühmte Wohllaut 
zum grossen Theile auf den vollen Flexionsendungen beruht, 
deren Verlust dem Bomanischen einerseits allerdings eine laut- 
liche Schädigung, aber andererseits den grossen Vortheil fireierer 
Beweglichkeit im Gredankenausdruck gebracht hat. Oder wenn 
Jemand gegen den Wortschatz des Bomanischen die Anklage 
der Buntscheckigkeit und Ungleichartigkeit erheben wollte, 
weil er ausser der lateinischen zahlreiche keltische, germanische, 
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aiabisclie etc. Elemente enthSlt, so wäre daiauf zu erwideniy 
dass selbst das dassische SckriftlateiiL kaum minder bunt- 
scheckig ist, denn es wimmelt g;eradezu Yon griecbischen Lebur 
und Fremdwörtern {und bat auch sonst siemlich zablreicbe 

fremdspracbliche (etruskische , oskische, keltische etc.) Be- 
standtheile in sich aufgenommen. Vollends thöricht ist es, 
die romanischen Sprachen »greisenhaft« zu nennen. Es könnte 
dies nur dann richtig sein , wenn die romanischen Nationen 
greisenhaft wären und sich dem voraussichtlichen Untergange 
zuneigten. AVie aber dürfte man das behaupten angesichts 
der hohen Culturstellung, welche diese Nationen einnehmen? 
Kichtig mag ja seinj, dass einzelne romanische Schriftspra- 
chen, so namentlich die finmzösische , einen etwas überlebten 
Eindruck machen, aber erstlich ist eine Schriftsprache der 
verjüngenden Umgestaltung fähig — wie ja in der That das 
akademische Französisch durch die Komantiker in etwas aus 
seiner Starrheit aufgerüttelt und in frischen Fluss gebracht 
worden ist — und sodann giebt es bei allen Romanen neben 
der Schriftsprache noch die lebendige Volkssprache, welche 
jugendfrisch und zukunftsmuthig in Hunderten von Mundarten 
ertdnt. Allerdings auch Sprachen können altem und ver- 
blähen ) weil die Tölker altem und yerbluhen können, aber 
die romanischen Völker tragen die Zeichen des Alters noch 
nicht an sich — höchstens ist das bei einzelnen ihrer Staaten 
der Fall — , sondern sie sind noch vollkriiftig und sehen mit 
ihren Sprachen aller menschliclien Wahrscheinlichkeit nach 
noch einem laugen thatenreichen Leben entgegen. 

So also kann man die romanischen Sprachen mit triftigen 
Gründen gegen] Anklagen vertheidigen, welche man aus iluer 
Vergleichung mit dem Schriftlatein abgeleitet hat. Immerhin 
aber ist nicht zu leugnen, dass, verglichen mit dem Schrift- 
latein, die romanischen Sprachen auch unvortheilhafte Seiten 
zeigen, wie überhaupt, wenn Sprache mit Sprache verglidien 
wird, die eine in diesen, die andere in jenen Beziehungen 
sich als die unvollkommenere erweist. 

Will man den romanischen Sprachen gerecht werden, so 
muss man erwägen, dass sie aus dem Volkslatein sic^ ent- 
wickelt haben, d. h. aus einer Sprachfonn, welche selbst 
dem Volke, das sie hervorgebracht hatte, als roh und als für 
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litterarische Verwendung ungeeignet erschienen war. Es liegt 
also die Thfttsache vor , dass aus einer Bauemsprache die 
Sprachen derjenigen Culturvölker sich entwickelt haben, welche 
zu den höchststehenden unserer Gegenwart gehören und den 
dadurch an sie gestellten hohen Anforderungen vollständig zu 
genügen yeimogen. Angesichts dieser Xhatsache wird man 
snerkennen müssen, dass die romanischen Sprachen eine er- 
staunliche Entwickelungs- und 'Bildungsföhigkeit bewiesen 
haben und dass ihr innerer Werth demnach ein sehr hoher ist. 

Den Vergleich mit den gennanischen Sprachen liaben die 
romanischen keineswegs zu scheuen. Die erstercn wie die 
letzteren besitzen eigenartige Vorzüge und eigenartige Mängel, 
die Summe beider dürfte das ungefähr gleiche Resultat er- 
geben. Beide Sprachgruppen haben überdies eine vielfach 
parallele (von der SjTithesis zur Analysis sich hinbewegende) 
Entwickelungsbahn durchlaufen und sind in Folge dessen 
namentlich in ihrem Formenbau auf die ungefähr gldche Stufe 
sngelangt. — 

In ähnlicher Weise , wie die romanischen Sprachen aus 
dem Volkslateiu, ist das Präkrit aus dem Sanskrit, das Neu- 
persische (durch das Mittelpersische aus dem Altpersischen, 
das (volksthiimliehe) Neugriechische durch das Mittelgxie- 
chische) aus dem Altgriechischen hervorgegangen. 

§ 4. Im Gegensatz zu den »todten« Sprachen des classi- 
sehen Alterthums kann man die romanischen Sprachen als 
»lebende« bezeichnen. Biese Benennung kann aber mit dem 

gleichen Rechte auch auf alle anderen Sprachen angewandt 

werden, welche (gleichgültig, von welcher Zeit ab) ihr Dasein 
bis in unsere Gegenwart hinein fortsetzen. Ebenso verhält es 
sich mit der Benennung «moderne Sprachen« : dieselbe — wie 
F. ZvERiNA thut (s. unten «Litteraturangaben« — einzu- 
schränken auf »lebende Sprachen , welche sowol zu classisch- 
Htterarischer Ausbildung gelangt sind, als auch einen von ihrer 
Grundsprache wesentlich abweichenden Bau erfahren haben«, 
ist rein willkürlich und durch die Bedeutung des Wortes 
»modern« (Gegensatz »antik«; »modern« abzuleiten yon dem 
Adverb modoy »eben, neulich«) nicht im Mindesten gerecht- 
fertigt. 
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Der übliche Ausdruck »neuere Sprachen« als Gesammtbe- 
zeichnung für die modernen europäischen Cultursprachen, und 
namentlich wieder der französischen, englischen und deutseben, 
ißt als einmal eingebürgert in der Praxis wohl zu dulden, 
wissenschaftlich aber durchaus zu verwerfen, da von den be- 
treffenden Sprachen die gennanischen (und die slavischen) 
eine ganz andere Entetehnngsgeschiclite haben, ak die roma- 
nischen. 

§ 5. In der Geschichte aller romanischen Sprachen sind 
swei Hauptperioden sa unterscheiden : die y or litterarisohe und 
die litterariache. Der Beginn der letzteren muss datirt wer- 
den Ton der entweder sicher nachweisbaren oder doch muth- 
masslichen Ab&ssungszeit des ältesten Litteratiudenkmales. 
Das älteste Litteraturdenknial des Französischen (die Strass- 
burger Eide) stammt aus dem Jahre 842 , dasjenige des Pro- 
▼enzalischen (das Boethiuslied) muthmassUch aus dem 10. Jahr- 
hundert; die Entstehungszeit des einen wie des anderen tällt 
also ungefähr mit der Entstehungszeit der französischen, 
bzw. der provenzalischen Nationalität und Sprache (vgl. § 1) 
zusammen. Von den ülnigen romanischen Sprachen sind uus, 
vielleicht allerdings nur durch Schuld des Zufalls, erst aus 
späterer Zeit Litteraturdenkmale erhalten (nähere Angaben 
werden später gemacht werden). 

Der Zustand und die Beschaffenheit der romanischen 
Sprachen in ihrer vorlitterarischen Periode, bzw. in der Periode, 
in weldier sie nur erst Mundarten, noch nicht Nationalsptar 
chen waren, kann nur auf indirektem Wege eischlossen wer- 
den. Mittel dazu sind die Beobachtung der in frühmittel- 
alterlichen lateinischen Litteraturwerken etwa erkennbaren 
provinzialen Verschiedenheiten und Eigenartigkeiten des La- 
teins, und namentlich die systematische Durchforschung früh- 
mittelalterlicher Glossare, in denen entweder schrifflateiuische 
Ausdrucke und Wendungen durch romanisch -lateinische er- 
kUlrt werden (wie z. 13. in den »Reichenauer Glossen« exci- 
derat durch ialiaverat, furent durch involent etc.] oder roma- 
nisch-lateinische Worte und Redewendungen in eine fremde 
Sprache, z. B. in das Althochdeutsche übersetzt sind (wie 
z. B. in den »Cassel er Glossen« rc^i me meo colli übersetzt 
ist mit skir minan hals). 
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§ t). Die romanischen Nationalsprachen entbehrten, auch 
nachdem sie schon längst in ihrer individualen Eigenart ent- 
wickelt waren, noch Jahrhunderte hindurch einer allgemein- 
gültigen schxüitsprachlichen Form. Dieselbe entwickelte sich 
vielmehr — wenigstens was Italien, Nordfrankreich, Spani^ 
und Portugal hetiifft — erst in der Periode des Ueberganges 
Tom Mittelalter zur Neuzeit (14. bis 16. Jahrhundert) und also 
imter dem Einflüsse der Renaissance. Die damab sich bilden- 
den Schrifkspradben lehnten sieh in Wortschatz und Syntax 
an das Schriftlatein an und erhielten dadurch mit dem letzteren 
eme grössere Aehnlicfakeit, als die aus dem Yolkslatein her- 
Torgegangenen xmnanischen Volkssprachen besassen. 

Bevor die romanischen Schriftsprachen sich bildeten, waren 
die romanischen Litteraturen dialektisch, d. h. ein jeder Schrift- 
steller und Dichter bediente sich des Dialektes derjenigen 
Landschaft, welcher er durch Geburt oder Aufenthalt angehörte. 
Natürlich aber war die litterarische Thiitigkeit nicht in allen 
Landschaften eint?s Sprachp^ebietes gleich intensiv und in Folge 
dessen fanden auch nicht alle Dialekte in gleichem Maasse 
Uttcrarische Verwendung. Immerhin aber ist die dialektische 
Vielheit in den romanischen Litteraturen des Mittelalters so 
bedeutend, dass sie denselben einen eigenartigen scharf her- 
vortretenden Charakter yerleiht. 

§ 7. Die romanischen Einzelsprachen sind folgende: 

I. Die italienische Sprache. 

II. Die spanische Sprache. 

III. Die portugiesische Sprache. 

IV. Die catalanische Sprache. 
V. Die prorenzalische Sprache. 

VI. Die firanzösische Sprache. 
Vn. Die rato-romanischen Mundarten. 
Vm. Die rumänische (walaohische) Sprache. 
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Litteraturangaben [y^\. auch die Litteraturangaben zu Kap. 1 u. 2): 
Ueber den IJegrtff » Tochter^spracfiea und die Berrchtiijung seiner An- 

tßendunff auf die rotnaniachm Sprachen vgl. die treffliche Schrift von F. 

Scholle, Uebaor den Begriff Toehterspraehe. Ein Beitrag zur gerechten 

Vflidigung dee Rornsnieehen, namenfUoh des Fkansöeisohen. Berlin 18(t9; 

^gl- auoh: ZT&Hns, Was ist eine moderne Sprsehe? Ffogr. der Beslseh. i. 

Teaohen 1877. 
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Bibliographien: Werthvolle Bibliographien sind dem Jahrbuch für 
Tomanische und englische Litteratui (s. unten »Zeitschriften») und der Zeit- 
schrift für roman. Philologie (g. unten »Zeitschriften«) beigefügt. — Oft 
•ehr hrauehbare bibliographiaehe Veneiehnifie geben die einebU&gigea 
Faeheataloge der grosseren Antiquariate (i. B. A. Köhler in Leipsig, List 
und Fbamcke in Leipzig, Meter und IfOlXEB in Berlin). Von Nutzen 
sind auch die Verlagscataloge von Gebr. Henninoeb in Heilfaronn, M. Nie- 
meyer in Halle a. S., Weidmann in Berlin, Gerold's Sfthne in Wien, 
Trübner in Strassburg i. E., F. VIE^VEG in Paris u. A. — Regelmässige 
u. systematische Verzeichnisse neu erschienener Werke findet man namentlich 
im Litteraturblatt für germanische u. romanische Philologie (s. unten »Zeit- 
sdiriften«) ; anoh in dar »Bomania« werden die wichtigeren Nonttten ver- 
Miehnet — Ueber die Programm- und Dissertationenlitteratnr orientirt: 
H. VABMHikaEN, SystematiseheB Veiwiofaniss der auf die neueren Spfaeben, 
hauptsfichlich die französische und englische, sowie die Sprachv?issenschaft 
überhaupt bezüglichen Programmabhandlungen, Dissertationen und Habi- 
litationsschriften. Nebst einer Einleitung. Lcip/.ijj; 1877. (Die TEi'BNKR'sche 
Verlagshandlung giebt alljährlich ein Verzeichniss der voraussichtlich im 
nächsten Jahre erscheinenden Programme aus). 

JEticyklopädien : Eine Encyklopädie über die romanische Philologie war 
bis sum Ersoheinton des Torli^senden Buches nicht Torhanden. TgL unten 
S. 160). 

Zeitsehrißen und ptriodi»^ PiAUeaUoMn: Jahrbuch fOr romanische 

und englische Litteratur herausgeg. von A. Ebert. Berlin 1859/71. 12 Bde. 
(jährlich ein Band von 4 Heften) — Dasselbe, Neue Folge, herau82:eg. 
von L. Lemcke. Leipzig 1874/76. 3 Bde (der Band zu vier Heften;. Den 
einzelnen Bänden sind meist litterargeschichtliche Biblio<^raphien beige- 
geben, welche sich theils auf das Vorjahr, theils auf mehrere Jahre er- 
strecken — *Bonaaia, herausgeg. von G. Fabis und P. Meyer. Paris, 
Sttt 1872 , bis jetit 11 Bde. 44 Hefte — Berne des langues romanei, 
p. p. la Soci£t6 pour Titnde des langues vomanes. Montpellier und Paris, 
seit 1870, erschdnt gegenwärtig in monatlichen Heften, früher in Viertel- 
jalirslieferungen (diese Zeitsdmft beschäftigt sich vorwiegend mit Neupro- 
venzalisch und bringt nur selten Artikel von allgemeinem Interesse) — 
— * Zeitschrift für roman. Philologie, herausgeg. von G. Gröber. Halle 
a. S., seit October 1876, bis jetzt 7 Bde. der 7. Bd. noch nicht vollständig), 
der Band zu vier Heften; trefflich redigirt und unentbehrlich für jeden 
Bomanisten. Dasu fier Supplemenüieffce (das letite redigirt yon F. Nbu- 
MAMN), musterhafte Bibliograpbien der Jahre 1875/79 enthaltend — Bivista 
di Filologia romansa ed. L. Mahzoki, E. Monagol b £. Stengel. Borna 
1872/76. 2 Bde. od» 6 &soiooli — Oiomale di Filologia romanza, heraus» 
geg. von E. Monaci. Roma, seit 1878, bis jetzt 4 Bde. oder 9 Hefte — 
n Propugnatore, herausgeg. von L. Zambhinl Bologna, seit 1867, bis jetzt 
16 Bde. oder 97 »dispense« (jährlich werden 6 )>dispense« ausgegeben). Die.se 
Zeitschrift beschäftigt sich vorwiegend mit älterer italienischer Litteratur- 
gesohiehte — *Arohi?io glottologico, herausgeg. von O. J. AscoLi. Born, 
Turin, Flore&s, seit 1873, bis jetst sind erschienen Bd. 1—4 u. 7 und cin- 
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zelne Hefte der Bde. 5, 6, 8 — * Romanische Studien, herauggeg. von *E. 
BÖHMER, zuerst in Halle, dann in Strassburg, endlich seit mehreren Jahren 
in Bonn erscheinend, seit 1871, bis jetzt (5 Bde. (der 6. Bd. noch nicht 
ToUständig; oder 19 Hefte — * Ausgaben und Abhandlungen aus dem Ge- 
Uet« der vomaniMhen fldlologie, herausgeg. von E. Sibnobl. Marburg, 
leit 1880, bis jetst ersehienen Heft 1, 3, 8, A, 6 (das ente Heft enthftlt 
den dipUmtatiaohen Abdruck des AlexiusUedes und äet von KoscHWns 
mdit herauag^iebencn ältesten ftanzöaiaohep Sprachdenkmftler mit kriti« 
Schern Apparat und vollständigem Glossar , welches auch die von KoscH- 
w rrz edirten ältesten Texte umfasst. — In den übrigen Heften sind meist 
Marburger Doctordissertationen veröffentlicht^ — Komanische Forschungen, 
herausgcg. von K.. Vüllmüller. Erlangen, seit lbö2, bis jetzt zwei Helte 
— Neuphilologiiebe Studien, herauageg. von G. Körting. Faderbom, seit 
1883, bia jetat 3 Hefte. (MOnateraehe Dootordiaaertationen, som Theil 
Oegenatinde der engliiohen Philologie behandelnd) Nnx auf firanaOaiaehe 
Philologie beliehen sich , mögen aber der Vollständigkeit wegen hier mit 
erwfthnt werden: Zeitschrift für neufranzösische Sprache und Litteratur, 
herausgeg. von G. Körting und E. Koscuwitz. Oppeln, seit 1879, bis 
jetzt 4 Bde. und die ersten Hefte des Bd. 5 erschienen. — Französische 
Studien, herausgeg. von G. Körting und E. Kosen wrrz. Heilbronn, seit 
1880, bis jetzt 4 Bde. (Bd. 4 noch nicht vollständig) — GaUia, herausg. 
Ton.KEBsaMEB, Kaaael, aeit 1882. — Ebenao mögen hier awä Zeitachriften 
genannt werden, welehe auaaehlieaalleh mit italienladier Spraohe und Lit* 
teratnr ateb beaehiftigen: Italia, herauageg. von K. Hillbbsamd. Leipaig 
1874/77. 4 Bde. — Gfiomale storico della letteratura italiana, herausgeg. 
Ton A. GR-vf, f. NovatI, R. Renier. Rom, Turin, Florenz, seit 1883, 
bis jetzt 2 Hefte. — Vorwiegend der rumänischen Philologie war gewid- 
met : Columna hu Traian, herausgef?. von B. P. H.vsdku. Bukarest 1870/77. 
ö Bde. — In Portugal erschien unter Coelho's Redaction eine treöliche 
Zeitachrift, veldhe au einem Theile romanistische Artikel braehte : Biblio- 
giaphia eritlea de hiatoria e litteratura. Porto 1873/75. 1 Bd. — Den 
»neueren« Spraehen (alao auaaer den romaniaehen, audi den germaniaehen 
und dttviaehen) iat gewidmet: Arehir ffir das Studium der neueren Spra- 
chen, herauageg. von L. Hbbbio. Brannaehweig, aeit 1846, bia jetat 
69 Bde. 

Lediirlieh der Kritik und der Bibliographie irewidmet ist das 
» Litteratur blatt für german. und ro^an. Philologie«, herausgeg. unter Mit- 
wirkung von K. Bartsch von 0. Beuagiiel und F. Neumann. Heilbronn, 
leit 1880, monatlieh eraeheint ein Heft — Wichtigere allgemein kritiadhe 
Zeitaehriftenaind: litterariachea Centralblatt, herausgeg. yon F. Zabnckb. 
Leipaig, seit 1850 (erscheint wöehentlidi) — Jenaiaehe Litteratnrimtung, 
herausgeg. im Auftrage der Universität Jena von W. Klettb. Jena 1873/78 
erschien wöchentlich) — Deutsche Litteraturzeitung , herausgeg. von M. 
Rödigen. Berlin, seit 1878 (erscheint wöchentlich) — Revue critique d'hi- 
Btoire et de litterature, herausgeg. von H. Guyarü, L. Haybt, G. MonoD, 
G. Pahis. Paris, seit 1867 (erscheint wöchentlich). 

Oe$ehichte der romanitehen Sprachen: Bruce -Whyte, Histoire des 
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langues romanes et de leur litterature depuis leur origine jusqu au XIV 
siäcle. Paris 1841. 3 Bde. (Dies von einem Dilcttanteu geschriebene Buch 
hat nur den Werth einet Curioram.) 

OnmmaUken, leeMe meArcrs rommkdk» ifi^iroeAen umfa$Mn : D. J. LovD- 
NEB, Vergl. Grmnnuttfk derlat, itaL, epan., portugiee., taaa, undengliedhen 
Sprache. Leipzig 1827. (Dag Buoh hat gegenwirtig nur das Interesse etnei 
Curiosum, bemerkt muss aber doch werden, daes e« gegenüber von J. N. Blon- 
DIN, Grammaire polyglotte fira^9aise, latine, italienne, espagnole, portugaise 
et anglaise, Paris 1826, einen Fortschritt bezeichnete) — ♦F. Diez, Gram- 
matik der roman. Sprachen (behandelt sämmtliche roman. Sprachen mit 
Ausntthme der räto-roman. Mundarten). Bonn 1836/42. 3 Bde. (Bd. 1 Ein- 
leitung und Lautlelae. Bd. 2 Formenlehre und Worthildungdehre. Bd. 3 
Syntax). 2. Ausg. 1866/60. 3. Auag. 1870/72. (Diese Ausgabe enthält 
mehrfadi unTortheilhafte Aenderungen, so dass die 2. ihr vorxuziehen ist.) 
4. Auag. 1876/77 (Abdruck der 3. Ausg.). 5. Auag. 1882 in einem Bande, 
aber mit Angabe der Bünde und Seiten der 4. Ausgabe am Bande. Text 
unverändert. 

Lexikalische h'erke: *F. DiEZ, Etymologisches Wörterbuch der roman. 
Sprachen. Bonn 1853. 2 Bde. (Bd. 1 gemeinroman. Wortschatz, Bd. 2 Wort- 
sehati der Einsebpsaelien), 2. Ausg. 1861. 3. Ausg. 1869. 4. Ausg., be- 
sorgt Ton A. ScHBlEa (mit einem naehtragenden Anhange) 1878. Einen toU- 
Btiad^^ IndsK smt 3. Ausg. des Werkes lieferte J. U. Jabnik: Index su 
DiBZ' Etym. Wörterbuch der roman. Spraohe. Berlin 1878 — F. DiEZ, 
Romanische Wortschöpfung. Anhang zur Grammatik der rom. Sprache. 
Bonn 1875. (Diez' letztes Werk) — C. Michaelis, Studien zur rom. Wort- 
schöpfung. Leipzig 1876 — N. Caix, Studi di etimologia italiaua e ro- 
manza, osservazioui ed aggiunti al vocabulario etimologico delle lingue 
romanze di F. Diez. Florenz 1878. 



VierteB Kapitel. 
Begriff der romaniseheii Philologie. 

§1.. Der Begriff der romanischen Philologie ergiebt sich 
aus der Buch I, Kap. b, § 1 aufgestellten Definition des Be- 
grifies der Philologie überhaupt. 

Die romanische Philoloj^ie ist diejenige Wissenschaft, deren 
Aufgabe und Ziel die Erkenntniss des eigenartigen geistigen 
Lebens der romanischen Yölkergruppe ist, soweit dasselbe in 
der Sprache und Litteratur seinen Ausdruck £uid, bzw. noch 
findet. 

§. 2. Die romanische Philologie ist eine CoUectivphilologie 
(vgl. Buch Kap. § 3) ; sie gliedert sich in soviele Binzel- 
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Philologien, als es romanische Einzelsprachen und Litteratuien 
giebt (vgl. Kap. 3, § 6). 

§ 3. Die Aufgabe, welche der romanischen Gesammt- 
]>hilolop:ie gestellt ist, kann nur gelöst werden durch Zusam- 
menwirken aller romanischen Einzelphilologien. Denn die Er- 
kenntniss der geistigen Eigenart der romanischen Völker- 
gruppe ist mu unter der Voiauwetzung möglich, daw zuvor 
die geistige Eigenart jedes romanischen EinzeWolkes erkannt 
worden ist. Die Einzelphilologien haben festzustellen, worin 
in Bezug auf Sprache und Litteratur die romanischen Einzel- 
ydlker mit einander nberwinstimmen und worin sie T<m ein- 
ander abweichen. Die kritische ZusaminenfiMMning der so ge- 
wonnenen Ergebnisse ist Aufgabe der Gesammtphilologie. 
Jede Einzelphilologie aher vermag die ihr besonders gestellte 
A\ifgabe nur dann zu löeen, wenn sie mit den übrigen Ein- 
zelphilologien in stetem Zusammenhange steht, denn nur da- 
durch kann sie die erforderlichen Vergleichungspunkte gewin- 
nen. Wollte eine Einzelphilologie sich von den übrigen iso- 
liren, so würden in Folge dessen nothwendigerweise ihre 
Erjrehnisse unvollständig und theilweise irrig werden. Es wird 
demnach, wer sein Studium auf eine Einzelphilologie concen- 
trirt, sich des inneren Zusammenhanges derselben mit der 
Gesammtphilologie stets bewusst bleiben müssen. 



fünftes KapiteL 
Die Hülfswissenschaften der romanischen Philologie. 

§ 1. Was Buch I, Kap. 7 über die HüHswiBsenschaften der 
Philologie im Allgemeinen erörtert worden ist, hat selbstver- 
ständlich auch Geltung in Bezug auf die Hülftwissenschaf^ 
der romanischen Philologie im Besonderen. lieber das Studium 
der Hülfswissenschaften wird unten in Kap. 8, § 12 noch näher 
gehandelt werden. 

Hier werde nur Folgendes hervorgelioben : a) Kenntniss 
der Lautphysiologie und der Paläographie sind N'orbedingungen 
für das Studium der romanischen Philologie, b) Da die roma- 
nischen iSpiachen aus dem Latein sich entwickelt haben, steht 
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die Tomanische Philologie im innigsten Zusammenhange mit 

der lateinischen Philologie und hat dieselhe zu ihrer Voraus- 
setzung, c) Da die griechische Litteratur die romanischen 
Litteraturen nicht unwesentlich beeinflusst liat. namentlich im 
Renaissancezeitalter, und da auch die fp-iechische Sprache auf 
die Entwickelung der romanisclieu Sprachen einigen Einfluss 
ausgeübt hat. so bestehen gewisse Beziehungen zwischen ro- 
manischer und griechischer Philologie, welclie nicht ausser 
Acht gelassen werden dürfen, d) Die romanische Philologie 
bedarf des Anschlusses an die classische (d. h. gziechisch-la- 
teinische) Philologie auch schon um desswillen , weil diese 
letztere , in Folge ihrer langen , bis in das Alterthum hinab- 
reichenden Entwickelimg und Dank der festen Begrenzung 
ihrer Wissensmaterie, in Bezug auf systematische Ausbildung 
und Sicherheit der Methode allen anderen Philologien weit 
überlegen ist und denselben also viel&ch zum Muster dienen 
kann, e) Die Entwickelung der romanischen Sprachen und 
Litteraturen ist yiel&ch beeinflusst worden durch politische 
Ereignisse und VerMltnisse. Es ist demnach die Kenntniss . 
der politischen Geschichte der romanischen Völker (und über* 
haupt die Kenntniss der mittelalterlichen und neueren Ge- 
schichte) unerlusslich für das Studium der rouianischen Philo- 
logie, f) Die geistige Eigenart eines Volkes findet ihren Ge- 
sammtausdruck in dessen Cultur. Sprache und Litteratur 
bilden nur eine Seite der Cultur, andere Seiten sind Religioii, 
Rocht. Sitte. Kunst etc. Die durch die Philologie gewonnene 
Erkenntniss von der geistigen Eigenart eines Volkes ist dem- 
nach unvollkommen, wenn sie nicht ergänzt wird durch die 
Erkenntniss, welche gewonnen wird durch die mit den anderen 
Seiten der Cultur sich beschäftigenden Wissenschaften. Was 
von der Fliilologie überhaupt, das gilt audi von der romanischen 
Philologie insbesondere. Dieselbe muss sich verbinden mit 
den verschiedenen Disciplinen der Gulturgeschichte, um die 
Erreichung einer möglichst vollständigen Erkenntniss der gei- 
stigen Eigenart der romanischen Völkergruppe anzubahnen. 
IJeberdies bedarf die romanische Philologie der Unterstützung 
der Culturgeschichte für die materielle Erklärung der Litte- 
raturwerke. g) Die Geschicke und die Entwickelung der ro- 
manischen Völker sind von jeher auf das innigste mit denen 
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der germanischen Völker vei-flochten gewesen und sind es 
gegenwärtig noch. Germanen und Komanen haben fortwäh- 
rend in theils freundlicher theils feindlicher Herühnmn^ zu 
einander gestanden, haben mit einander in vielfachen Cultur- 
bestrebungen gewetteifert , haben sich gegenseitig geistig an- 
geregt, haben einander Culturideen und Cuiturformen entlehnt^ 
haben endlich in England (und in gewissem Gzade auch in 
Nordfrankieichl durch gegenseitige Verschmelzung eine neue 
Nationalität gebildet. Namentlich im Mittelalter haben die 
Bomanen soviel Geimanisohes und die Gennanen hinwiederum 
floviel Bomaaisdies in ihre Cultur angenommen , dasB beide 
VölkerBtümme als eine Einheit betarachtet werden können und 
in einigen Beziehungen selbst so betrachtet werden müssen. 
Die romanische Philologie und die germanische Philologie 
stehen in Folge dieser Verhältnisse in den engsten Besiehungen 
zu einander und yerfolgen theilweise die gleichen Ziele, lösen 
die gleichen Aufgaben, bedienen sich der gleichen Hülfemittel 
und Methoden, sie können und müssen daher sich gegenseitig 
ergänzen, und keine von beiden darf das Wirken der anderen 
unbeachtet lassen, wenn sie nicht ihr eigenes Wirken schä- 
digen M'ill. 

§ 2. Die wichtigsten Hülfswissenschafteu der romanischen 
Philologie sind demnach: 

a) Die Lau^hysiologie. 

b) Die Faläographie. 

c) Die dassische, insbesondere die lateinische Philologie i). 



1) Nicht genug kann betont und hervorgehoben werden, das« latei- 
nische und romanische Philologie im allerinnigsten Zusammenhange stehen 
und im Grunde eine Wiasenschaft bilden, deren Objekt das Latein ist. 
Latinisten und Komanisten sollten daher, soviel wie nur möglich, in ihren 
Fonohungeii Fflhlung mit ehiander halten und sieh, wenn nöthig, zu ge- 
meinsamer Arbeit mit einander verbinden. Bis jetzt ist das nodi nicht in aus- 
reichendem Maaasc «geschehen , imd in Folge dessen ist unsere Kenntniss 
des wichtifren GrenzKubietcs zwischen dem antiken Latein und Komanisch, 
d. h. die Ki'untniw des Spfttlateins, bzw. des frühmittelaltorliohen Lateins, 
noch eine sehr unvollkommene. Leider muss darüber geklagt werden, dass 
die Latinisten nur gar zu oft das Vorhandensein der romanischen Philo- 
logie TöUig ignoriren und ger nioht su ahnen seheinen, in weleh' hohem 
Maasse die Ergebnisse der letzteren für die Erforschung des Lateins fnn ht- 
bar gemacht werden k(>nncn. Andrerseits muss freilich zugegeben werden, 
dass auch manche Bomanisten sich den lateinischen Studien allzu sehr 
entfremden. Namentlich ist die Wahrnehmung bedauerlich, dass viele 
Studierende der xomanischen Philologie einer Erweiterung ihrer auf dem 
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d) Die germanische Philologie. 

e) Die politische und die Culturgeschichte des Mittelalters 

und der Neuzeit. 

§ 3. Hülfsmittel für das Studium dieser Wissenschaften, 
soweit sie für den romanischen Philologen in Betracht kom- 
men, werden in geeigneten Paragraphen des zweiten und dritten 
Theües dieses Werkes angeführt werden. Die Hülfsmittel für 
das Stodimn des Lateins wurden oben in Kap. 1 bereits in 
thnnKchster VoUständigkeit genannt. 



Sechstes Kapitel. 

Ber Begriff der Encyklo^Ulle ud Mefhodologle der rom»- 

niseliMi Philologie. 

§ 1 . Der 1 begriff der Encyklopädie und Methodologie der 
romanischen Philologie ergiebt sich aus dem, was in Buch I, 
Kap. 8 und 9 erörtert worden ist. 

§ 2. Eine Encyklopädie und Methodologie der romanischen 
Philologie war bis zum Erscheinen dieses Torliegenden Werkes 
noch nicht yerofTentlicht worden. Einen gewissen, freilich 
sehr unyollkommenen Etsatz bot dafür das Werk von B. 
Schmitz: 

Encyklopädie des pfaiilologischeii Studiiuus der neueren Sprachen. 
Leipzig. 1. Aufl. 1859. 2. verbesseite (?) Aufl. Leipzig 1875/76. ThL 1: 
Die SpraehmMMiMlMlt überhaupt. TU. 2 : Die Littentor [richtiger wlie 
lu sagen geweeen: Die Bibliographie] der fieaniOsisoh-eiigliielieii Ilulo- 

logie. Tbl. 3 : Methodik des selbständigen Stadiimui der neueren Sprachen. 
Thl. 4: Methodik des Unterrichts in den neueren Sprachen. Dazu drei 
Supplemente: SuppL 1 : Greifswald 1860. 2. Aufl. Leipzig 1879. Suppl. 2 : 
Greifswald 1S61. 2. Aufl. (mit einer Abhandlung über Begriff und Umfang 
unseres Faches). Leipzig 1681. Suppl. 3: Greifawald 1864. 2. Aufl. (nebst 
einer Abhandlung über die englische Philologie insbesondere}. Leipzig 1881. 



Gymnasium erworbenen lateinischen Kenntnisse nicht zu bedürfen glauben, 
ja nicht einmal auf die Festhaltung derselben genügende Sorgfalt verwen- 
den. Allerding« eilcllrt iioh diese Eneh^ung aue der nnnatOrKehen, 
aber zur Zeit noch allgemein üblichen Zusammenkoppelung des romani- 
schen Studiums mit dem englischen} welche die Arbeitekraft dee Studie- 
ramden sersplittert und überlastet. 
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Eine Art Fortsetzung des Gesammtwerkes bilden : Die neuesten Fortschritte 
der französisch-englischen Philologie.. Heft 1: Greifswald 1866. 2. Aufl. 
1872. Heft 2: Greifswald l&6i>. Heft 3: Greifswald 1872. Endlich er- 
schien im J. Iö7 7 als Anhang zur Enoyklopädie Vaknhagkn ä bereits oben 
(8. 154j genanntes Yerseiohniss der Frogramme eto. 

Schmitz' Werk war bei semem ersten Eischeineii nicht 
ohne Verdienst und trug trotis aller seiner grossen Schwachen 
doch nicht unwesentlich zur Hebung des neuphilologischen 
Studiums bei. Leider aber verabsäumte der Ver&sser bei der 
zweiten Ausgabe die unbedingt erforderliche durchgreifende 
Umarbeitung vorzunehmen, und in Folge dessen entspricht 
das Buch weder in Anlage noch in Inhalt noch in Tendenz 
den gegenwärtigen Anfordern ugen der Wissenschaft. Anfänger 
müssen in Folgt; dessen vor demselben geradezu gewarnt wer- 
den. Wer dagegen bereits die richtigen Grundlagen wissen- 
schaftlichen Studiums sich gewonnen hat, wird in dem Buche 
hier und da manche nützliche Notiz finden. Junge Lehrer 
werden namentlich aus dem vierten (didaktischen) Theile 
manche werthvolle Fingerzeige entnehmen können, denn 
Schmitz war, wenn auch kein Philolog im jetzigen Sinne des 
Wortes, so doch ein gewiegter Pädagog, welcher sich um die 
Methodik des neusprachlichen Unterrichtes unbestreitbare Ver- 
dienste erworben hat. 



Siebentes Kapitel. 
Bemerkangeii Aber die Oeschichte der roman* Philologie. 

§ 1. Die romanische Philologie ist eine junge Wissen- 
sehaft: sie ist begründet worden in den ersten Jahrzehnten 
dieses Jahrhundert« durch IIay^ouakd und Diez (s. § 2 



1) Voraibeiten haben allerdiugs auch die früheren Jahrhunderte ge- 
liefert. Der erste, welcher eine romanische Sprache (die italienische) zum 
Gegenstände wissenschaftlicher Untersuchung machte, war Dantk iu seiner 
Schrift "de vulgari eloquentia«. Ausserdem besitzen wir aus dem Mittel- 
alter eine Keihe von Schriften, welche sich auf Grammatik, und Metrik 
einzelner romanischen Sprachen (besonders der provenzalischen und fran- 
zösischen; beziehen, und welche trotz ihrer unbeholfenen Form doch viel 
werthvoUes Material aberUefern ; ebenso haben wir mitteUlterUche Schriften, 
▼debe Anleitung nun praktiaonen Oebraudie einielner xomanisoheK S^i«r- 
chen (besonden wieder der ficansösiaehen) geben, dei^leiolien eine nieht 

K»Tti&ff, Eacjfclopidi« d. nun. PUl. I. 11 
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und 3), von welchen beiden der erstere freilich mehr nur an- 
regend gewirkt^ ak bleibende idseenschafUiche Ftincipien auf- 
gestellt und feste Grundlagen gelegt hat. 

Entstanden ist die romanische Philologie unter dem Ein- 
flüsse der SU Beginn dieses Jahrhunderts herrschenden roman- 
tischen GeistesstrSmung, welche in weiten Kreisen das In- 
teresse für die LitteYatur und Kunst des Auslandes und der 
Vorzeit, insbesondere aber des Mittelalters , wieder erweckte. 
Freilich war dies Interesse zunächst eiu rein ästhetisches, und 
in Folge dessen war auch die dadurcli veranlasste Beschäfti- 
gung mit den Sprachen und Litteraturen des Auslandes und 
der Vorzeit zunächst nur eine auf ästhetisches Gemessen ge- 



unbedeutende Anzahl von Glossaren. — Im 16. Jahrhundert heirschte in 
den wichtigeren romanischen Ländern, besonders in Frankreich und Italien, 
ein eifriges Bemühen, die Schriftsprache theoretisch zu fixireu, namentlich 
in Bezug auf Orth(^aphie und Orthoepie ; auch war man damals bestrebt, 
den Ursprung des Französischen (und Italienischen; zu erforsclien. gerieth 
aber freiUch dabei oft auf schrullenhafte Einfalle, die man nichtsdesto- 
weniger mit Aufgebot grosser Oelehisamkeit aU richtig naohsuweisen sudite, 
so wollte man das Französische aus dem Griechischen oder gar aus dem 
Hebräischen ableiten. — Im 16. und 17. Jahrhundert entstanden in den 
wichtigeren zomanisohen Ländern Gesellschaften (Akademien: s. B. 1583 
die Akademie der »Umidi« in Florenz, woraus sich später die Acc. della 
Crusca entwickelte; lti35 officielle Gründung der Acaflemie francaise), 
welche sich die liejjjolung der Sprache und die Sichtung des Wortscnatzes 
lur i^vfgabe stellten. Es erwachte in dieser Zeit mehr imd mehr das In- 
teresse der Gebildeten für die Reinheit und Würde ihrer Muttersprache ; 
das Latein hörte auf die ausschliessliche Sprache der Wissenschsift und 
des internationalen Verkehre bu sein. — Gharles du Fresne, sieur 
DrcAXGE 'geb. IS. December 1610 zu Amiens, gest. 23 Oktober 1686 zu 
Paris) verfasste das Glossarium mediae et intimae latinitatis (zuerst er- 
eehienen 1649] und schuf dadurch ein Werk, das noch heute jedem ro- 
manischen Philologen unentbehrlich ist. — Jean Baptiste de la Curne de 
Sainte-Palaye fgeb. ü. Juni 1697 zu Auxerre, gest. 1. März 1781 zu Paris) 
sammelte Materialien für ein altfranzösisches "Wörterbuch — dasselbe ist 
neuerdings, seit 1878, von le Favre herausgegeben worden — , copirte 
zahlreiche altfranzösische Handschriften und stellte weitschichtige Unter- 
suchungen an über die französischen Culturveihältnissei namentlich über 
das Ritterweien dee Mittelalters (Essai sur Taneiemie ehevalerie. Bsris 
1759/81). — Vom Jahre I73:i ab Hessen die Benediktiner der Cougregation 
des nl. Mauxus die ersten 12 Bände der »llistoire litteraire de la France« 
erscheinen. — Im Jahre 1738 erschien der erste Band von Boüqüet's 
(+ 1764) grossem Sammelwerke »»Recueil des historiens des Gaules et de 
la France«; im Jahre 1750 veröffentlichten die Benediktiner die berühmte 
»Art de verifier les dates« (Lehrbuch der historischen Chronologie). — Von 
172H — 1751 erscliienen Muratori's »Herum italicarum scriptores«« (noch jetst 
die beste Quellensammlun^ fiir mittelalterlich-italienische Geschichte). — 
Im 18. Jahrhundert wurde namentlich auch das Provenzalische mehrfach 
Gegenstand gelehrter Studien in Fiankieieh, woTon andervirts gehandelt 
werden wird (Sainte-Palütb, Millot u. A.}. 
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richtete und rein dilettantische. Indessen, wie anf anderen 
'^THssensgebieten (man denke z. B. an Physik, Chemie etc.), 
so war auch hier der Dilettantismus der Vorläufer der Wissen- 
schaft, und die romantische Begeisterung für die Schönheit 
fremder Sprachen und Litteraturen erzeugte das Streben nach 
deren wissenschaftlicher Erkcnntniss. So entwickelten sich 
aus der Romantik eine ganze l^eihe von Philologien — die 
germanische, die romanische, die slavische, die orientalische 
(letztere namentlich insofern , als sie die arischen Sprachen 
des Orientes, das Sanskrit, das Persische etc. umfasst) — , und 
mancher romantische Dichter war zugleich als griindlicher Ge- 
lehrter thätig (z. B. die beiden ScHLBOEL, Rückert, Tibck, 
TJhlani)). Der allmähliche Niedergang des Komanticismng 
und das Emporkommen einer nüchternen, kritischen Greistes- 
riohtang beförderte das Aufblühen der neuen Wissenschaften 
und ermöglichte es ihnen, eine streng systematische und von 
Bubjectiv-asihetischem Empfinden nicht mehr beeinflusste Form 
anzunehmen. 

§ 2. In dem Manne, welcher ak der zeitlich erste Be- 
gründer der romanischen Philologie angesehen werden muss, 
zeigt sich noch deutlich die Einwirkung des Romanticismus. 

FiiAN(?ois JusTE -Marie Raynouard (geb. 18, Sept. 1761 zu 
Brignolles in der Provence, gest. 27. Okt. 183t) zu Pai^sy bei 
Paris) hatte als Dichter mehrfach Episoden der mittelalter- 
lichen Gesi hichte in Tragödien behandelt (so namentlich den 
Untergang des Tempelordens in »les Templiers« 1805), ehe er 
der gelehrten Beschäftigung mit provenzalischer und altfran- 
zösischer Sprache und Litteratur sich zuwandte. In einseitiger 
Werthschätzung des Provenzali sehen befangen, wie man sie 
dem gebornen Frovenzalen allerdings gern verzeihen mag, 
verfiel R. in den verhängnissvoUen Inrthum, in dem Froven' 
zalischen eine aus dem Latein hervorgegangene romanische 
Ursprache zu erblicken, welche anfanglich allen romanischen 
Völkern gemeinsam gewesen sei und aus welcher erst später 
durch Differenzinmg die romanischen Eingelspiachen sich ent- 
wickelt hätten; er nahm also folgendes Verhaltniss an: 

Latein 

FroveiiBaliseh 

italienisch, Spanisch, Französisch etc. 

11* 
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(demnach ist also das Btovenzalkche allein diiekt aus deBD. 
Latein hervorgegangen, wahrend die übrigen romanischen 
Sprachen zunächst auf das FroYenzalische zuriickgehen). 

Biese Hypothese würde, wenn man an ihr festgehalten 
hätte, die richtige Erkenntniss des YerMltnisses der romani- 
schen Sprache zum Latein unmöglich gemacht haben. 

Ist dieser Irrthum R/s zu beklagen — einer Widerlegung 
bedarf er nicht mehr — , so ist doch andererseits R. ein drei- 
faches Verdienst zuzuerkennen : er hat die Grundlagen zu 
einem wissenschaftlichen Studium des Provcnzalischen gelegt, 
er hat zuerst die Entstehung der romanischen Sprachen zum 
Gegenstande wissenschaftlicher Untersuchung gemacht, er hat 
endlich zuerst die Declinationsregel des Frovenzalischen und 
Altfranzösischen aufgefunden. 

Hauptwerke Kaynouard's : Choix des poesies originales des tiouba- 
dours. Paris 1816/21. 6 Bde. — Lexique de la langue des troubadours. 
Paris 1 8158/44. 6 Bde. (sowohl der Choix wie das Lexique enthalten auch 
Untersuchungen über die Grammatik des Provenzalischeu, bzw. des Koma- 
niidieii}. — Observations philologiques et grammaticaleB sur le Boman de 
Bou, et sur quelques rägles de la langue des trouv&res au Xll&me titele. 
Bomn 1829 (in dieeer Sehrift wird sum ersten Male die altficamOsiselie 
Deelinationsr^l fonnuliit). 

§ 3. Als eigentlicher Begründer der romanischen Philolo- 
gie ist zu hetrachten und zu verehren Friedrich Diez. 

F. Diez, geboren am 15. März 1794 zu Giessen^), studierte 
zunächst auf der Universität seiner Vaterstadt, dann in Göt- 
tingen ; wurde angeblich durch einen Besuch bei Goethe zu 
näherer Beschäftigung mit den romanischen Sprachen und 
Litteraturen angeregt ; lb21 Lektor der ital., span. und portu- 
gies. Sprache an der Universität Bonn, seit 1823 daselbst ausser- 
ordentlicher und seit 1830 ordentlicher Professor der deutschen 
Sprache und Litteratur (daneben aber stets auch Lektor) ; ehren- 
ToUe Feier seines 50jährigeii Boctorjubilaums im Jahre 1871; 
starb am 29. Mai 1876. Jhsa besass einen schlichten und rüh- 
rend anspruchslosen, kindlich reinen Charakter, lebte still und 
zurückgezogen und hielt sich stets yon dem öffentlichen Leben 
fem; auch Beisen hat er nur selten unternommen, grössere 

1) I)aa noch erhaltene Geburtshaus ist mit einer schlichten Gedenktafel 
geschmückt, welche der Cartellverband der Vereine der Studierenden der 
Neuphilologie gestiftet hat und welohe am 9. Juni 1883 feierlioh erihflllt ward. 
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SO yiel bekannt, überhaupt nicht ; über Paris und Turin (1) hin- 
aus ist er wol nie in die romanischen linder vorgedrungen. 

Diez' Werke und kleinere Schriften * : 1 . f Recension von : Silva de 
romances viejos publicada por Jacobo Grimm 1815 in den Heidelberger 
Jahrb. der Litteratur 1817. S. 371 — 382 — 2. Altspanische Romanzen, über- 
setzt von F. Diez. Frankfurt a. M. 1818 — 3. Recension von: Deppino, 
Sammlung spamaeher Bomansen (Leipzig 1817) in den Heidelb. Jahrb. der 
litt. 1819. 8.295—901 — 4. fBeoenaion von: Fbtbaboa's ital. Qediehte, 
Ubeiaetit von K. FArsteb (Lelpiig u. Altenburg 1818/19) in den Heidelb. 
Jahrb. der Litt. 1819, S. 817^82S — 5. +Eecension von: Ariost's »Ra- 
aender Roland«, übersetzt von K. Streckfuss (Halle 1^1 8' in: Jenaische 
Allgem. Litteraturzeitung. März 1^19, S. 449 — 454 — 6. y Recension von: 
Kaynoi AKD, Choix des po^aies originales des troubadoura t. I fParis 1816) 
und A. W. DE Schlegel, Observations sur la langue et la litterature pro- 
▼enfalea (Paris 1818) (in Heidelb. Jahrb. der Litt. 1820. S. 675—684 — 

7. Altspaniadie Bomanaen, besondera vom (Hd und Kaiaw Karra Paladi- 
nen, llberaetat Ton F. Diez (mit ein« Abhandlung über Ursprung, £nt- 
viokelung, Heimath, Werth und poetiache Bedeutung der altspan. Bo- 
mansen). Berlin 1821. (Ueber die beiden Sammlungen der span. Romansen 
vgl. die Abhandlung von Breymann in Zeitschrift für rom. Philologie IV 
2<i(i ff.) — 8. Ueber die Minnehöfe, Beitriige zur Kenntniss der romanischen 
Poesie. Berlin 1 825. (Französische Uebersetzung : F. de Roisin . Essai 
aur lea eours damour. Paris 1845) — 9. Poesie der Troubadours. 
Zviekau 1826 — f Lord Bnoifs Poealea ana dem Englischen. 21. Blndr 
eben. Der Corsar und Lara, flbersetst Ton Fa. Diez. Zwiekau 1826 — 
11. fBeoenaiim von: Floresta de rimaa antiqims castellanas, ordenada 
par Don J. N. BÖHI, de Faber (Hamburg 1821 25) in: Jahrb. fttr wissen- 
schaftliche Kritik. Berlin 1827. S. 1125—1139 — Leben und Wer k e 
der Troubadours. Zwickau 1829. (Neuer Abdruck, besorgt von K. 
Bartsch. T.eii)zig 1882 — 13. -^Recension von: Pktri Aikonsi Diaci- 
plina clericalis, zum ersten Male herausgegeben von Fr. Wim. Val. 
ScHiaDT (Berlin 1827) in: Jahrb. tOr wissenachaftlieha Kritik. Stuttgart 
und Talungen 1829. 8. 347 — 352 — 14. f Beoension von: Fragmentoa de 
hum eandonriro inedito eto. Impresso a ensta de Carlos Stuart (Paris 
1823) in: Berliner Jahrb. für wissenschaftl. Kritik. Bd. I. S. 161—172 — 
15. T Antiquissima Germaniae vestigia. (Rede, gehalten beim Antritte der 
ordentl. Professur.' Bonn (17, MSrzj 1831 — K». -r Recension von: Der 
Roman von Fierabras, provenzalisch , herausj^eg. von J. Bkkkeh (Berlin 
1829) in: Berliner Jahrb. für wissenschaftl. Kritik. 1831. Bd. II. S. 153— 
160 — 17. f Becension Ton: C. t. Obell, Altfiranzösische Orammatik 
(ZOrioh 1830) in: Berliner Jahrb. fOr wissensohaftL Kritik. 1831. Bd. H. 

8. 373 — 381 — 18. fBecension von: L. Dibeenbagh, Ueber die jetsigen 



1) Die Schriften, denen ein ■■■ vorgesetzt ist, sind in der verdienst" 
liehen , von Breymann veranstalteten Sammlung F. Diez' Kleinere Ar- 
beiten und Recensionen (München 1883) -wieder abgedruckt worden. 
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Tomanischen Schriftsprachen (Leipzig 1831} in: Berliner Jahrb. für wissen- 
schaftl. Kritik. 1831. Bd. II. S. 577— .584 — 19. f Kecension von : Der 
Cid. Ein Romanzen-Kranz. Im Versmaasse der Urschrift übersetzt von 
F. M. DuTTEMiOFER Stuttgart 1833) in: Berliner Jahrb. für wissenschaftl. 
Kritik. 1833. Bd. II. S. 535 f. — 20. fKecenaion von: Teatro espanol 
aotezioi & Lope de Vega (herausgeg. von J. N. BÖHL DB Fabeb. Hamhuxg 
1832) in: Berliner Jahrb. f&nriieenfolMftl. Xzltik. 1839. Bd. IL S. «33^ 
640 21. fReeenaion von: Die Luüaden des Luis db Camobmb, yot- 
deuteoht von J. J. C. Doxner (Stuttgart 1833) in: Berliner Jahrb. für 
wiaaenschaftl. Kritik. 1834. Bd. II. S. 492—499 — 22. Grammatik der 
romanischen Sprachen. Bd. I. Bonn 1836. Bd. II. Bonn 1838. ;Bd. III 
s. No. 24) — 23. -rüecension von: Elnonensia etc. p. p. Hoffmann üe 
Fallebsleben (Gand 183T) in: Berliner Jahrb. für wissenschaftL Kritik. 
1839. Bd. 1. S. 649~5SS — 24. Grammatik der romaniachea 
Sprachen. Bd. m. Bonn 1844^) — 25. fBeoension Ton: Chronioa del 
famoao oaTaUero Cid Kvtdiek Campbadob, herausgeg. Ton D. V. A. Hubbb 
(Idarbttrg 1844) in: Berliner Jahrb. für wissenschaftl. Kritik. 1845. S. 422— 
438 — 26. Altromanische Sprachdenkmale [Eide, Eulalialied» 
Boethius] berichtigt und erklärt nebst einer Abhandlung über den epischen 
Vers. Bonn 1846 — 27. fUeber die Casseler Glossen, in; Hauits Zeit- 
schrift für deutsches Alterthum. Bd. VII. 1849. S. 396—405 — 28. f Ge- 
mination und Ablaut im Komanisohen, in: HÖFE&'s Zeitschrift fär die 
Wissenschaft der Sprache. 1851. Bd. III. Heft 3. S. 397—405 — 29. Zwei 
altTomanische Oedichte» berichtigt und erklärt. Bonn 1852 (unrer- 
inderter Abdruck 1876) — 30. Etymologisches Wörterbuch der 
romanischen Sprachen. Bonn 1853. 2 Bde.^ — 31. fKecension von: 
Ein altprovenzaligches Prosadenkmal, herausg. von C. IIofmann in den 
gelehrten Anzeigen der Kgl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften vom 
24. Juli 1858. S. 73 — 79 u. 81 — 86) in: Jahrb. f. roman. u. engl. Litteratur. 
1859. Bd. I. S. 363—369 — 32. f Recension von: Glossaire roman des 
dironiques rim^ de Godefiroi de BonBlon, du Chevalier au cygne et de 
QiUes de Ohin, par E. Oachbt (Brflssel 1859) in: Jahrb. fOr roman. und 
engl. Litteratur. 1861. Bd. HI. S. 108—114 — 33. lieber die erste portu- 
giesische Kunst- und Hofpoeaie. Bonn 1863 — 34. fBecension von: G. 
Pabis, Etüde sur le role de laccent latin daus la langue fran9aise (Paris 
und Leipzig 1862) in ; Jahib. für roman. u. engL Litteratur. 1864. Bd. V. 



1) 2. Ausg. 1856/60; 3. Ausg. 1870/71 (gegen die 2. Ausg. mehrfacb 
verschlimmbessert); 4. Ausg. 1876/77; 5. Ausg. Tin einem Bande) 1882. - 
Französische Uebersetsung von A. Bbachet, A. Mosel-Falio u. G. Pakis. 
Paris 1872/76. 3 Bde. (Ein 4. Bd. soll, von O. Pabis verfasst, enthalten : 
1. Introduction 6tendue sur Thistoire dcS lan^ues romanes et de la nhilo- 
' B romane ; 2. Des additions et corrections miportantes aux trois voiumea 

gddents: 3. üne table analytique trfcs d^taillee des quatre volumes.) — 
lische Uebersetzung von Cayley. London (?) 1861, 
2; 2. Ausg. 1861. 6. AuBg. 1869/70. 4. Ausg. (besorgt von A Schei.er, 
in einem Band) 1878. — Englische Uebersetzung von Uolkin. London 
1864. 
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S. 406 — 414 — 35. Alt romanische Glossare, berichtigt und erklärt. 
Born 1 865 — 36. ~ Zur Kritik der altromanischen Passion Christi , in : 
Jahrb. für roman. und engl. Litteratur. 1866. Bd. Vll. S. 361—380 — 
37. «f- Wiener Glossen, in: Jahrb. für roman. und engl. Litteratur. 1867. 
Bd. VIII. S. 1 — 13 — 38. Grammatik der roman. Sprachen. Anhang. 
Somanisehe Wortseböpfung. Bonn 1875. 

Die im Vorstehenden mit einem f bezeichneten kleineren 
Arbeiten und Recensionen Diezen's sind gesammelt herausge- 
geben voa H. B&EYMAKK, Mimchen und Leipzig 1882.^) 

Ein photographisches Portiait von Diez ist im Verlag der 
P. WsBBB'schen Buchhandliing in Bonn erschienen (Ausg. in 
Ooartformat ä 4,50 M., Ausg. in Octavfoiinat k 1,50 M.; aueh 
dem eben erwähnten Buche Bkbtmann's ist eine Photographie 

beigegeben) . 

XJeber Diez's Leben und Werke haben geschrieben: 

Q. Faeis, Introduotion ä la gnumnaire de# langnee romanet. (Ueber- 

Setzung aus Diez' Grammatik.) Paris 1863. 

A. MussAHA in der Oesterreichischen Wochenschrift. 1872. S. 1 — 12. 

U.A. Canello, II Prof. Fr. Dibz e la filologiaiomansa nel nostro secolo. 

Plorenz 1872. 

£.. Sach», Fr. Diez und die xomanische Philologie. (Vortrag, gehalten 
auf d«r PhilologenTezsaminlung an. Wiesbaden im September 1878.) 

F. Nbitmann in: Beilage nur (firtüier Angiburger) Allgem. Zeltung 1876, 
0. September (No. 263). 

A. Tobleb in: »Im Neuen Beieh«. 1876. No. 24. 

H. Bbetmann, Fb. Disz, sein Leben, seine Werke und ihre Bedeutung 
für die Wissensobaft. Vortrag, gehalten sum Beston dar Doz-Stiftung; 

München 1878. 

£. Siengel, Erinnerungswerte an F&. Diez. Marburg 1883. 

§ 4. Diez' Hauptwerke sind die Grammatik xmd das ety- 
mologische Wörterbuch der romanischen Sprachen. Durch 
diese, und hauptsächlich wieder durch die Grammatik, ist er 
recht eigentlich der Begründer der romanischen Philologie ge- 



1) Ausser den Ueineren Arbeiten und Beeemionen entiiilt das ge- 
nannte Werk : 1 . Bacchischor Chor (ein Jugendgedicht von DiEZ aus dem 
Jahr 1810); 2. Ein kleines Gedicht von Diez »An Schiller« (Beitrag zu 
»Scbiller's Album«. Stuttgart J837) ; 3. Diez' Uebersetzung von Btbchn'S 
Corsar und I^ra (Tgl. oben No. 10); 4. Uebersieht der von BiBZ 
gehaltenen Vorlesungen; 5. Auszüge aus den Vorlesungs- 
verzeichnissen der Universität Bonn. 1822/69. (Zusammenstel- 
lung der von Diez gdhaltenen Vorlesungen.) 
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worden, indem er in diesen Werken zaerst die richtigen Nor^ 
men für die Erkenntniss des Verhältnisses zwischen Lateinisch 
und Bomanisch aufrteüte und eben&lls zuerst in klaren und 
Toraumnchtlidi im Wesentlichen für alle Zeit gültigen Um- 
rissen die Gesetze der Lautentwickelung, des Formenbaues, 
der Wortbildung und der Syntax der romanischen Sprachen 
entdeckte und in feste Form brachte. 

Wenn auch I^iez' übrige AVerke hinsichtlich ihrer Bedeu- 
tung gegen die Grammatik und das Wörterbuch weit zurück- 
treten , so sind sie doch auch jetzt noch keineswegs bedeu- 
tungslos. Seine Ausgaben altromanischer Sprachdenkmale 
(Glossen, Eidschwüre, Eulalialied, Bocthiuslied, Passion, Leo- 
degarlied) sind zwar in Bezug auf Textkritik längst überholt^ 
enthalten aber eine Fülle feiner und noch heute höchst werth- 
voller grammatischer und lexikalischer Bemerkungen und An- 
deutungen. Seine Schriften über die Troubadourpoesie aber 
sind bis jetzt unerreichte Muster einer ebenso grundlichen 
und gelehrten wie geschmackvollen und anziehenden litterar- 
geschichtlichen Darstellung. Jede seiner kleineren Arbeiten 
endlich enthalt neben Vielem, was veraltet ist, doch auch 
VieleSi was noch brauchbar ist und beherzigt zu werden ver- 
dient. Die strenge Sachlichkeit und liebenswürdige Humani- 
iSSAy weldie Diez als Kecensent stets bewiesen, wird ihn als 
Menschen wie als Gelehrten für alle Zeiten ehren. 

Seit dem ersten Erscheinen von Diez' Grammatik und 
AVörterbuch sind bereits mehrere Jahrzehnte verflossen, und 
wenn auch in den späteren Auflagen (namentlich in der zwei- 
ten) der Meister Manches gebessert hat. was in der ersten 
noch unvollkommen war, so hat er doch eine durchgreifende 
Umarbeitung dieser Werke nie vorgenommen. Das vorschrei- 
tende Alter hielt ihn davon zurück, und wohl auch die be- 
rechtigte Ueberzeugrmg , dass für eine solche durchgreifende 
Umarbeitung die Zeit erst gekommen sein werde ^ wenn die 
jugendliche Wissenschafl; der romanischen Philologie zu grösse- 
rer Klärung und Stetigkeit gelangt sei. 

So geben auch die neuesten Auflagen von Grammatik und 
Wörterbuch — abgesehen davon, dass dem letzten von Scecblbr 
ein ergänzender Anhang beigefügt worden ist — im Wesent- 
lichen den Text so, wie ihn der Ver&sser bei der zweiten 



Digitized by Google 



7. Bemerkungen aber die Oeschichte der romaniiohen Philologie. 169 

Ausgabe festgestellt batte. Es ist demnach leicht erklSrlich 
(besondeis in Anbetracht der raschen Entwickelnng der roma- 
nischen Philologie in den letzten Jahrzehnten) und es gereicht, 

wie selbstverständlich , dem Andenken des grossen Meisters 
nicht im mindesten zur Unehre, dass beide Werke dem gej^en- 
wärtigen Standpunkte der Wissenschaft nicht mehr voll ent- 
sprechen. Nainentlich gilt dies von der in der Grammatik 
gegebenen Lautlehre , welche der lantphysiologischen Grund- 
lage entbehrt und allzusehr Schriftzeichen utuI Laute mit ein- 
ander identificirt, überdies auch zu ausschliesslich die Formen 
der Schriftsprache berücksichtigt. So unendlich Vieles auch 
noch gegenwärtig der romanische Philolog aus Diez' Gram- 
matik und etymologischem Wörterbuch lernen kann und lernen 
muss, so muss er sich doch tot der Meinung hüten, als sei 
Alles, was in den genannten Werken gelehrt wird, als dogmar 
tische Wahdieit zu betrachten. Wie überall, so gilt auch in 
Bezug auf Diez, dass das »jurare in verba magistri« verwerf- 
lich ist {vgl. auch unten § 11). 

§ 5. Die von 'Haynottard und) Diez begründete Wissen- 
schaft der roirianischen Philologie ist seitdem besonders in 
Deutschland mächtig emporgeblüht. Aeusseren Ausdruck hat 
diese Thatsache namentlich in der Begründung besonderer ro- 
m an i sicher Profes;suren an nunmehr fast allen deutschen Hoch- 
schulen gefunden. 

Wir geben im Folgenden ein Yerzeichniss der gegenwärtig 
(Wintmemester 1883/84) an den Hochschulen deutscher Zunge 
lehrenden Bomanisten^) : 

1. Basel. 
8. SsMsa, P. O. 

2. Berlin. 
A. Tobler, P. O. 

T. oerfasste: Beiträge zur Lehre von der französischen Conjugation. 
Plrogramm der Kantonsschule >u Solothuxn — Italienisches Lesebadi. 



<) Die beigefügten bibliographischen Angaben machen auf Vollständig- 
keit keinen Anspruch, es sollen vielmehr nur die wichtigsten Werke dee 
betreffenden Gelenrteii nsmliBfl gemaeht imd damit angedeutet werden, 
welchem Qebiete er Tonragsweiae seine littezariaohe xhätigkeit suge- 
wandt hat. 
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Solofhum 1866. 2. Ausg. 1868 — Zahlreiche, auf nahem alle Gebiete 

der romanischen Philologie sich heziehende Abhandlungen und Recensio- 
nen in verschiedenen Zeitschriften und den Abhandlungen der Kgl. pieussi- 
schen Akademie der Wissenschaften. 

T. gab heraus: Bruchstück aus dem Chevalier au lyon. Solothum 
1862 — Die Dichtungen des Jehan de Condet, in : Bibl. des ütt. Vereine. 
Stuttgart 1860. (Bd. 54} — Ii die dou yrai anieL Leipzig 1869 — Mit- 
theiliingen aus altfransOnadien Handacfaiifkeii. Bd. I: Ana der ChanaoiL 
de Oeste von Aubeii. Leipaig.lSTO. 

3. Bern. 
H. Hort, F. O. 

M. verfasste: Die Wortstellung im altfranzösischen Rolandsliede, in: 
Koman. Studien. Bd. III. p. 199 — 294 ; ausserdem verschiedene kleinere Auf- 
aätse und Recensionen. 

4. Bonn. 
W. Ftfrster, P. O. 

F. verfautei aahlreiohe Abhandlungen und Beoensionen in Faohaeit» 

Schriften. 

F. gab heraus: Richars Ii Biaus. Wien 1874 — Li dialogue Gregoire 
lo Pape. Halle 1876 — Aiol et Mixabel et Elle de St-Oaie. Heilbronn 
1876/82 — Li Ohevalien aa deua etpeea. Halle 1677 — Caatio, Lea Mooe- 
dadea del Cid. Bonn 1878 — OaUoitalimhe Fkedigten am dem 14. Jahrb., 

in den Roman. Stud. Bd. IV. 1879 — Antica parafrasi lombaxda di un 

teste di S. Grisostomo, in: Archivio glottologico, herausg. von A.scOLI. 
t. VII 1 — Venus la Deesse. Bonn l'^SO — Lyoner Yzopet. Heilbronn 
1882 — Die Tragödien R. Garniers (Neudruck). Heilbronn 1882/83. 4 Bde. 
— Crestien de Troyes, Cliges. Halle 1883 (erster Band einer vollständigen 
Ausgabe des Cr. d. Tr.) — Das altfranzösische Rolandslied. Text von 
Chftteanrouz u. Venedig VH Heillnonn 1883 (ea boU weiter folgen: Daa alt- 
frans. Eolandilied. Text von Faxis, Lyon, Cambridge und Lothi. Fragnu). 

F. redigwt die »AltfiransOdaclie BibUothekir (bis jetit 6 BSmde, deren 
erster Heilbronn 1879 erschien; Inhalt der einaclnen Bfinde: I. CSiardry'a 
Josaphaz, Set Dormanz und Petit Plet, heiausg. von J. KocH. II Karls 

d. Gr. Reise nach Jerusalesft und SiOnstantinopel , herausg. von £. KoscH- 
wiTZ. III. Oktavian, herausg. von K. VollmölleR. IV. Lothringischer 
Psalter des XIV. Jahrhunderts , herausg. von F. Apfelstedt. V. T>yoner 
Yzopet, herausg. von W. FÖR.STER. VI. Das altfranzösische Rolandslied. 
.Text von Ch&teauroux und Venedig VQ. — Zweck der altfinnsösiachen 
Bibliothek ist »Herausgabe altfitanstaisdher, eventuell aueh altprorensa- 
lischer Teste«). 

F.'s unmittelbarer Amtsrorginger war F. Dtes. 

J. ttOrsinger, P. D. 

St. vmfaasU: Ueber die Conjugation imHito-Bomanisehen. Winter- 
thur 1879. 
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5. Breslau. 
A. Gaspary, P. O. 

G. tmifauAtt Die ndliaaisehe Diehtendtule. Berlin 1878; auMerdem 
Beoenaionen, Referate und MiseeUen in TefBohiedenen Faelueitwähziften, 
nmnentlieh in der Ztschr. f. vornan. Fhil. 

G.'s unmittelbarer Amtsvorgänger war O. OrSher (s. Strassburg}. 

Der a. o. Prof. der englischen Philologie in Breslau, £. Kölhing, hat 
sich durch seinen diplomat. Abdruck der Handachr. Venedig IV des Kolands- 
liedes (Heilbronn 1877) und durch seine i>Beiträge zur vcrgl. Geschichte 
der romantischen Poesie etc.« (Breslau 1876; auch um die romanische Phi- 
lologie Verdienate erworbMi. 

6. Czernowitz. 
A. Biidlattky, P. O. 

B. vcrfasste: Geschichte der Universität Paris und die Fremden an 
derselben im Mittelalter. Berlin 1876 — Die Ausbreitung der lateinischen 
Sprache in Italien und den Provinxen des römisdien Beiobes. Berlin 1881. 

7. Dorpat. 

An der Universität Dorpat ist die romanische Philologie gar nicht 
Tertreten. 

8. Erlangen. 

H. Varnhagen, P. O. 

V. verfasste: Systematisches Verzeichniss der auf die neueren Sprachen 
etc. bezüglichen Programme, Dissertationen und Habilitationsschriften seit 
dem Jahre 1830. (Anbang zur Schmitz sehen Encyklopädie.) Leipzig 1877; 
auMerdeBA kleinere Abhandlungen, BeoenBionen und dgl. in Zeitschriften. 

y. ffßb herau»: eine italieniiefae PkOBaveriion der sieben Weisen« 
Berlin 1880. 

V.'s unmittelbaiear Antsrorginger war K. VoUmöUer (s. 06ttingen). 

9. Freiburg i. B. 
F. Neumann, P. O. 

N. verfasste. Zur Laut- und Flcxionslehre des Altfranzusischen, 
hauptsächlich aus pikardischen Urkunden von Vermandois. Heilbronn 1878. 

K. gibt (in VerUndung mit O. JBehaghel in Basel und unter Mitwir> 
kung von JT. Sart$eh in Heidelberid Astmm: liteiaturbiatt f. gemun. u. 
roman. PhilologiBi Heilbionn, seit 1880. 

10. Glessen. 
.L. Lemcke, P. O. 

1j. verfasute : Handbuch der spanischen Litteratur feine Chrestomathie 
mit biographisch-littcrarischen Einleitungen). Leipzig 1855/56. 3 Bde. 

L. ^«5 heraus : das (früher von JSbert redigirte) Jahrbuch f. roman. u. 
engl. Sprache und Literatur. Bd. 13, 14, 15. Leipzig 1873/78. 
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A. Blreh-HtrtclifoM, F. E. 

B.-H. vmfMuUt U«b«r die dm TioulMdoiin belumnteii epiaeihen Stoffe . 
LciiMrig 1877 — Die Sage Tom Gnl. Leipiig 1877. 

11. Göttingen. 
K. Vollmöller. 

V. gab heraus: (in Verbindung mit K. Hof mann Der Münchener 
Brut. Gottfried von Monmouth in französischen Versen des 12. Jahrhunderts. 
Halle 1877 — £1 Poema del Cid. Halle 1879 — Ein spanisches Steiubuch. 
Heflbioiiii 1879, — Oetanaa, eltfreniOaiaöher Bomaii. Heülnoiin 1882 — 
Azmand de Bouibtm, Ftinoe de Conti, Tfait6 de la ComMie. HeQlnRmii 
1881 (Heft 2 der »FnuiaOaxaehen Neudraeke*). 

V. redigirt die Sammlung der »Französischen Neudrucke« (bis jetst 
6 Hefte: 1. Villiers, Festin de la Pierre; 2. A. de Bourbon, Trait6 de la 
Com. (s. oben); 3. — 6. R. Gamiers TragMies). Heilbronn, seit 1880 — 
Die Sammlung der »Englischen Neudrucke« ibis jetzt 1 Heft : Gorboduc). 
Heilbronn 1883 — »Komanische Forschungen«, bis jetzt 2 Hefte. Erlangen, 
seit 1882. 

y.'g unmitteUMurer Amtororg&nger war Th, JfltiZsr (f), bekannt all Her- 
auageber dea alttrantOaiaolien BoUadaliedea. 

K. Aadraian, P. D. 

A. verfttMi^! Ueber den Einfluaa von Metrum, Aaaoxians und Beim 
auf die Spnehe der altfranaöaiablien IKohter. Bonn 1874. 

A. ffob hermut Wace, Koman de Bou. Heilbionn 1877/81. 2 Bde. 

12. Graz. 

H. Schuchardt, P. O. 

Seil, verfasste: De sermonis Komani plebei vocalibus. Bonn 1864 — 
Vocalismus des Vulgärlateins. Leipzig 1866/68. 3 Bde. — Ueber einige 
FiUe bedingten LantweehaeU im Chiirwilaehen. Leipzig 1870*-'Bitomellund 
Tersine. HaQe 1875 — XreoUaehe Stadien (überNegefportugieaiaoh u.dgL). 
Wien 1883 — Auaaerdem laUzeiehe Anftitie, Beoenaionm u. dgl. in Faeb- 
sntaebiiften und in dar (frober Augabuxger) Allgemeinen Zeitung. 

13. Greifswald. 

E. Koschwitz, P. O. 

JL. verfasste: Ueber die Chanson du Voyage de Charlemagne ä Jeru- 
aakm» int BÖHMXR'a »Boman. Stud.« Bd. II. p. 1—60 — Ueberlieferung und 
Spmdie der Chanson du Yoyage de Chariemagne ete. Hdlbronn 1876. 

K. gab hmmBf Sedia Bearbeitungen dea altfiransdaiaehen Oediebtaa 
von Karls d. Gr. Reise etc. Heilbronn 1879 — Karls des Grossen Reiae 
'etc., ein altfranzösisches Heldengedicht. Heflbrmm. 1. Auag. 1879, 2.Au8S. 
1883 (Bd. 2 der altfranz. Bibl.: . 

K. übersetzte: den dem altfranzösischen Kolandslied entsprechenden 
Theil der altnordischen Karlusmagnussage, in: Böumer's »Koman. Stud.« 
Bd. m. pt 296--350. 
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K. rediifirt in Verbindung mit G. Körting): Zeitschrift f. neufranzös. 
Sprache u. Litt. Oppeln, seit 1879, Bd. V im Erscheinen begriffen — Fran- 
zösische Studien. Ueilbronn , seit 1 SSO , Bd. IV im Erscheinen begriö'en. 

K.'8 unmittelbexer Amterorgänger war J^miU (f), der Verf. dnr Ett- 
eyklopidie. 

14. Halle. 

H. Sndiier, P. O. 

S. verfautBs Ueber die Quelle Ulrichs von dem Tfirlin und die Älteste 
Oeitalt der Priee d'Orange. Marburg 1873 — Ueber die liatthaeua Paria 

zugeschriebene Vie de St. Auban. Halle 1877 — Ueber die Mundart des 
Leode^arliedes, in : Zcitschr. f. roman. Phil. Bd. II. Ausserdem aahlreiehe 
Abhandlungen und Kecensionen in Faclizeitschriften. 

S. gab heraus: Brandaus Seefahrt und Siege de Castres, in: Bühmkk's 
»Kornau. Stud.« Bd. I. p. 553 — 593 — Mariengebete. Halle 1876 — Aucas- 
■in et Nieolete. Paderhoni. 1. Ausg. 1878, 2. Ausg. 18S1 — Bibliotheea 
Normauniea. Heft 1: Bdmpredigt (Ton 8. selbst herausgegeben). Halle 
1878, Heft 2: Der Judenknabe (herausgegeben von F. Wolteb). Halle 
1879 — Altprorenaalisobe Denkmale. Bd. L Helle 1883. 

15. Heidelberg. 
K. Birtoch«), P. O. 

B. verftuit«: Orundrisa der Oesehiehte der prorensalischen Litteratur. 
Elberfeld 1872 — Zahlreiche Abhandlungen und Ueoensionen in Fach- 
seitschriften. 

B. gab heram: Peire Vidal's Lieder. Berlin 1857 — - Denkmäler der 
provenzal. I>itteratur. Stuttgart 1856 — Provenzal. Lesebuch. Elberfeld 
1855 — Chrestomatie proven9ale. Elberfeld. 1. Ausg. u. d. T. : Proven- 
zal. Lesebuch (s. d.). 4. Ausg. 1880 — Das provenzaiische Mystere von 
Sta. Agnes. Berlin 1880 — Chrestomathie de Vaneien fran$ais. Leipzig. 

I. Au^g. 1865, 4. Auag. 1881 — Diei' Leben und Werke der TEoubadoura. 
2. Auig. Leipsig 1882 — > Altfranaftnaohe Lieder und Psstourelle. Leip- 
sig 1870. 

B. ubersetzte: Dante's Göttliche Komödie. Heidelbei^ 1878 — Alte 
firanaösische Volkslieder. Heidelberg 1881. 

B. wirkt mit an der Redaktion des ■Literaturbi. f. germ. u. rom« 
Phil.« (vgl. oben No. 9 Freiburg). 

16. Iiiiishruck. 
F. Demattio. P O. 

D. vertasste mehrere für das Studium des Italienischen und Proven- 
saliiehen bestimmte Lehrbücher. 

17. Jena. 

F. R. Thuraeysen, P. B. 

Th. wfauU : Ueber die Conjugation des Verbuma eatie. Jena 1882. 



1) Bmrtteh ist zugleidi Germanist, im Obigen ist aber lediglich seine 
litterarisohe Thätigkeit ala Somanist beraeksichtigt worden. 
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18. Kiel. 

iL Sllnalii, P. O. 

St. 9trfa§tU: Fran^ois VOlon. Göttingan 1869. AuMerdem AUumd- 
lungen und Recensionen in FachzeiUchriften. 

St. gab heraus: Beitran de Born'n Lieder (sttC^bioh. mit eioer Unter- 
suchung aber B. d. B.'b LebenJ. Halle 1880. 

19. Königsberg. 
iL KIttnar, P. O. 

K. verßmte: Chanoer in minen BeiMhungen aar itaUemadien Litte- 
ratur. Marburg 1867. 

20. Leipzig. 
A. Ebcrt. P. O. 

E. verjasste: Handbuch der italienischen Nationallitteratur (Geschichte 
der italien. Litteratur mit Chrestomathie). Frankfurt a. M. 1858. (2. Titel- 
aufl. 1865) — Entwickelungsgeschichte der fcaniösisohen Tragödie bis auf 
Cozneille'a Cid. Gotha 1856 — Allgemeine Geiehiehte der Litteratur dea 
IGttelaltera im Abendlande. Bd. L Geaehiehte der dirittilieh-lateuuBohen 
Litteratur von ihren Anf&ngen bis zum Zeitalter KarVs d. Gr. Leipzig 1874 
(in das Französische üben, von J. Atbieric und J. Conoamin. Paris 1883). 
Bd. n. I)ie lateinische Litteratur vom Zeitalter Karls d. Gr. bis zum Tode 
Karl's d. Kahlen. Leipzig 1880. Ausserdem zahlreiche Abhandlungen in 
Fachzeitschriften und in den Abhandlungen der Kgl. sächs. Gesellschaft der 
Wissenschaften. 

B. ndigirU die oeten 12 Bde. des ▼on ihm begründeten Jahrbueiiea 
fOr rom. n. engL (Spraehe u.) Litteratur. Berlin, spiter Leipsig 1859/72. 

F. Settegast, P. D. 

8. «erfaMfo; Bmoft de Ste-More. Eine gyraehliehe Untersuchung Ubez 
die Identitit der Veifuser dea Boman de Troie und der Ohronique des 
ducB de Normandie. Leipxig 1876. 

S. ffob Aerous.* L'Histoyre de Julea Otear. Leipaig 1881. 

21. Marburg. 
E. Stengel. 

St. verfaßte: Codex Digby manu scriptus Sü. jtialle 1671 — Die alt- 
ftans. Handsdhriften der Turiner ÜniversitltsUbliothek. Harburg 1876 — 
YoUst&ndiges WörterTeraeichniss au den fltesten fkana. Texten, s. unter 
Ausgaben und Abhandlungen — Erinnerungsworte an Fb. Boss. Mar- 
burg 1883. 

St. gab heraus: Le Homan de Dumart le Galois, in: Bibliothek des 
(Stuttgarter) litterarischen Vereins. Bd. 116. Stuttgart 1873 — Diploma- 
tischer Abdruck des Codex O. des altfranz. Kolandsliedes. Heilbronn 1878. 
(Ausser diesem Abdrucke liess St. auch eine photographische Reproduction 
dea Codex erscheinen. Heilbronn 1877) — Die beiden ältesten provenzal. 
Grammatiken, lo Donata Pjroenaala und laa Basos de trobsr ete, Marburg 
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1878 — Die provenzal. Blumenlese der Chi.'iana etc. Marburg 1S78 — 
Die Tragödien A. Hardy's. 'Neudruck.; Marburg 18S3. 3 Bde. — Le My- 
störe de la Destruction de Troie. ;Neudruck.) Marburg 1883. 

St. redigirt : Ausgaben und Abhandlungen aus dem Gebiete der roma- 
nischen Philologie. Heft 1 : La cancun de St. Alexis und einige kleinere 
altfranzüsische Gedichte des 11. u. 12. Jahrh., herausg. von E. Stexokl. 
Dazu: Wörterrerzeichniss zu den ältesten französischen Texten. Marburg 
1881/82. Heft II: El Oantaie dl Fieiabracoia etUlivieri, henuug. von F. 
Stengel. Mit einer Abhandlung von C. BuBLMAinr: Die Gestaltung d«r 
Chanson de gaste »Fierabras« im Italienischen. Marburg 1881. Hefl HI: 
Beiträge lur Kritik der französischen Karlsepen. (H. Pkrsciimann , Die 
Stellung von O. *in der Ueborlieferung des altfranzüsischen Kolandsliedes. 
W. Keimann, Die Chanson de Gaydon, ihre Uvullen und die angovinische 
Thierry-Gaydon-Sage. A. Riiodk, Die Beziehungen zwischen den Chan- 
BOQS de geste Uervis de Mes und Garin le Loberaiu.; Marburg 1881. 
Heft IV: H. Meter , Die Chanson des Sazons Johanns BodeVs in ihrem 
Verhiltnisse sum BolandsUede und inr Karlusmagnus-Sage. F. W. Hee- 
MANMi, IKe enltu^sohichtUohen Momente im prorens. Boman Flamenea. 
A. GuNDiACH, Das Handschriften -Verhältniss des Sifege de Barbastre. 
R. Brede, Ueber die Handschriften der Chanson de Horn. Marburg 188.1. 
Heft VI: A. FisrnKK, der Infinitiv im Piovenaalischen nach den Keimen 
der Trobadors. Marburg 1883. 

22. München. 

K. HolnaiB, P. O. 

H. wrfattUi Zshlreiehe Abhandlungen in den Sitsungsberiditen der 
Kgl. bayerischen Akademie der Wissenschaften, 

H. gab herau»: Das alt&anzösische Rolandslied (nicht in den Buch- 
handel gekommen , sondern nur in einzelnen Exemplaren privatim ver- 
theilt j — Amis et Amiles und Jourdaiua de Blaivies. Erlangen. 1. Ausg. 
1852. 2. Ausg. 1882. 

M. Breymaan, F. O. 

Br. verfassU: Introduction aux deux livres des Machab^es. Traduc- 
tion fran9ai8e du XIII. siecle. Gottingen 1868 — Fr. Diez, »Sein Leben, 
seine Werke und seine Bedeutung für die Wissenschaft. Mflnehm 1878 — 
Bearii^ of the Study of Modem Languages on Education at laige. Man- 
diester 1872 — Fkeneh Orammar on Philologicsl Frindplea. London 1874 
(im sslben Jahre 2. Aufl.) — On Provengal litwature in ancient and mo- 
dern timcs. Manchester 1875 — Die Lehre vom französischen Verbum auf 
Grundlage der historischen Grammatik. München und Leipzig l'^82. 

Br. gab heraus: La dime de penitance in; Bibliothek des (Stuttgarter) 
litterarischen Vereins. Bd. 120. '1874 — Fk. DlEZ' kleinere Arbeiten und 
Recensionen. München und Leipzig 1883. 

[K. V. Reinhardsttfttner. 

T. R. earfassfo; Theoretiscli-praktisdie Ghranunatik der itdienisohen 
Sprache. Mflnohen, 1. Ausg. 1873. 2. Ausg. 1880 — Grammatik der por- 
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tugiesischen Sprache. München ISTH — Die Plautinischen Lustspiele in 
späteren Bearbeitungen. I. Amphitruo. Leipzif? 188U — Gedanken über 
das Studium der modernen Sprachen in Bayern an Hoch- und Mittelschulen. 
München 1882. Weitere Oe^nken über das Studium der modernen Sprachen 
in B. etc. HOnchtn 1883. 

y. B. gab hmrmu: CunoSns' Lueiaden. Leipsig 187V5. 

V. K tibersetzte: BaitoU'sGeiehiolitederitalienifclimLitteiatur. Leipng 
1880/83. 2 Bde.] 

23. Münster, 
e. Körting, P. O. 

£.. ver/asaU: Ueber die Quellen des Boman de Eou. Leipsig 1867. 
(Fortietiung u. d. T.: Ueber die Aeoihtheit äut einielnen Thnle des Boman 
de Bon, in: Ebext-Lemeke'e Jahrb. f. rom. u. engL litt. Bd. VIII) — F^- 
sösisolie Grammatik f. Gymnasien, Leipsig 1872 — Diotya und Deres. Ein 
Beitrag sur Geschichte der Troja-Sage in ihrem Uebergange aus der an- 
tiken in die romantische Form. Halle a. S. 1874 — Geschichte der I.it- 
teratur Italiens im Zeitalter der Renaissance. Bd. I. Petrarca s Leben und 
Werke. Leipzig 1S78. Bd. II. Boccaccio'« Leben und Werke. Leipzig 1880 
— Gedanken und Bemerkuugci^ über das Studium der neueren Sprachen 
auf den deutschen Hochschulen. Heflbionn 1881. 

JL rtdigirtt Neuphilologische Studien. Paderborn, seit 1883 — In 
VtrMndmg mä £. Koscawm, Zeitsehiifit fOz neufeani. Sprache und Lit- 
teratuz. Oppehi, seit 1879. Fransösische Studien. Heilbronn, seit lb80. 

K.'s unmittelbarer Amtsvor^änger war H. SuCHIER [s. Halle). 

Der Professor der germanischen Philologie an der Akademie zu Münster, 
W. Storck, hat sich durch die kritischen und erklärenden Anmerkungen, 
welche er seiner tielTlicheu Uebersetzung der lyrischen Gedichte und der 
Lusiaden CaaioSni^ beigegeben hat, auch um die romanische Philologie ein 
grosses Verdienst erworben. 

24. Prag. 
J. Corau, P. O. 

C. verfasste eine Reihe von auf Lautlehre und Textkritik besQglichen 
Abhandlungen, die zumeist in der aKomania« erschienen. 
U. Jarnik, P. O. 

J. verJ'asBte: Index zu Dl£Z' etymologischem Wörterbuch. Berlin 1878. 

25. Rostock. 

M. Liatfner, P. D. • 

L. v9rfa9&U: Grundxiss der Laut» und FlezSons- Analyse devneu&an- 
sOsisohen Schriftsprache. Oppeln 1879. 

26. StrassbuTg i. E. 
C ttrilbar, P. O. 

G&. vmfauht Die haadschiiltlichen Gestaltungen der chanson de geste 
»Fierabras« und ihre Vorstufen. Leipsig 1869 — Ueber die alt&ans. Bo- 
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mansen und Pastourelle. Leipzig 1872 — Die Liedersammlungen der Trou- 
Tiadours, untersucht etc., in: Koman. Stud. Bd. II. S. 337 — 670. Ausser- 
dem Aufs&tze und Beoradonen in Fadueitechriften. 

Ob. gab kerauB: La Deefcniotion de Borne, in: Bomania. Bd. n. 

Ge. rtdiffiH! Die «ZeitMhiifb fOr xom. Bdlologie« (a. oben 8. 154). Halle, 
aeit 1876 [auch die drei ersten Hefte der «ir Zeitaohrift gehdiigen Biblio- 
graphie hat Gr. redigirt). 

Gr. 's unmittelbarer Amtsvorgänger war El). Böhmer, bekannt na- 
mentlich durch die Herausgabe des Kolandsliedes und der »üomanischen 
Studien«. 

Ala Romanisten sind ausserdem thätig gewesen die Strassburger Pro- 
fMaoran B. ien Bbink, Rof. der engliseben Hiilologie, und £. Mabtin, 
Prof, der gemaniieli«! Philologie. T. Bb. wrfaatU: Coqjeetanea in bi- 
etoriam rei metricae francogallioae. Bonn 1864 — Dauer nnd Klang. Straaa- 
burg 1878 — E. M. ist bekannt als Herausgeber des Besant le Dteu, des 
Fe^ua und dm Boman de Benard. 

27. Tübingen. 
W. Holland, P. E. 

U. verfasste: Crestien de Troyea. Eine littera^schichtliche Unter- 
suchung. Tübingen 1854. 

H. ^ Aeraw: DieLiedcar GhuUem'a IX. Tflbii^ 1850 — Ii Chefin 
liersaulyondeaGreBtaeDdelVoyes. Hannover. l.Au^g. 1863. 3. Ausg. 1880. 

28. Wien. 

iL IlBmia. P. O. 

M. verfasste : Zahlreiche Abhandlungen (meist in den Sitzungsberichten 
der Wiener Akademie der Wissenschaften erschienen) über altital. Dia- 
lekte und Litteraturdenkmale, sowie über altfranzösische Grammatik, auch 
Kecensionen. 

M.^ileraiif .* Zwei alttraMOdidie Oediebte ans VenetianiBohen Hand-' 
■ohziften. I. PHie de Bampehme. IL Maoaire. Wien 1864. Auiserden 
lahlreiohe romamwhe, namentlitäi altfkansösisohe und altitalienische Texte 
In den Sitiungsbeiiehten der Wiener Akademie der Wissenaehaften. 

29. Würzburg. 
E. Mall, P. O. 

M. verfasste: De aetate rebusque Mariae Franciae nova quaestio in- 
stituitur. Halle 1867. Ausserdem Becensionen und Abhandlungen in Fach- 
aeitschriften. 

H. ffob hermu: Philippe's de Thaün Ounq^s. Stiassbuig 1873. 

30. Zürich. 
I. Ulrich. P. D. 

U. verfasste : Die formelle Entwiökelnng des Partieips Prftteriti in den 
romanischen Sprachen. Halle 1879. 

KtvtiBg, BnejUopidi» d. xom. Phil. I. 12 
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U. gab heraus : Canzoni in varj dialetti ladini, in : AscoLi s Archivio 
VUI 1 — Rätoromanische Chrestomathie. 2 Bde. Halle 1882/83 — Bftto- 
lomaniadhe Teste, Ins jetit 2 Bde. HaOe 1883. 

§ 6. Ausser den genannten, an Universitäten lehrendea 
BomaikiBten sind noch salüxeiehe andere deutsche Gelehrte auf 
dem Gebiete der romanischen Philologie litteiansch thätig ge- 
wesen. Es würde zu weit fuhren, sie hier alle nennen zu wollen. 
Es genüge, an Namen wie C. A. F. BIahn (Berlin) , K. Sachs 
(Brandenburg), £. BIatzneb (Berlin), G. Lückino (Berlin), 
F. Scholle (Berlin), O. Knaueb (Leipzig), F. Bambbau, B. 
Mahrbnholtz (Halle), W. Knörich (WolKn), W. Schbfflbr 
(Dresden) u. A. zu eriiineni. Auch der hervorragenden Ro- 
manistin Karolike Michaelis vermählt mit dem Marchese 
DE YA.scü^ CELLOS ZU OportOy werde mit gebührender Aner- 
kennung gedacht. 

§ 7. Von der hohen Blnthe der romanischen^ Philologie 

in Deutschland legt auch die grosse Zahl der Studierenden 
dieses Faches (bzw. der »Neuphilologieff oder der »neueren 
Sprachen«) beredtes Zeugniss ab. Eine genaue Statistik hier- 
über lässt sich leider nicht geben, einmal, weil die Zahl der 
Studierenden an den einzelnen Universitäten ja von Semester 
zu Semester nicht unbeträchtlich schwankt, und sodann, weil 
in den Personalverzeichnissen der preussischen Hochschulen 
die »Neuphilologen« nicht als solche, sondern als »Philologen« 
schlechtweg l)ezeichnet werden. Einen ungefähren Mass- 
stab ^) aber für die Frequenz der einzelnen Hochschulen bietet 
. die Mitgliederzahl der an den meisten deiselben bestehenden 
meuphilologisdien Vereine«. Im Wintersemester 1882/83 be- 
trog dieselbe: 



1) Freilich ebeu nur einen ungefähren, da an einzelnen Hoch- 
sohulen «war die ZaU der NettphOologeii «ehr betrftehtlieh ist, ohne das« 

ein Verein bestände (so z. B. ois vor Kurzem in Bonn), oder ohne das« 
der allerdings bestehende Verein eine der Gesammtzahl der studieren- 
den Neuphilologen auch nur annähernd entsprechende Mitgliederzahl be- 
sässe [so z. B. m Lei^izig). Die Mitgliederzaiil eines Vereins wird ja zum 
Theil durch eine Keihe localer Verhältnisse bestimmt, welche mit dem 
Studium nicht das Geringste zu schaden haben. 
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In: 
Berlin 



ordentliche Mitglieder. Mitglieder überhaupt. 



Leipzig 

Marbaxg 

Münster 



Giessen 
Göttinp^en 
Greifswald 
Halle 



Königsbelg 



Kiel 



Heidelberg 



Strassbnrg 



9 51 

5 16 

20 75 

6 46 

10 27 

7 21 

11 30 
11 2b 

21 53 

30 ' 52 

31 74 
16 56 



177 529 



§ 8. Am 26. Oktober 1857 wurde in Berlin die »Gesell- 
schaft für das Studium der neueren Sprachen« begründet, 
welche, wenigstens mittelbar, nicht unwesentlich zur Förde- 
rung der neuphilologischen Studien beigetragen hat, so durch 
Stiftung eines Stipendiums zu Studien im Ausland (1861) und 
durch Mitwirkung an der Errichtimg der »Akademie für neuere 
Sprachen« (26. Oktober 1872), welche letztere durch Schuld 
äusserer YerhÜltmsse freilich nicht in der Weise zu wirken 
yermocht hat, wie es beabsichtigt gewesen war. Neuerdings 
sind auch in anderen grösseren Slädten, so namentlich in 
Haxmoyer und Dresden, neusprachliche Vereine entstanden, 
welche in erfreulichem Aufblühen begriffen sind und besonders 
durch ihre Bibliotheken und Lesezirkel segensreich wirken. 

§ 9. Ausserhalb Deutschlands hat die romanische Phi- 
lologie seLbstveratüiidlich in den romanischen Ländern 
eifrige Pflege gefunden, Yor allem in Frankreich und in 
Italien. 

Der weitaus bedeutendste aller gegenwärtigen Romanisten 

Frankreichs ist Gaston Pakts igeb. zu Paris 1830) ^ der Sohn 
des um die romanische Pliilologie ebenfalls hochverdienten 
P. Paris ff ISSll, G. Paris ist in bewundcmswerther Weise 
gleich gross als Grammatiker, als Textkritiker, als Litterar- 
historiker und als Sagenforscher. Mit seltener Meisterschaft 
lunfasst er alle Gebiete der romanischen Philologie, und auf 
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vielen derselben hat er durch die Ergehnisse seiner genialen 
Forschungen der Wissenschaft neue Gesichtskreise eröffnet 
und neue Bahnen erschlossen. Von dem Erscheinen der 
PARis'schen Ausgabe des Alexiusliedes (s. u.) muss geradezu 
eine neue Periode in der Geschichte der romanischen, spe- 
ciell der französischen Philologie datirt werden. Strenge Me- 
thode , höchste Akribie, eingehendste Einzelfonchnng , ohne 
daas doch über dem Einzehien das grosse Ganze ausser Aclit 
gelassen würde, Klarheit und Schärfe des Ausdrucks, stets 
angemessene Anpassung des Styles an den behandelten Gegen- 
stand — das sind die Vonsüge, durch welche sämmtliche Werke 
G. Pabis* sich auszeichnen. 

Die wichtigsten Schriften G. Pauis' sind: Etüde sur le rule de l'accent 
latin dana la langue fran9aifle. Paris 1862 — Histoire po^tique de (SuKrle- 
magne. Paris 1865 (das Werk behandelt die Ursprünge and die Venwei- 
gung der KarUsage und beutst in Folge denen fflr die Oeaehiehte der 

altfranzüsischen Chanson- de- geste-Dichtung die liöchste Wichtigkeit) — 
Lettre a M. LtoN Gautier sur la versification latine rhythmique. Paris 
I8fi6 (der Verf. vertheidigt den lateinischen Ursprung der französischen 
Metren) — De Pseudo-Turpino. Paris 1865 (Paris' Doctordi.ssertation, in 
welcher er den Ursprung und die Compositiou der Pseudo-Turpin'schen 
(Axonik untwsuoht) — La Vie de St. Alexis, poöme du XI « siäcle ete. 
publik ete. p. O. Pabis und L. Pannieb. Pferis 1872. (Pabis giebt eine 
meihodisehe Beoonstruetion de« Textes des iltesten Aleziudiedes unter 
Vorausschickung einer Einleitung üher Sprache und Metrik des Qediditei. 
Diese Einleitung ist für die ficansöiieohe Philologie grundlegend gewor- 
den.) Paris 1872 — Les contes orientaux. dans la litterature fran^aise du 
moyen-äge. Paris 1875 — Le petit Poucet et la grande Oiirse. Paris 1875 
— Gemeinsam mit P. Meyer redigirt G. Paris die »Romania«, zu welcher 
er auch selbst zahlieiohe werthvolle Beiträge geUefert hat (so namentlich 
die Angaben des Leodegsrliedee und dm Pasrion in Bd. U tl III und die 
Untemuolmng über die Entwickelung des lateiniechen 9 im FzansOsiflehen in 
Bd. X); betheiligt ist G. Paris auch an äex Bedaetion der «Beme oritiqueii 
und der »Collection d'anciena textes frai^cais« — Mit Q. Batnouabd hat 
G. Paris Arnoüld Greban's Mystfere de la Passion herausgegeben. (Paria 
1878) — Durch seine »Dissertation critique sur le pofeme latin de Ligu- 
rinus, attribue a Günther» Plu Is 1S72) hat G. Paris einen sehr dankens- 
werthen Beitrag zur Quellenkunde der Geschichte des deutschen Mittel- 
alter« gegeben. — In Verbindung mit P. Hetbb leitet G. Pabis die 
Hecnnpgabe der BlbUoth^ne firanfsiie du moyen-Age (bis jetst ersobieoen 
Bd. I : Beeudl de moteta fran^aiB des Xlle et Xllle däeles). 

Neben G. Paris ra^t Taul Mever unter den französischen 
Bomanisten als der bedeutendste hervor. Wie Cr. Pakis vor- 
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zugsweise auf dem Gebiete des Altfranzösischen, so ist Paul 
Meter besonders auf dem Gebiete des Ftovenzalischen thätig 
gewesen, indessen hat ex auch auf anderen Gebieten namhafte 
Leistungen au&uweisen. 

Die wichtigeren Sdixiften F. Meyek's sind: Documenta manuscrits 
de ranoienne litt^fature de la France eomerr^e dant leg biblioth^ques de la 
Orande-Bretagne. Rapport k M. le Minietre de l'Instmetion pnbUqne. Pre- 
miteepartile: Londree (Muete Britannique], Borham, Edimbouzg, Glaegow, 
Oxford (BodUienne). Paris 1871 — Lea derniers tronbadours de la Pro- 
vence. Paris 1871 — Ausübe des Koman de Flamenca — Ausgabe der 
»Prise de Damiette en 1219«. relation in^dite en provencal — Ausgabe der 
»Chanson de la Croisade contre les Albioreois". Paris 1875/7!>. 2 Bde. — 
Kecueil d'anciens textes bas-latins , proveucaux et fran9ais , accompagn^s 
de deux glossaiies et publice p. P. Meyer [bis jetzt ist nur Heft 1 u. S 
erschienen, sp&tlateiniMbe und prorenaalisobe Teste enthaltend.] Putis 
1874/77 — Aufleerdem hat P. MEna eine stottUehe Beihe irarthToUer Ab- 
handlungen und Reoensionen in Fachzeitschriften, namentlich in die Biblio- 
th^ue de VEcole des Chartea«, in die »Bomania« und in die »Revue cri- 
tique« geliefert; an der Redaction der beiden letztgenannten Zeitschriften 
soM'ie an der Herausgabe der Biblioth^ue £rau9ai8e du moyen-äge ist er 
überdies direkt betheiligt. 

Von den übrigen gegenwärtig noch lebenden französi- 
schen Bomanisten seien folgende in alphabetischer Ordnung 

genannt: 

Ai HKRTiN (verfasste u. A. : Ilistoire de la langue et de la litteratuie 

fran9ai8e au moyen-äge. Paris 1878. 2 Bde. .* 

Brächet, A. i verfasste u. A. : Du role des vovelles latines atones 
dans les langues rumanes. Leipzig 1866 — Dictionnaire des doublets ou 
donbloB fbrmes de la langue ftanfaiee. Paris 1868 — Oranunaire hittori- 
que de la langue firangaiae, seit 1870 in sahlreioihen Auflagen ersehienen 

— Dictionnaire Mymologiqne de la langue fran^aise, seit 1871 in saU- 
rddien Auflagen enchienen). 

Chabaneau , C. (verfasste u. A. : Oranunaire limousine. Paris 1876 — 
Hietoire et th^orie de la ooi^ugaiaon fran9aise. NouveUe 6d. Paris 1878 

— T.a langue et la littiiature proTen9alea. Le^on d'ouTerture eto. Mont- 
pellier 1879). 

Claikin, P. (verfasste: Du g6nitif latin et de la pr6poaition de. Paris 

1880). 

Clj^dat, L. (verfasste: Du role historique de B^rtran de Born. Paris 
1879). 

CknrsTANS, M. (Ter&aste u. A.: La Ugende d'(Edipe, ^tudite dans 
l'antiquit^, au moyen-Age et dans lea tentpa modemea, en particulier dans 
le Boman de Thbbes. Paria 1881). 
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Darmk.stetek , A. fverfaBste u. A. : Glesses et glossaires hebreux- 
fran^ais. Paris 1878 — De la formation des mots compos^s en fian9ais. 
Paris 1878 — De U er^tion des mots nouveauz dans la langue fran- 
$aiae, «t des lois qui la rtgissent Paris 1877 — De FlooTante Tetostioie 
gallieo poemate et de Meroyingo cjtüo eto. Paris 1877 — In Vevbindimg 
mit A. Hatzfeld gab Dabiiesteter heraus : Le seizicme siecle en France. 
Tahlcau de la litt^iature et de la langue. 2 pties. Paris 1878). 

Egger, E. (verfasste u. A.: Les suhstnntifs verbaux form6s par l'apo- 
cope de l'infinitif. Montpellier. 2. Ausg. IbTo — I Hellenisme en France). 

Gaütier, L. (verfasste u. A.: Les Epop^es fran^aises. Paris, 2. Ausg., 
seit 1878, bis jetzt erschienen Bd. I., III. u. IV. — gab heraus: La Chan- 
son de Kolaud, in einer grossen und in einer kleineren Ausgabe ^»edition 
elasrique«], die letitese ist In wiMrelfliHiin Auflagen enehlMien). 

OoDEPBOT, F. (giebt heraus: Diotionnaiie de la langue frsngaise et 
de tout aes dialeetes du IX* au XV« siiele ete. von velohem bis jetst 
2 Binde enebienen sind« wihxend das Oanie 10 Binde umSusm soll). 

GuBSSARD, F. (gab heraus: Grammaires pioven^ales de Hughes Faidit 
et de Raymond Vidal etc. 2. Ausg. Paris 1858 — redigirta die Ausgabe 
der Anciens po^tes de la France. Paris 1855/68. 10 Bde.}'). 

Hatzfeld, A. (s. unter Darmesteter). 

JoLY , A. gab heraus : Le Roman de Troie de Benoit de Ste-More. 
Paris 1872, 2 Bände, von denen der erste eine Geschichte der Trojasage 
im Mittelalter enthilt. — La Vie de Ste>]Aaiguerite. Po^ inMit de 
Waee ete. Paris 1879). 

Jobbt, 0. (Terfissste u. A.: Du C dsns les langues xomanes. Paria 

1ST4 . 

Mercter, A. (verfasste u. A. : Histoire des participes fran^ais. Paris 
J879 — De neutrali genere quid factum sit in g:allica lingua. Paris 1879). 

MiCHELANT, H. (bekannt als Hera\isfj;eber altfranzösischer Texte). 

Morel -Fatio, A. (beschäftigt sich hauptsächlich mit spanisclier und 
eatslanisdier Litteiatur, gab u. A. heraus Caij>bbok*s B1 magico prodi- 
gioso. HeilbKonn 1878). 

R&TNAmD, O. (s. unter 0. Pabib). 

Thomas, A (Terfuste u. A.: KouTelles Beeherohes snr l'Entife 

d'Espagne. Paris 1882). 

[Weil, II. (verfasste u. A. ; De Vordre des mots dans les langues an- 
cienues compar^es aux langues modernes. 3. Ausg. Paris 1882)]. 

Bei aller sclraldigen Aneikeiinimg dessen, was toh finn- 
xfiabchen Gelehrten, und namentlich von G. Paris und Tavl 

Meyer, für die romanische Philologie geleistet worden ist und 
noch geleistet wird, inuss doch ausgesprochen werden, dass 
die romanische Philologie in Frankreich sich bis jetzt noch 



1) G. ist inswisehen gestorben. 
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nicht in einer der hohen Kultnrhedeutung des französischen 
\(>4kes entsprechenden Weise entwickelt hat. Frankreich be- 
sitzt einige romanische Philologen ersten Ranges, aber es 
gleichen diese fast Feldherren ohne Heer : es fehlen ihnen im 
eigenen Volke zwar nicht gänzlich, aber doch in auffallendem 
Masse die Schüler, welche befähigt wären, die Schaffensthätig- 
keit der Meister durch Herbeibringung und Sichtung der Ma- 
terialien zu fördern und auf dem von den Meistern gelegten 
Grunde weiter zu bauen. Die romanischen Studien bleiben 
in,Frankreich auf enge Kreise beschränkt, üben nicht, wie in 
Deutschland, eine mächtige Anziehungskraft auf die studie- 
rende Jugend aus. Diese auf den ersten Ansehein sehr be- 
firemdliche Thatsache ist dennoch leicht erkl8x]ich. In ein- 
seitiger Ueberschätzung ihrer klassischen Litteraturperiode des 
Zeitalters Ludwigs XIV. haben die Franzosen sich allzu sehr 
daran gewöhnt, die Spradie und Litteratur ihres Mittelalters 
als roh imd barbarisch zu betrachten, und es flUlt ihnen schwer, 
dieses Vorurtheil zu überwinden. Dazu kommt, dass die 
Franzosen durch die grosse Revolution mit ihrer nationalen 
Vergangenheit gehrochen haben und nicht unbefangen , oft 
genug sogar auch mit einer vorgefasst ungünstigen Meinung 
auf dieselbe zurückblicken. Endlich ist noch die Eigenartig- 
keit des französischen Hochschulwesens zu berücksichtigen, 
vermöge deren ausserhalb Paris, wo sich das wissenschaftliche 
Leben und Streben concentrirt, nur in wenigen Städten (etwa 
in Lyon, Bordeaux und Montpellier) eine einigermassen aus- 
reichende Möglichkeit zu erfolgreichem philologischen Studium 
gegeben ist. Es ist in letzterer Beziehung in Frankreich im 
Vergleich zu Deutscdiland wirklich kläglich bestellt. Li 
Deutschland (xmd ebenso in Oesterreich und in der Schweiz) 
giebt nahezu eine jede der zahlreichen Hochschulen einen 
Mittelpunkt für die romanischen Studien ab, fiist an einer 
jeden besteht ein Lehrstuhl fiir romanische Philologie — an 
einigen freilich hat leider noch der Docent des Bomanisohen 
zugleich auch das Englische zu vertreten (Erlangen, Kiel, 
Königsberg, Marburg, Münster, München, Würzburg) — , und 
wenn auch, wie selbstverständlich, der wissenschaftliche Ruf 
und die Lehrfähigkeit der einzelnen Docenten verschieden ist, 
so darf doch behauptet werden, dass mit wenigen Ausnahmen 
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alle der gegenwärtig wirkenden Docenten der romanisehen 
Philologie als Lehrer und Gelehrte erfolgreich für ihre Wissen- 
schaft wirken. Auch treten die Universitäten der preussischen 
Provinzen und der Einzelstaaten gegen diejenige der Reichs- 
hauptstadt nicht in ungünstige Schatten zurück, so dass der 
Besuch der letzteren für den Studierenden, wenn auch aller- 
dings wünschenswerth, so doch keineswegs unhedingt erforder- 
lich ist. In Frankreich dagegen sind nicht an allen der wenigen 
überhaupt bestehenden Provinzialhochschulen (bzw. Facultäten) 
wirklich tüchtige Lehrkräfte und noch weniger ausreichende 
litterarische Hülfsmittel zu finden, und folglich ist in clor 
Bogel der Studierende genöthigt, entweder mck nach Fsaas zu. 
wenden oder aber sich mit einem - mehr elementaren Studium 
lu begnügen 1). 

Steht es demnach mit dem Studiimi der rfananisehen Phi- 
lologie selbst hintichilich des f^ranzorischen in Frankreich 
missHch g^ug, so ist das in noch erhöhtem Grade hinsicht- 
lich des Italienischen, Spanischen etc. der Fall. Denn wenn 
der Franzose schon die eigene Sprache und Litteratur, inso- 
weit sie dem 17. Jahrhundert vorausliegt, nur selten des 
wisaenscliaftlichen Studiums für werth erachtet, so besitzt er 
begreiflicherweise für die SpraL-lieii und Litteraturen frein(U>r, 
wenn auch verwandter ^'ölker noch weniger Interesse, es fehlt 
ihm eben der kosmopolitische Sinn . welcher dem Deutschen 
eigen, ein Mangel übrigens, der, wie hier nicht zu erörtern, 
in anderer Beziehung ein Vorzug ist. Nicht erst der Bemer- 
kung aber bedarf es, dass einzelne französische Gelehrte auch 
für die Erforschung der Sprache und Litteratur des romani- 
schen Auslandes Treffliches geleistet haben. 

In Italien ist das Studium der romanischen Fhüologie 
im eifreulichsten Emporblühen begriffen. An allen grösseren 
Universitäten sind besondere Lehrstuhle für sie errichtet, und 



1). Auch die zwecklose Schwierigkeit der Doctorprüfungen in Frank- 
zeiek mag dazu beitragen , den Aufschwung der romanischen Studien wn 
hemmen. Die Anfinger werden von dem Versuche einer selbständigen 
litterarischen Leistung zurückgeschreckt und gehen dadurch der oft so 
fruchtbringenden Anregung verlustig, welche ein solcher Versuch gewährt. 
Boctordissertationen sind ja sehr häufig die Yorl&ufw grösserer Arbeiten, 
und vielfach Mcnigstens -nürden die letzteren niokt entstanden flein, wenn 
die ersteien nicht vorangegangen wären. 



Digitized by Google 



7. Bemerkungen über die Oesohiohte der romaniaohen J^iilologie. 185 

die Inhaber derselben , wenn auch meist noch in jugendfri- 
schem Mannesalter stehend, tragen doch sämmtlich Namen, . 
welche ihren Fachgenossen jenseits der Alpen rühmlichst be- 
kannt sind. Die Thätigkeit dieser (ielehrten hat sich, wie 
selbstverständlich, zumeist der fizfonchuiig der Sprache und 
Litteratur des eigenen Volkes sngewandt , und deshalb mag 
deren Darleo^iiija: und Würdigung passend dem der italieni- 
schen Einzelphüologie zu widmenden Abedmitte vorbehalten 
bleiben. Genannt seien hier nvx diejenigen, welehe Probleme der 
romanischen Gesammtpbilologie beliandelt haben : G. J. Ascoli, 
der Verfasser der grundlegenden »Saggi ladini« mid der Heraua- 
geber des »ArdiiTio glottologico«: F. d^OviDio, der in seiner 
geistroUen Sdirift »SulF origiue dell' unica fonna flessiontde 
del nome italiano« (Neapel 1872) die Ftage nach dem Ur- 
sprünge des remanischen Normaleasus erörterte; E. Mokaci, 
der -wichtige portugiesische und provenzalische Hdss. in 
diplomatischem Abdruck, bzw. in ])liütoo;ra])]ii scher Reproduo- 
tion herausgegeben hat ; der jüngst 18S2) verstorbene N. Caix, 
welcher in seinen »Studi di etimologia italiana e romanza« 
gelehrte und scharfsinnige Ergänzungen zu Diez' Etymolo- 
gischem Wörterbuch gab, und der ebenfalls jüngst der Wissen- 
schaft entrissene A. Canello, der sich durch seine Ausgabe 
des Troubadours Amaud Daniel um die provenzalische Phi- 
lologie verdient gemacht hat. Unter den genannten und über- 
haupt unter den Bomanisten Italiens ragt AscoLi sowol durch 
den Umfang seines Wissens — denn er ist als Linguist 
und Keltist ebenso bedeutend wie als Romanist — als auch 
durch die Sicherheit seiner Methode als unbestritten erster 
hervor. 

In den übrigen romanischen Landern ist das Studium der 
romanischen Philologie su einer nennenswerthen Bedeutung 
noch nicht gelangt. Besonders gilt dies Ton Spanien, wäh- 
rend Portugal in Bbaoa und Goblho zwei ruhmlich be- 
kannte Gelehrte besitzt, deren Forschungen über portugie- 
sische Sprache und Litteratur schätzbare Ergebnisse geUefert 
haben. Unter den Rumänen haben Cihac durch sein ety- 
mologisches Wörterbuch des Rumänischen (Dictionnaire d'cty- 
mologie daco-romane. Frankfurt a. M. 1870 (TS^ und Hasdeü 
durch die von ihm ledigirte Zeitschrift »die Trajanssäule (Co- 
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liiinna lui Traian)« Verdienstliches für die romanische Phflo- 
logie geleistet. 

§ 10. Was die übrigen Länder Europas anbelangt, so 
haben dieselben mit wenigen gleich zu nennenden Ausnahmen 
für die romanische Wissenschaft bis jetzt nur wenig beige- 
tragen. Eifrige Pflege scheint die romanische Philologie in 
den skandinavischen Keichen zu finden, wenigstens ist 
die Zahl der namhaften skandinavischen Komanisten eine zecht 
ansehnliche — ea aeien hier genannt: C. Cbdbkschiöld, Lid- 
F0RS8, Ntbof, Stobm, Th. Sundbt, f. A. Wulff. Hussland 
beaitit wenigstens einen hervorragenden Vertreter der roma- 
nischen Philologie: A. Vbsbloffskt, Vei&sser aweier hdclist 
schätsbazer Monographien über "Mohtkaa^B TartofTe und Misan- 
thiope nnd Herausgeber des Paiadiso degli Alberti (die dieser 
Ausgabe beigefügte litterargeschiditiliclie Einleitung ist, beir 
läufig bemerkt, ein Meisterwerk). — Dem KönigreiclL Bel- 
gien gehört, wenigstens durch langjShngen Aufenthalt und 
amtliehe Stellung, der hochbedeutende Bomanist A. Scheler 
an, Verfasser des trefflichen Uictionnaire d'etymologie francaise 
und Wiederherausgeber des Diez' sehen etymologischen Wörter- 
buchs. — Auffallend unfruchtbar in liezug auf die romanische 
Philologie ist Holland, was um so mehr befremden muss 
als dort der Sinn für Pliilologie sonst sehr entwickelt ist. wie 
die zum Theil klassischen Leistungen der Holländer auf dem 
Gebiete der alten Philologie sowie auf dem der orientalischen 
(namentlich malaiischen) Philologie beweisen. An den hollän- 
dischen Universitäten besteht zur Zeit noch keine ^nzige Pro- 
fessur für romanische Philologie I Es ist das um so unbe- 
greiflicher, als in Holland bekanntlich auf den französischen 
Untemoht an den höheren Schulen grosses Gewicht gel^ 
wird und folglidi doch angenommen werdoa muss, dass man 
das Bediufiiiss, wissenschaÄüch gebildete Lehrer des Ftanao- 
sischen au besitsen, lebhaft empfinde. Veimuthlich ist in 
Holland die Periode des Sprachmeisterthums noch nicht über- 
wunden — wenigstens machen das- zahlreiche entsetzlich un- 
reife und dilettantische Artikel und Anfragen, die in den der 
Neuphilologie gewidmeten »Taalstudie« erschienen sind sehr 
glaubhaft. Es dürfte aber die Zeit noch einmal kommen, wo 
man es in Holland bitter bereuen wird, in Bezug auf einen 
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wichtigen Uiiterrichtagegeii stand so lange im alten Schlendrian 
verharrt zu sein. — Fast ebenso unfruchtbar, wie Holland, ist 
biß jetzt auch England fiir die romanische Philologie gewesen. 

§ 11. Eine Eintheilung der Geschichte der romanischen 
Philologie in bestimmte einzelne Perioden ist bei der Jugend 
dieser Wissenschaft weder nothwendig noch auch selbst mög^ 
lieh. Im Allgemeinen aber lässt sich über die Entwickelung 
der xomaiuBchen Philologie lagen , dass im Laufe denelben 
Bich mehr tmd mehr daa Bestcebeii geltepd gemacht hat, eine 
sichere und feste Mediode der Foischung auszubilden und die- 
selbe streng und consequent su handhaben. 

Ratnouard, der zeitiich eiste Begründer der romanisdien 
Wissenschaft, besass von philologischer Methode kaum mehr, 
als eine dunkle Ahnung. Wenn er gleichwohl zu hochbe- 
dentsamen Ergebnissen wissenschaftlicher Forschung gelangte, 
so war dies die That einer genialen Divinationsgabe und eines 
unermüdlichen, von edelster Begeisterung getragenen Fleisses. 
Haynouard war, nach heutigem Massstabe gemessen, nur ein 
Dilettant, aber ein Dilettant in des Wortes bestem Sinne, und 
man möge nicht vergessen, dass zumeist enthusiastische Dilet- 
tanten es gewesen sind, welche eine neue Wissenschaft be- 
gründet und den nachfolgenden methodischen Forschem die 
3*fadc geebnet haben. Und so haben die heutigen Romanisten 
alle Ursache, Raynouakd's Andenken in Ehren zu halten, so 
sehr sie sich auch bewusst sein dürfen, Vieles richtiger zu er- 
kennen, als er gethan. 

Diez war, was sprachliche Dinge anbelangte, im Besitse 
einer yoizugUchen Methode und eben dadurch wurde er be- 
filhigt, der eigentliche Schöpfer der romanischen Wissenschalt 
EU sein. Aber seine grosse Bescheidenheit und eine gewisse 
Zaghaftigkeit hielten ihn [nicht selten von der strengen und 
consequenten Anwendimg seiner Methode ab, namentlich liess 
er sich leicht bestimmen, gegen die Meinung eines Anderen 
seine eigene besser begründete Ansicht aufzugeben (man vgl. 
manolie in der 3. Ausgabe der Gr. vorgenommene Aende- 
ning des Textes der 2. Ausgabe;. Dazu kam ein gewisser 
gemüthlicher Zug in ihm . der ihn an einem schneidigen Vor- 
gehen veihindezte und ihn Manches als möglich annehmen 
liess, was er bei scharfer Prüfung als unmöglich hätte aner- 
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kennen müssen (Belege hierfür kann jeder Sachkundige nament- 
lich im etymologischen Wörterbuch leicht finden i. Endlich 
ist zu beherzigen, dass selbst auch der bedeuten<lste Mann 
sich nicht duichweg über das Niveau seiner Zeit zu er- 
heben Termag. Zu der Zeit aber, als Diez im schaffenskräf- 
tigen Alter stand und seine unsterblichen Werke schrie!), gab 
es eine wirkliche Lautlehre innerhalb der Philologie noch 
nicht, denn die Wiwenschait der Lantphysiologie war noch 
nicht entwickelt genug, um der Sprechwisaenflchaft wirksame 
und ▼erlassHche Hülfe leisten zu können. So fiuste man denn 
damals die Laute nodi sehr äusserlich auf, identificirte sie yiel 
2U sehr mit den Sdmftseichen und hesass den Muth nicht, 
über den von den Grammatikem des Alterthums gezogenen 
Kreis der Lautbestimmtingen hinausBuschreiten. Aueh Diez 
blieb in Bezug auf die Lautlehre im Wesentlichen in den An- 
schauungen seiner Zeit befangen , auch ihm fehlte die laut- 
physiologische Schulung und Methode, ohne welche das Ver- 
ständniss von dem Wesen und der Entwickelung der Laute 
ein Ding der Unmöglichkeit ist. So ist denn die Lautlelire 
in seiner Grammatik mehr nur eine Lehre von den Buch- 
stabenvertan s(;hungen, welche bei einer Vergleichung der ein- 
zehien romanischen (Schrift) sprachen mit dem Latein beobach- 
tet werden. Sollte einmal von einem Komanisten der Jetat- 
seit eine wirkliche Umarbeitung der DiEz'schen Grammatik 
vorgenommen werden, so würde sicherlich der lautUche Theil 
derselben eine ganz andere Gestalt empfisingen, als ihm von 
DiBZ gegeben worden war. Lidessen was auch immer vom. 
Standpunkte einer vorgeschritteneren Erkenntniss an dem 
Sprachforscher Diez mit Becht vermisst werden möge, es ist 
verschwindend geringfügig gegenüber dem Grossen und.bldi- 
bend. Werthvollen, was von ihm geschaffen worden ist auf dem 
Gebiete der Grammatik und Wortforschung. — Nach dem 
Ruhme eines Textkritikers hat Diez wohl nie streben wollen, 
es scheint ihm vielmehr diese Art philologischer Thätigkeit 
unliebsam gewesen zu sein. So hat er denn auch auf dem 
erwähnten Gebiete nur w-enig geleistet, und der Werth dieser 
Leistungen ruht keineswegs in der Fassung, die er den edirten 
Texten gegeben, sondern lediglich in den beigefügten gehalt- 
vollen Commentaren. Die von Diez herausgegebenen Texte 
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(Eidschwüre, Eulalialied, Passion. Leodegarlied, Boethiuslied, 
Glossen), sind übrigens sammtlich solche, welche nur in je 
einer Handschrift überliefert sind. Der Herausgeber konnte 
also nur die sogenannte niedere Textkritik üben. Gelegen- 
heit zu einer Leistung in der höheren Textkritik hat Diez 
nie gesucht, nie sich die Angabe gestellt, das verlorene Ori- 
ginal eines in mehreren Handschriften, bzw. Redaktionen 
überlieferten Werkes zu reoonstrairen, bsw. die Filiation der 
betreffenden Handschriften kritisdi festzustellen. Thdcidit w&re 
es, ans diesem Unterlassen einen Vorwurf gegen ihn abzu- 
leiten: wer die Grrundlageu einer neuen Wissenschaft legt, 
T<ni dem darf man nicht fordern, dass er diese Wissenaohaft 
auch in allen ihren einsehien TheUen erschaffe. 

Lautlehre und Textkritik waren also die schwachen Punkte 
in der von Diez geschaffenen Wissenschaft. In der weiteren 
Entwickelung aber, welche die letztere genommen, sind diese 
Schwächen beseitigt und die durch sie bedingten Lücken aus- 
gefüllt worden. Das Verdienst, dass dies gescliehen, kommt 
vor allen Anderen Ascoli und G. Paris zu ; erworben hat es 
sich der erstere durch seine Saggi ladini (1873), der letztere 
durch seine Ausgabe des Alexiusliedes (1872). Will man 
durchaus Perioden in der Geschichte der romanisdien Philo- 
logie unterscheiden, so wird man von dem Erscheinen dieser 
beiden Werke ab die neueste datiten müssen. 

§ 12. Charakteristisch für den gegenwärtigen Stand der 
romanischen Philologie sind folgende drei Xhatsachen: 

a) unter ihren yenchiedenen Disciplinen finden Gram- 
matik (und zwar besonders Lautlehre und Formenlehre) und 
Textkritik die eifrigste und vielseitigste Behandlung; 

b) Hauptgegenstand der Forschung sind die älteren 
(d. h. die mittelalterlichen) Perioden der romanischen Sprach- 
und Litteraturgeschichte, 

c) unter den romanischen Einzelphilologien ist die fran- 
zösische die am meisten angebaute und folglich auch die 
am meisten entwickelte. 

Es ist selbstverständlicli, dass diese drei charakteristischen 
Thatsachen ziigleicli auch Einseitigkeiten sind, und es ist mit- 
hin anzuerkennen, dass die romanische Philologie in ihrem 
gegenwärtigen Entwickelungsstadium in drei^Eu^er Beziehung 
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einseitig ist. Dennoch aber muss diese Entwickelung als eine 
solche angesehen werden , welche sowol nach Massgabe der 
bedingenden äusseren Verhältnisse völlig erklärlich als auch 
innerlich durchaus berechtigt ist. Denn erstlich sind sichere 
Erlwnntniss des Sprachbaues und methodische Feststellung 
der yielfftch so verderbt überlieferten Texte dit- nothwendigen 
Vorbedingungen für das wissenschaftliche Verständniss und 
die richtige Würdigung der Litteraturwerke und der zwischen 
ihnen bestehenden genetischen Zusammenhänge. Femer ge- 
wahren die älteren Sprach- und Littexaturperioden der For- 
schung den grossen Vortheil, dass sie einigermassen abge- 
schlossene Gebiete darstellen, über welche eine XJebersidit 
eher zu erlangen ist, als über die endlos ausgedehnten neueren 
Sprach- und Litteraturgestaltungen ; auch kann ja, wie natür- 
lich, das Spätere erst dann erkannt werden, wenn das Frühere, 
aus welchem es entstanden, erkannt worden ist. Endlich ist 
unter den romanischen \'ölkern das Französische zweifellos 
das bedeutendste , zum Mindesten muss man dies , mag man 
es auch vielleicht — unserer Ansicht nach allerdings mit Un- 
recht — hinsichtlich der Gegenwart bestreiten wollen, bezüg- 
lich des Mittelalters anerkennen, also bezüglich des Zeitalters, 
auf welches sich bis jetzt die romanische Forschung vorzugs- 
weise erstreckt; für das Zeitalter der jßenaissance freilich 
kommt Italien und in einigen Beziehungen auch Spanien eine 
ungleich höhere Bedeutung zu, als Frankreich. 

Indessen wissenschaftliche Einseitigkeiten, wie die ange- 
führten, sind immer nur zeitweise berechtigt und wirken auoh 
nur zeitweise wohlthätig, auf die Dauer aber werden sie sdwd- 
lich und hemmen den wissenschaftlichen Fortschritt. Und es 
will uns scheinen, ab werde die Zeit bald kommen, in wel- 
cher die romanische Philologie sich aus dem Banne der gegen- 
wärtigen Einseitigkeiten werde befreien müssen. Namentlich 
dürflte es angezeigt sein, dass bald auch andere romanische 
Sprachen, namentlicli die provenzalische , die italienische und 
die spanische , Gegenstand einer so eindringenden philologi- 
schen Forscliiing werden, wie sie bis jetzt vorwiegend nur der 
französischen zu Theil geworden ist. — 

So sehr man sich auch der Ergebnisse freuen darf, welche 
eine ebenso begeisterte wie besonnene Forschung innerhalb 
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des verhältnissmiissig- kurzen Zeitraumes von ungefähr einem 
halben Jahrhundert auf dem Gebiete der romanischen Philo- 
logie errungen hat, so dazf man sich doch der Erkenntniss 
nicht verschliessen, dass noch unendlich Vieles zu thun übrig 
bleibt. Noch besitzen wir für keine einzige romanisdie 
Sprache (selbst für das Franräische nicht) eine dem gegen- 
wärtigen Standpunkt der Wuaenschafi genügende Giammatik; 
noch, fehlen uns für die Geschichte einer jeden der roma- 
nischen Littezatuien wirklich wissenschaftliche Darstellungen, 
— und diese Lücken sind nur zu erklärlidi, denn es numgeh 
eben, namentlich ausserhalb des Französischen, noch gar sehr 
an den erforderlidien Vorarbeiten. Noch sind bis jetzt vor- 
nehmlich nur die Schriftsprachformen des Komanischen durch- 
forscht, die Volksdialekte dagegen, in Sonderheit die leben- 
den, zu sehr vernachlässigt worden, obwol doch gerade diese 
die naturgemässe und normale Sprachentwickelung darstellen. 
Noch ist bis jetzt die Geschichte der Bedeutungsentwickelung 
der aus dem Lateinischen und dem Germanischen in das llo- 
manische übergegangenen Worte ein nahezu unberührtes Ge- 
biet geblieben, so wichtig auch dessen Bearbeitung in mehr- 
£ftcher Hinsicht wäre, und. überhaupt ist auf dem Gebiete der 
Lexikologie, abgesehen von etymologischen Untersuchungen, 
im Allgemeinen noch gar wenig gethan worden : nur eben für 
das FranaSsisdie ist mn Werk wie Lrmus's Dictionnaire Tor- 
handen. Noch ist bis jetzt unsere Kenntniss von der Ent- 
-wickehmg des Bomanischen, bzw. der romanischen Einzel- 
eprachen, aus [dem Volkslatein eine überaus unvollkommene, 
und ebenso räihselhafk sind [uns noch vielfiujh die Besiehungen 
der in den romanischen likndem Tor deren Bomanisirung ge- 
sprochenen Sprachen (GalHsch, Iberisch, etc.) zu den roma- 
nischen Idiomen. Und so Hesse sich noch eine lange Reihe 
von Problemen aufführen . welche der Lösung harren. Die 
romanische Philologie steht eben erst am Anfange ihrer Ent- 
wickelung. sie ist erst eine jugendliche Wissenschaft, aber 
gerade hieraus erklärt sich der bezaubernde Beiz, den sie auf 
Jeden ausübt, der ihr naher getreten. 

Litteraturangaben: Eine OescbioSite der romanisohen Philologie 
ist uoeh nieht geiehrieben, Beitr%e sa einer aoldhen ab« sind in folgen- 
dm Sefarilten gegeben wordm: FucBS, Die roman. Spiaohen. HaUe 1849. 
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Einleitung — G. Paris, lutroduction ä la grammaire des langue lomanes 
(nandkih dmlUa^mhea). Fuif 1863~K. Laubbbt, Die neuetten Ftntaelicitte 
der franiöflisehen Philologie. Piogiamm der Obrasehule xu Frankfurt a. O. 
1874 — F. NEOiurai, Die loouai. Spraohforwhung in den letiten beiden 

Jahren, in: Kühn's Zeitschrift für Sprachvergl. Bd. 24. (1877.) 8. 159 ff. 
• — K. Sachs, lieber den heutigen Stand der roman. Dialektforschung, in: 
Heruig's Archiv. Bd. 54. S. 242 ff. — K. Sachs, in: Friedrich Diez etc. 
[8. oben S. 167.] S. 10 ff. — E. Stenoei-, Report on the Philology of the Ro- 
mances Languages 1875 to lb82. Keprinted irum the Eleventh Annual Ad- 
dxen of the Brasident to the Phflologioal Sodety. London 1883. (Am glei- 
oben Orte emtattete 1876 F. Meter einen Berieht über den Stend der 
xoman. Philologie während der letiten Jahre) — Begebnisaige Hitthrilnngen 
Aber neue Erscheinungen auf dem Gebiete der roman. Philologie, Bowia 
auch einschlägige Personalnotizcn geben die bedeutenderen Fachzeitschriften, 
namentlich die »Komania" und das »LitteraturbUtt für germao« tu roman. 
Philologie« (s. oben S. 154). 



Achtes Kapitel. 

Bemerkniigeii lUier das akademische Stadimn der romani- 

sehen Fhflologle* 

§ 1. Erstes Erfordemiss für ein gedeihliches und innere 
Befriedigung gewährendes wissenschaftliches Studium ist Be- 
geisterung für die Wissenschaft , denn nur diese verleiht die 
Kraft zur selbstentsagenden und opferfähigen Hingabe an das 
Studium. Wer das wissenschafdiohe Studium lediglich als 
ein Mittel zu künftigem Broterwerb auffasst, wer in der 
WisBeDflchaft nur die amelkende Kuh« erblickt, »die ihn mit 
Butter versorgt«, nicht aber «die hehre und heilige GKittinc — 
der bleibe fem davon, denn er wurde die Wiseeneohaft zum 
Handwedk emiedrigen und nicht fi&hig sein, sie in würdiger 
Weise au üben und au fördem. Gilt dies .im Allgemeinen, 
so hat es doch gana besondere Greltung in Bezug auf den 
Studierenden , weldier dereinst sich dem Lehrberufe au wid- 
men gedenkt. Denn wie Tennöchte derjenige in der Brost 
seiner Schüler die Liebe zur Wissenschaft zu entflammen, der 
nicht selbst von ihr durchdrungen ist? Wenn irgend einer, 
so will der Beruf des Lehrers ideal aufgefasst und in idealem 
Sinne geübt werden. Denn der Beruf des Lehrers erfordert 
stetige Selbstaufopferung und Selbstentsagung, und dieser 
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Nothwendigkeit vennag nur derjenige freudigen Herzens sich 
SU fugen, der in dem Streben nach dem Idealen seine Lebens- 
aufgabe erblickt und seine umere Befriedigung findet. Aenieexe 
Entschädigung für die von ihm dargebxachten Opfer an Ar- 
beitskraft und Mühe wird dem Lehrer waa in kargem Maaie 
geboten, in voUem Maaae sie ihm ma bieten, würde überhaupt 
unmöglich sein. Allerdmgs hat, wer sich dem höheren Sohnl- 
dienste widmet, vor denen, welche andere gelehrte Laufbah- 
nen Terfolgen, bis jetst wenigstens in der Regel den Yortheil 
▼oraus, dass er nach beendeten UniTersit&tsstiidien veihalt* 
nissmissig früh su einer festen nnd mit leidlich gntem Ein- 
kommen ausgestatteten Stellung imd damit zur ökonomiBohen 
Selbständigkeit gelangen kann. Namentlich die Neuphilologen 
waren bis jetzt in dieser Beziehung meist recht günstig ge- 
stellt, aber auch sonst war es während der letzten Jahrzehnte 
doch wohl Regel, dass Candidaten des höheren Schulamtes 
nach bestandenem Probejahr nicht allzulange auf eine An-» 
Stellung zu warten nöthig hatten, während bekanntlich junge 
Theologen, Juristen und Mediciner oft lange Jahre sich ge- 
dulden müssen, ehe sie in den sicheren Hafen einer festen 
Stellung einlaufen können. Der Eintritt in die amtliche Lauf- 
bahn ist somit für den Philolop^en. bzw. für den Neuphilo- 
logen Terhältnissmässig leicht und günstig — , freilich ist es 
höchst unwahrscheinlich, dass es so bleiben werde, denn der 
Andrang su den philologischen, bsw. sa den neuphilologischen 
Stadien ist ein überaus grosser, nnd die daraus sich ergebende 
Goncurrenz wird bald bewirken, dass das Angebot die Nachr 
' frage übersteigt nnd dass in Folge dessen die AnsteUnngsver- 
haltnisse ungünstiger werden. Es können dann die Zeiten 
wiederkonunen, wo, wie dies ror einigen Jahrsehnten nicht 
ungewöhnlich war, junge Philologen Jahre lang auf Anstel- 
hing werden harren und in der Zwischenzeit als Hauslehrer 
oder in anderen privaten Stellungen ihr Brot sich werden ver- 
dienen müssen, und zwar oft genug buchstäblich im Schweisse 
ihres Angesichts. Aber mögen auch fernerhin die Anstellungs- 
verhältnisse der philologischen Lehrer so günstig bleiben, wie 
sie bis jetzt es gewesen sind, äusserlich glänzend und aus- 
sichtsreich ist die Lehrerlaufbahn doch keineswegs. Das 
Avancement des Lehrers ist ein überaus Ungewisses und hängt 

K5riing, Encyldopiaia d. mb. PUl. I. 13 
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keineswegs lediglich von seiner Tüchtigkeit, sondern weit 
mehr noch von zufälligen Umständen ah, namentlich hei Leh- 
rern an städtischen Anstalten. Aher nicht hloss ungewiss ist 
daa Avancement des Lehrers, sondexu auch auf enge Greneea 
beschränkt. Das Höchste, w-as der Lelurer einer höheren 
Schule innerhalb seiner Berufslaufbahn anstreben und errei- 
chen kann. • ist das Diiektozat, aber selbstverständlich ist die 
Zahl der Direktorenstellungen eine verhältnitMmässig sehr 
kleine, und folglich ist die Aussieht, eine solche zu eilangen, 
von TomheKein gering, ganz abgesd&en daTon, dass gar num- 
eher wiasensohslUibh yrie pädagogisch sehr t&chtige Lehrer 
denno<di auf ein Direktorat nicht reflectuen kann, weil ihm 
die für ein derartiges Amt erforderliche Beanlagung und Liebe 
zur Yerwaltungsthätigkeit fehlt. Berufongen ans dem Gym- 
nasiallehramt zu einer akademischen Professur kommen zwar 
nicht selten vor — von den «gegenwärtigen L nivcrsitätsprofes- 
soren der Neuphilolofz^ie sind mehrere lange Jahre als Gym- 
nasiallehrer thätig gewesen — , sind aber doch immerhin nur 
vereinzelte Ausnahmerälle , und ebenso zu beklagen wie zu 
tadeln wäre der junge Gyniiiasiallehrer, der sein Amt nur als 
die Uebergangsstufe zur Universität betrachten wollte. Uebri- 
gens dürfte der Uebertritt aus dem Gymnasial- zu dem Uni- 
yersitätslehramte nur dann zum Vortheile dessen, der ihn voll- 
zieht, gereichen, wenn derselbe noch im jüngeren Lebensalter 
steht und YoUer geistiger Frische sich er£reut. Noch seltener 
als zu UniversitätspoEofesniren werden Gymnasiallehrer zu höhe- 
ren Yerwaltungriimtem (Schulrathsstelkmgen u.dgl.) herufen, 
so selten, dass eine derartige Berufung für den' Einzelnen 
▼liUig ausserhalb des Kreises der Wahrscheinlichkeit liegt. In 
der Regel also wird, wer einmal in die Gymnasiallehrerbahn 
eingetreten, sein Fortkonumen nur innerhalb dieser zu er- 
hoffen haben und wird überdies sich besdieiden müssen, selbst 
nach langjähriger Dienstzeit nicht über die Stellung eines 
Oberlehrers mid das damit verbuudene Gehalt hinauszukom- 
men. Das letztere aber ist. wenn auch ein anständiges und 
massigen Ansprüchen genügendes, doch keineswegs ein glän- 
zendes, wenigstens verglichen mit dem, was etwa ein tüch- 
tiger Advocat oder Arzt durch seine Praxis sich erwerben 
kann, oder mit der Besoldung eines in höhere Stellungen eiu- 



Digitized by 



8. Bemerkiingeii übwr das «kad. Studium der 'toman. Philologie. 195 

gerückten Beamten oder Of&ciers oder gar mit der Eiimalmie 
eines rührigen Bankiers, Grosskauf manns, Fabrikanten oder 
Landwirthes. Wo möglich noch ungünstiger als in Bezug auf 
sein Einkommen ist der Gymnasiallehrer in Bezug auf seinen 
gesellschaftliehen Bang gestellt. Bevor er zum Oberlehrer 
empozgeruokt ist, fehlt ihm ein gesellschaftlich yerwerühhaxer 
Amtstiteli aber auch der Titel »Oherlehxenc klingt bescheiden 
genug, snimal er häufig auch nicht akademisch gebildeten Leh- 
rem verliehen wird. Dazu kommt, dass dem Gymnasiallehrer 
efin bestimmt nozmirter Bang innerhalb der Beamtenhiezarchie 
Tersagt ist. Der Direktor eines Gymnasiums rangirt (in 
Preussen; allerdings mit den Käthen vierter Klasse, den Leh- 
rern aber ist — mit Ausnahme der mit dem Prädicat »Pro- 
fessor« prädicirten, Melehe den Rathen fünfter Klasse gleich- 
gestellt sind — ein bestinmiter Hang nicht zugew iesen . so 
dass sie bei offiricUen Festlichkeiten eventuell jungen Lieute- 
nants und Assessoren nachzustehen haben, wenn sie überhaupt 
mit Einladungen bedacht werden . was nur sehr ausnahms- 
weise geschehen dürfte. Man kann nun ja mit Hecht sagen, 
dass für Männer der Wissenschaft es herzlich gleichgültig ist, 
ob die Hoftangliste ihnen ein Plätzchen vergönnt oder nicht, 
indessen so richtig dies auch in der Theorie ist, so hat doch 
praktisch die Banglosigkeit der Gymnasiallehrer für diese unter 
Umstünden peinlidie Unannehmlichkeiten zur Folge: sind doch 
die Gymnasiallehrer ihrer Stellung und ihren Yerpfliditnngen 
nach Beamte, und zwar stehen sie durdi ihre Bildung, durch 
die Prüfungen, die sie bestanden, und durch ihre Leistungen 
durchaus den höheren Beamten gleich, dürften also den An- 
spruch erheben, diesen auch im Bange gleichgestellt zu sein, 
und müssen es als eine Zurücksetzung empfinden, dass dies 
nicht der Fall ist ; das flösse Publikum aber, das über derartige 
Dinge ja kein sachgemiisses Urtheil besitzt, muss zu der Mei- 
mmg gedrängt werden, dass der Gymnasiallehrer gegenüber 
etwa einem Regierungs- oder Landgerichtsrathe doch nur 
eine untergeordnete Stellung einnehme und eigentlich nichts 
weiter sei als ein Subalterubeamter. Solcher falscher Mei- 



1) Zu verkennen ist aUerdings nicht, dasB die Zutheilung eines be- 
stimmten Banges an die Oymnasiallelurer ihre Sohwieiigkeit haben warde. 

13» 
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nung wird leider obendrein durch die beklagenswerthe Ab~ 
hängigkeit, in welcher sich die Lehrer städtischer Gymnasien 
den Stadträthen und Stadtverordneten gegenüber befinden, 
grofser Vorschub geleistet. Und überdies ist man ja im grossen 
Publikum nnr allzu geneigt, die Stellung des GymnasiaUehzeis 
zu unteiBchiitzen , da die Thäti^eii desselben, äussedidi be- 
tiaditet, die gleiche ist wie die des nicht akademisch gebil- 
deten Volkssdiullehxers. 

Jedenfalls auf glünzende finanzielle Einnahmen und anf 
henronagende geselkchaftUche Stellung mnss verzichten , wer 
dem GymnasiaUehrbernfe sich widmet. Aber bereit muss et 
sein zu mühevoller, geistig wie leiblich gleich angreifender 
Thätigkeit. Wahrlich, nicht geringe Forderungen werden an 
die Leistungsfähigkeit des Gymnasiallehrers gestellt, und wer 
da meint, dass das Tagewerk desselben auf die an sich ja 
nicht übermässig zahlreichen Schulstimden sich beschränke, 
der befindet sich gar sehr im Irrthum , denn er weiss nicht, 
dass der Lehrer nach beendetem Unterrichte noch ganze Stösse 
von Correkturen zu erledigen, Censur- und andere Tabellen 
aufzustellen, Besuche von Angehörigen seiner Schüler zu em- 
pfangen, namentlich aber auf die Unteizichtsstimden sieh 
planmässig vorzubereiten hat. Man muss ja nun gewiss zu- 
geben, dass ein jeder Beruf Arbeitslasten auferlegt und dass 
ein Amt eben kerne Sineeure sein kann, aber gegenüber den 
Angehörigen anderer Berufe, welche akademiadie Vorbildung 
erheischen, ist der Gymnasiallehrer doch irnofem besonders 
ungünstig gestellt, als er am strengsten an die Innehaltung 
bestimmter Arbeitsstunden gebunden ist. Bei einem Verwal- 
tungsbeamten oder Advokaten — um diese Beispiele heraus- 
zugreifen — wird es meist nicht ängstlich darauf ankommen, 



Es würde allerdings nicht viel dagegen einzuwenden sein", wenn man den 
noch nicht zum Oberlehrer avancirten Lehrern niur den Hang von K&then 
fOünfter Klftsse verliehe, den Oberlehrern aber könnte man biUigerweifle 
die Gleichstellung mit den Käthen vierter Klasse nicht vorenthalten. Dann 
aber müsste eine Kaiia;erhöhung der Gymnasialdirektoren, die jetzt schon 
den Ban^ von Käthen vierter Klasse haben, eintreten, und darin eben liegt 
die Schwierigkeit. Wenigstens Eins aber könnte die Regierung unbedenk- 
lich thun : verdienten Oberlehrern nach längerer Dienstzeit oder doch bei 
ihrer Emeritirung als Zeichen der Anerkennung den Kang eines Käthes 
vierter Klasse (etwa mit dem Titel »Schulrath«) verleiheii. Sohoii dadurch 
wOrde das Ansehen des gansen Standes wesenweh gehoben werdmi. 
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dass er genau zu einer bestimmten Stunde auf seinem liureau 
erscheint: auch etwa ein Arzt kann, wofern nicht besonders 
dringliche Fälle vorliegen, den Beginn seiner Sprechstunde 
oder seiner Rundfithrt leicht um ein Halbstiindchen verzögern, 
wenn ihm dies wünschenswerth erscheint Der Gymnasial- 
lehret dagegen ist der Sklave der Stunde, pünktlich mit dem 
bestimmten Glookensohlage muss er in seiner Klasse eisohei- 
nen und wieder genau bis zu einem bestimipten Glocken- 
acUage in derselben ausharren , seinem persönliohen Belieben 
ist in dieser Beziehung gar kein Spielraum gelassen, und es 
ist das eine Beschränkung, weldie unter Umstünden sich sehr 
schmerzlieh fühlbar madit. Allerdings wird der Gymnasial- 
lehrer für den auf ihm lastenden Stundenzwang einigemassen 
durch die regelmässigen und nicht eben karg bemessenen 
Ferien entschädigt , indessen ist doch zu bemerken , dass er 
nicht, wie der Arzt oder Advokat, sich seine Ferienzeit w^enig- 
stens annähernd nach eigenem Wunsche wählen kann, son- 
dern auch in dieser Beziehung eng gebunden ist. 

An Schattenseiten gebricht es also dem Gymnasiallehrbe- 
rufe keineswegs, und demjenigen, der den Beruf ohne ideale 
Begeisterung erfasst hat und ohne solche ausübt, mögen sie 
leicht das ganze Leben rerdüstem. Unglücklich der Gymna- 
siallehrer, der in seinem Amte nur eine materielle Versorgung 
«rblicktl Er wird, wenn die ersten Jahre vorüber sind, in 
denen er allerdings, Terglichen etwa mit dem Beferendar oder 
dem jungen Geistlichen, finanziell günstig gestellt ist, mit 
Neid auf die Angehdrigen snderer gelehrter Berufe blicken, 
denn diesen eroffiiet sich, wenn sie talentvoll und pflichttreu 
sind, eine weite und aussichtsreiche Laufbahn, ^i^lhrend er 
selbst sich fort und fort auf ein bescheidenes. Einkommen an- 
gewiesen sieht und an eine Stellung gebunden ist, welche, 
ohne eine subalterne zu sein, doch Manches von der Unfrei- 
heit und Beenj^img einer solchen in sich hat. Unglücklich 
auch der Gymnasiallehrer, welcher wissenschaftlich nicht weiter 
strebt und sich selbständiger wissenschaftlicher Arbeit ent- 
fremdet! Ihm wird der Beruf zu einem öden und geistlosen 
Handwerke , das er nur nothgedrungen und mit Widerwillen 
betreibt, das Schulhaus wird ihm eine Stätte der Pein, seine 
Schüler sind ihm lästige und vielleicht verhasste Plagegeister, 
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seine strebsamen Collegen sind ihm unbequeme Mahner ; ihm 
fehlt die innere Befriedigung, welche allein jedem Schaffen 
und Wirken Weihe und Segen verleiht, und in Folge dessen 
verliert er dann gar zu leicht nicht bloss die wahre Freude 
am Leben, sondern auch den äusseren Halt. Nichts Traurigeres 
und Würdeloseres giebt es als einen solchen Lehrer. Ein immer 
tieferes Herabsinken ist ihm gewiss, wenn er nicht noch zur 
rechten Zeit alle Energie aufeubieten vermag, um sich des 
drohenden Verderbens zu erwehren. Es bedarf nicht erst einer 
langen Auseinandersetzung, wie sehr derartige Lidividuen dem 
Gedeihen der Schule, an welcher sie angestellt sind, und dem 
Ansehen des Standes, welchem sie angehören, schaden. Klar 
genug ist es ja, dass wenn auch nur ein Lehrer eines Gym- 
nasiums mit notorischer Unlust seinen Berufspflichten nach- 
kommt , dadurch unsägliches Unheil entsteht , um so mehr, 
als die Entfernung eines mnviirdigen Lehrers aus seinem Amte 
unter gewöhnlichen Verhältnissen nur sehr schwer ausführbar 
ist. • Klar genug ist auch, dass ein Gymnasiallehrer, der seine 
amtsfreie Zeit nicht besser als zum Wirthshausbesuche oder 
zu zwecklosem Umherbummeln zu verwenden weiss, sich keiner 
sonderlichen Achtung im Publikum erfreuen, dagegen Perso- 
nen, welche den Schulverhältnissen fem stehen, sehr be- 
greiflichen Anlass zu einer ungünstigen Meinung sei es über 
den Gymnasiallehrstand überhaupt sei es wenigstens über das 
Collegium des betreffenden Gymnasiums geben kann. — 

Es ist ja nun selbstverständlich, dass nicht ein jedev Gyvur 
nasiallehrer umfassende und bedeutende gelehrte Werke schreir 
ben kann. Dies wird vielmehr, wie in allen wissenschaftlichen 
Berufen, immer nur wenigen besonders Begabten möglich sein 
und selbst diesen nur, wemi sie von äusseren Verhältnissen 
begünstigt sind, wenn sie z. B. eine grössere öffentlidie Biblio- 
thek ohne allzu verdriessliche Schwierigkeiten benutaen oder 
sich den Besitz einer eigenen, für ihre Zwecke im Wesent- 
lichen ausreichenden Bibliothek vergönnen können. Aber 
wissenschaftliches Streben lässt sich sehr wohl hegen und be- 
thätigen, ohne dass sich damit litterarischer Ehrgeiz verbin- 
det. Gern mag man es gelten lassen, wenn ein Lehrer er- 
klärt, dass er keine Zeit zum Bücherschreiben habe oder keinen 
Beruf dazu in sich fühle. ^ Es bedarf das nicht einmal einer 
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besonderen Rechtfertigung, denn daB Bücherschreiben ist eben 
nicht Jedermanns Sache, und überdies leistet ein Lein er. der 
seine iierufspflichten einsichtsvoll und treu erfüllt . vielleicht 
mehr für die Menschheit , als ein Schriftsteller, der Jahr aus 
Jahr ein die Druckerpressen in Bewegung setzt. So gerecht- 
fertigt jedoch der Verzicht auf die Schriftstellerei im grossen 
Massstahe in der Kegel sein wird, so unverzeihlich ist für den 
Lehrer der Verzicht auf eigene wissenachaftUohe Thätigkeit. 
In Bezug auf diese liegt vielmehr ihm eine doppelte nner- 
lässliche Pflicht ob. Einmal muss er die Fortschritte seiner 
Fachwissensohaft aufmerksam Verfölgen, sich ateta mit den 
neuen Errangenschaften derselben und mit den aur Anwendung 
kommenden neuen Methoden thunlichat Tertraut machen. So- 
dann aber muss er innerhalb seiner Faohwiasensohaft ein wenn 
audinooh so eng begrenztes Sondergebiet zu selbsttluLtiger Durch- 
forschung sich erwählen, mag auch immeorhin seine Arbeit sich 
auf ein blosses fleissigee Beobachten und Sammehi von Ein- 
zelheiten sich beschränken und zu einer Zusammenfassung der 
Ergebnisse nach grossen Gesichtspunkten nicht gelangen. 

Für Neuphilologen ist geeigneter Stotl" zu derarti<j;en Spe- 
cialstudien in reicher Fülle vorhanden. Xiir ein sehr kleiner 
Theil alt- und neufranzösischer litalienisclier , provenzalisclier 
etc., ebenso auch alt- und neuenglischery Schriftwerke ist bis 
jetzt in liezug auf Sprachgebrauch, Wortschatz etc. genauer 
untersucht worden. Es ist also Material vorhanden zu Hunder- 
ten, ja zu Tausenden von ergiebigen Einzelarbeiten, von denen 
eine jede, wenn mit der erforderlichen Soig&lt und Methode 
ausgeführt, ein dankenswerther Beitrag zur Geschichte der. 
betreffenden Sprache und Litteratur sein würde. Namentlich 
sei hier auf Eins hingewiesen. Empfindlich fühlbar macht 
sich auf dem Gebiete der romanischen (und ebenso auch der 
englischen) Philologie der Mangel an wissenschaßlioh ange- 
legten Spedallexids, bzw. Wortindioes zu den bedeutenderen 
Schriftstellem und Schriftwerken. Einzefaie hervorragende 
Leistungen dieser Art sind allerdings vorhanden (z. B. Ginin^s 
Lexique de la langue de Meliere, Marty-Laveaux' Corneille- 
Lexicon u. a. m.i), aber wie viel ist doch noch zu thun übrig, 

1 :Mchr noch als die oben genannten "Werke kann Al. Scumidt's bewun- 
dernswerthes Öhakeapeaxe-Lexikon als Muster für deiartige Arbeiten dienen. 
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namentlich auf dem Felde der provenzalischen , italienischen, 
spanischen etc. Einzelphilologie, indessen auch auf demjenigen 
der französischen ! Was das Französische anlangt, so wäre es 
beispielsweise sehr daukenswerth , einmal den Wortschatz Pm- 
LiPPE s DK TiL\ijN. Wace's, Benoit s DE 8te-More, Crestien's de 
Tkoyes zusammenzustellen, aber auch neufranzösische Autoren 
[z.h, Fenelon), selbst solche der Gegenwart (wie z.B. E. Zoijl), 
würden eine solche Arbeit lohnen, wenn sie sich auch bei diesen 
füglich auf das Sammeln bestimmter Wortkategorien (Archais- 
men, Neologismen, Provinzialismen etc.) beschränken könnte. 
In Bezug auf das Italienische fehlen z. B. wissenfloliaftliehe 
Speciallezika selbst noch für Pitbabcü und Bocoaogio, und 
es wild , ehe solche veifiuwt worden sind» die Gesohidite der 
italienischen SchriflBpxBche nie klar werden. Im FtoirenzaU- 
sehen, Spanischen, Portugiesischen, BurnSnischen ist nahesa 
noch Alles zu thnn übrig. Allerdings entsprechen nun lexika- 
lische Arbeiten, weldie, wenigstens bei dem ersten Beginne, 
imleugbar etwas Trockenes an sich habto und mehr, als andere, 
zu mechanischem Schreiben nöthigen, nicht dem Geschmacke 
eines Jeden, dagegen besitzen sie für den, der sich mit 
ihnen befreunden kann, auch grosse Vorzüge : man kann für 
sie auch eine zersplitterte Mussezeit — und mancher Lehrer 
verfügt ja nur über eine solche — nutzbar machen und also 
manche \ iertel- oder Halbestimde dafür verwerthen, welche 
sonst verloren gehen würde, denn sie lassen sich beliebig ab- 
brechen, ohne dass damit ein Gedankengang abgerissen würde, 
dessen Wiederanspinnen grosse Mühe erfordert ; femer werden 
sie sich in der Kegel ausführen lassen ohne die Benutzung 
weitschichtiger und schwer zu beschaffender HüUEsmittel, und 
endlich ist es bei ihnen auch recht wohl möglich, dass Mehrere 
nach einem bestimmten Plane sich in die Au^pibe theilen und 
also gemeinssm ein Werk schaffen, zu dessen Hervorbringimg 
die Kraft eines Einzelnen nur schwer ausreichen wurde (z. B. 
zur Abfassung eines wissenschafUichen Wörterbuches zu Gss- 
STiBN BB Troyes können sich Mehrere in der Weise verbin- 
den, dass ein Jeder entweder eine einzelne Dichtung oder be- 
stimmte Buchstaben zur Durcharbeitung übemälmie, nur müsste 
vorher ein genauer Arbeitsplan vereinbart worden sein und 
schliesslich von Einem die abschliessende Eedaktion vorge- 
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nommen werden) . — Auch auf Folgendes sei als auf einen 
dankbaren und dabei verhältnissmässig leicht zu l)e wältigen- 
den Arbeitsstoff hingewiesen. Bekanntlich hat Fhitsche ein 
treffliches »Namenbuch« zu Molierb Yex&sst. Für Gabnibb, 
Hardy, Cobnbille, Racine , Rotrou etc. etc. sind derartige 
Namenbücher noch nicht vorhanden, und doch .würden sie in 
mehrfacher Hinsicht für die LAttemtnzgeBchichte eisprieMliche 
Dienste leisten können. 

Nicht eist der Bemerknng bedazf es, dass auch sonst 
Material cu Speotalarbeiten sich genug, ja in ubezreichein 
Masse finden lässt. Die romanische Philologie ist eben noch 
ein jungfräulicher Boden, von welchem nur eist einzelne 
Theüe urbar gemacht worden sind. Es muss nur ein Jeder 
aus der Masse das für seine indi^idualen Neigungen und Ver- 
liältnisse Geeignete herauszugreifen verstehen! Wer aber zu 
selbständiger Wahl nicht Ueberblick oder Muth genug besitzt, 
dem wird gcAviss der Rath erfahrener Fachgenossen nicht fehlen. 

§ 2. Vorbedingung für ein erfolgreiches Studium der ro- 
manischen Philologie ist. wie für jedes wissenschaftliche Stu- 
dium ^ der Besitz einer guten Gymnasialbildung. ^) Wenn 



1) Ueber die Flage der Zulassung der Beel gymnasialabitunenten sum 
Studium der neueren Sprachen wird weiter unten noch die Hede sein. 
Schon hier aber werde folgendes bemerkt. Die Frage der Berechtigung 
der Bealgymnasialabiturienten su den Universit&tsstodien pflegt seit einigen 
Jahren mit einer Leidenschaftlichkeit behandelt zu werden, für welche ein 
triftiger Grund nicht ersichtlich ist. Dass Abiturienten der Kealsymnasien 
Mathematik, Katurwissensohaften und »neuere Spraohen« studieren KOnnen, 
wird Niemand bestreiten, der die Lehrpläne und Lehrziele dieser Anstalten 
kennt; ebensowenig wird Jemand, der um die einschlägigen Verhältnisse 
sich bekümmert hat, bestreiten, dass bereits zahlreiche Kealgymnasialabi- 
tmienten die benannten Studien mit bestem Erfolge betrieben und im sptU 
teren Leben als würdige Vertreter der Wissenschaft sich bewiesen haben. 
freUioh muss dabei mit berücksichtigt werden, dass bis jetzt in der Regel 
-woU nur die bestbegabten Bealgymnasialabituiienten aem UniTefiitits- 
etudium sich zuwandten, während von den Gymnasialabiturienten auch viele 
mittel- und untermässig begabte dies thun (eine umsichtige Statistik darf 
sich daher nicht mit einer einfachen Gegenüberstellung der Prooentsätie 
von Bealgynuiasial- und Gymnasialabiturienten, welche das Staats- oder 
Doctorexamen u. dgl. mit Auszeichnung bestanden haben, begnügen, son- 
dern muss auch die aus den Keifezeugnissen sich ergebende Beg^aoung der 
betreffenden Abitraienten in Reohnun^ lidien). Unbestreitbar ist andrer- 
seits, dass das Realgymnasium in seiner gegenwärtigen Organisation für 
das Universitätsstudium einiger Wissensohatten (Theola«ie, klassische Phi- 
lologie, Oesehichte) die geeignete und autrdehenae Vorbudinig nicht giebt, 
weil ihm der griechische Unterricht fehlt. Unbestreitbar ist femer, dass 
füt das Studium aller anderen Wissenschaften (namentlich Jurispnideni, 
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neuerdings hin und wieder der Fall vorkommt, dass junge 
Männer den romanischen Studien sich widmen, welche ihre 
Vorbildung auf einer lateinlosen Schule erlangt und nur nach- 
träglich 80 viel Kenntnisse des Lateins sich angeeignet haben, 
um darin nothdürftig das Abiturientenexamen bestehen zu 
können, so ist dies nur zu beklagen, unbeschadet aller Achtung 
TOT dem WisseuErtziebe und der Energie der Betreffenden. 
Denn ein derartiges NacUemen des Lateins, das überdies, 
wie sehr erklSrlich, meist mit einer gewissen Hast betrieben 
werden dürfte, kann nur ein oberfl&cbHches Eigebniss liefern, 
und nimmermehr wird durch dasselbe diejenige Vertraoliheit 
mit dem Latein erzielt, welche für den romanischen Philo- 
logoi unbedingt erforderlich ist. Denn der romanisehe Philo- 
log steht dem Latein ganz anders gegenüber, • als wie etwa der 
Student der Naturwissenschaften. Für den letzteren ist eine 
gründliche humanistische Bildung allerdings auch höchst wün- 
schenswerth, indessen seine Fachwissenschaft mag er doch 
recht wohl erfolgreich betreiben können , auch wenn er mit 
der lateinischen Grammatik auf etwas gespanntem Fusse steht 
und von der lateinischen Litteratur nur eine schattenhafte 
Kenntniss besitzt. Der Student der romanischen Philologie 
dagegen ist gerade durch seine Fachwissenschaft ganz unmittel- 
bar und fortwährend auf das Latein hingewiesen, so dass er 
ohne dessen gründliche Kenntniss völlig ausser Stand ist, sein 
Studienziel zu erreichen. 

Aus diesem Grunde ist auch dem Studirenden der roma- 

Medicin, romanische und germanische Philologie) die Kenntniss des Grie- 
chischen zwar kein unbedingtes Eiforderniss , aber doch recht wün- 
sehenswerth ist, und dass mithin In dieser Besiehun^ derCtymnasialabituriMit 
vor dem Realgymnasialabiturienten im Vortheil sich befindet. Unbestreit- 
bar ist endlich, dass der griechische Unterricht für den künftigen Gelehrten 
jedes Faches einen hol len propädeutischen Werth beiitst. Avis diesen 
Thatsachen ergiebt sich doch wonl der Schluss, dass, so lange das Real- 
gymnasium das Griechische ausschliesst, das G^Tnnasium die bessere Vor- 
bildung für die Universität ge'W&hrt. Auf die Dauer wird sich das Real- 
gymnasium auch sehwerlioh der (fcenltativen) Au&ahme des Griechischen 
m seinen Lehrplan entziehen können , und wenn diese Aufnahme erfolgt 
ist, aber nur dann, wird es Zeit sein, die volle Gleiohberechti|;ung der 
Realgymnasial- und GymnaslalaUtarienten aussnsprechen. Uebngens ist 
auch der G}Tnna8ianehrplan reformbedürftig. In einer hoffentlich nicht zu 
fernen Zukunft werden gewiss Gj-mnasium und RealgjTnnasium zu 'einer 



dnng bsMitigt werden, welehe, je länger de oesteht, um so naehthmliger 
wirken muss. 



Einheitsschule vereinigt und dadurch 
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nischen Philologie, der die übliche Gymiiasialbildung erhalten 
hat , auf das dringendstt; anzurathen, dass er mit dem Latei- 
nischen sich andauernd beschäftige und dass er die Kennt- 
xusse, die er darin besitzt, nicht nur sich zu erhalten, son- 
dern auch zu erweitem bestrebt sei. Am wünschenswerthesten 
wäre es, wenn jeder Student der romanischen. Philologie sich 
das Ziel setzte, im Lateinischen die Lehrbefähigung mindestens 
für die mittleien Klassen zu erlangen; die Erreichung dieses 
Zieles würde übrigens seine Anstellung, sein Aufrücken und 
seine Wirksamkeit als Gymnasiallehrer wesentlich fördern. 
Aber audi ohnedies sollte jeder romanisdie Philolog sich emst- 
lich namentlich mit dem iüteren und mit dem nachklassischen 
Latein beschäftigen, nicht minder mit lateinischer Litteratur- 
geschichte. Keiner sollte YeiriiLumen) diejenigen lateinischen 
Autoren, welche sei es durch ihre Sprache sei es durch ihren 
Inhalt für die romaniselie Philologie Wichtigkeit besitzen, 
durch eigene Lecture möglichst vollständig kennen zu lernen 
namentlich Pi.auti s wegen seiner dem Vulgärlatein sich 
iiähLnulen Sprache — Virgils Aeneide und Eklogen, wegen 
des Einflusses, den sie auf die Litteratur des Mittelalters und 
der Renaissance ausgeübt haben — Horaz' lyrische Gedichte 
und Ars poetica, weil die ersteren in der Kenaissanczeit viel- 
fach nachgeahmt worden sind, die letztere aber als massgebend 
für die Theorie der Poetik betrachtet wurde — Sknbca's Tra- 
gödien , imd Tbrenz' Komödien, weil diese (besonders die 
enteren) von den italienischen und französischen Dramalakem 
des 16. und 17. Jahrhunderts in Bezug auf Form und Stoff 
nachgeahmt wurden — Casabs Bellum gallicum, weil in ihm 
Charakter und Sitten der alten Gallier geschildert werden — 
Pbtbonius' Satiren und Afulejus* Metamorphosen wegen ihrer 
Tiel^h eigenartigen Sprache und ihres culturhistorisch hoch- 
interessanten Inhaltes — die Trojageschichten des sog. Dabes 
und DicTYs Avegen ihrer Beziehungen zur mittelalterlichen Lit- 
teratur. Bemerkt werde noch ausdrücklich, dass der roma- 
nische Philolog auch das kirchliche Latein und die Latinität 
des Mittelalters kennen lernen muss das erstere am besten 
aus der Lecture der Vulgata \ind frühchristlicher Hymnen, 
die letztere am füglichsten aus mittelalterlichen Urkunden, 
Gesetzen und Geschichtswerken. 
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§ 3. Kenntniss des Griechischen ist für den roma- 
nischen Philologen im höchsten Grade wünschenswerth, da 
die romanischen Sprachen und litterataren mit der gpne^i- 
sehen Sprache und Litteratur in viel&chen Beeiehimgen stehen 
und da überdies das Studium der fein ausgebildeten griechi- 
schen Grammatik (und besonders wieder des vielgestaltigen 
griechischen Formenbaues) eine durc^ Nichts fu ersetsende 
sprachliche Schulung yerleiht. Der des Griechischen unkun- 
dige romanische Fhilolog wird sich in seinen Studien TieUabh 
behindert fühlen und manches Einzelgebiet seiner Wissen- 
schaft nicht in dem Masse beherrschen können, y\ie es seinem 
eigenen Wunsche entsprechen muss. Mindestens wird er nicht 
selten in die Lage kommen, einen des Griechischen mächtigen 
Fachgenossen um Rath anzugehen, und dadurch diesem gegen- 
über eine gewisse Inferiorität einzugestelien . deren sich be- 
wusst zu sein an sich schon peinlich genug ist. Was von dem 
Studirenden der romanischen, gilt übrigens ebenso auch von 
dem Studirenden der englischen Philologie. 

In dem Umstände, dass die Kealgymnasien (bcw. Real- 
schulen erster Ordnung) das Griechische bis jetzt noch nicht 
in ihren Lehrplan aufgenommen haben, liegt mn schweres 
Bedenken gegen die den Abiturienten dieser Anstalten neuer- 
dings gewährte und im Uebrigen durchaus gereditfertigte Zu-' 
lassung zum Studium der Neuphilologie. Zwar die einmal 
bewilligte Vergünstigung zurückzunehmen, wurde ebenso un- 
thunlich wie ungerecht sein, aber man sollte durchaus eine 
Möglichkeit zu finden suchen, den Schülern der drei obersten 
Klassen des Realgj-mnasiums einen facultativen Unterricht im 
Griechischen zu gewähren. Unausführbar dürfte die Sache 
keineswegs sein , und an einzelnen Anstalten ist sogar der 
Versuch dazu bereits mit gutem Erfolge gemacht worden. 
Auch das Hesse sich erwägen, ob nicht an der Universität für 
die von Realgymnasien kommenden Abiturienten Vorlesungen 
über griechische Grammatik gehalten werden könnten. Denn 
wenn auf der Universität beispielsweise Sanskrit von den Ele- 
menten an gelehrt wird, so wäre das Gleiche wohl auch in 
Bezug auf das Griechische thunlich. Jedenfalls ist Angesichts 
der Thatsache, dass strebsame Studenten sich bereits in wenigen 
Semestern eine verhaltnissmSssig tüchtige Kenntniss des be- 
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kaimtlich recht schwierigen Sanskrit erwerben können, nicht 
abxiisehen, warum nicht auch das Griechisdlie sich ebenso gut 
sollte erlernen lassen, obwol ja gern zumgeben ist, dass die 
im Knabenalter begonnene und .durch lange Jahre sdiulmiissig 
betriebene Erlernung grosse Vorzüge besitat. Dem Professor 
des Griechischen würde übrig^ens ein derartiger Elementar- 
unterricht nicht cuBumnthen sem, sondern er wurde am besten 
einem jüngeren, aber doch schon im Unterrichten geübten tmd 
wissenschaftlich strebsamen Gymnasiallehrer übertragen wer- 
den , dem dadurch zugleich die Möglichkeit geboten werden 
könnte, später ganz zu dem akademischen Lehramt überzu- 
treten. 

Unter den gegenwärtigen Verhältnissen, wo Vorlesungen 
über griechische Grammatik für Anfänger an der Universität 
nicht gehalten werden, ist den von Healgymnasien kommen- 
den Studirenden der Neuphilologie dringend anzurathen, dass 
sie während ihrer ersten Semester sich durch privates Studium 
mit den Elementen des Griechischen bekannt machen. Als 
bestes Lehrbuch für diesen Zweck dürfte sich ihrer piaktischen 
Anlage wegen die griechische Elementargrammatik Ton Ba* 
FHAXL Kühner (Hannover, HikHN^sche Hofbuchhandlung) em- 
pfehlen, wekhe zugleich zahlreiche und methodisch geordnete 
Uebungsaufgaben enthalt. Wissenschaitticher in ihrer Anlage 
imd ausgezeudinet durch die Klarheit ihrer Darstelhmg, aber 
praktisch ohne Hülfe eines Lehrers weniger brauchbar ist die 
bekannte Schulgrammatik von G. Curtius (Prag, Tempsky), 
es dürfte dieselbe sich mit Nutzen neben der KÜHNER^schen 
verwenden lassen. 

Noch dringender, als das Studium der Elemente der grie- 
chischen Grammatik, ist den Realgymnasialabiturienten anzu- 
rathen, dass sie sich mit den Meisterwerken der griechischen 
Litteratur durch die Lecture guter Uebersetzungen bekannt 
machen. Homer, Aescuylus, Sophokles, Eubipides sollte ein 

1) Ein rein autodidaktisches Studium dürfte allerdings kaum ausfahr- 
bar, sondern eine gewisse Unterstützung, wie sie z. B. ein des ütieohi- 
Bchen kundiger Commilitone gewähren kann, ebenso nothwcndig wie auch 
leicht zu beschaffen sein. Praktisch wird es sich oft einrichten lassen, 
dass der frühere Kealgymnasialabiturient und der frühere Oymnasialsbita- 
rient iidi freohielweise in der Erlenuing des Grieehisohen und des Eng- 
lisdhen untentQtsen. 
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Jeder vollständig lesen, von Ajustopuanes wenigstens einige 
Komödien, von Flaton wenigstens einige Dialoge (namentUcdi 
das Symposion und den Pliädon] kennen lernen, wenn mög- 
lich auch einige Bücher aus Hbbodots, Thuotdidbs^ und Xe- 
KOFHOVS Gesohichtswerken. An guten Uebenetsungen fehlt 
es ja nicht, und dieselben sind ja auch in der Begel zuging- 
lieh genug. Aber freilich ist auf Eins aufrnerksam eu machen. 
Um die Werke der griechischen Litteratur verstehen und ge- 
messen zu können, ist erforderlich, dass man in den antiken 
Gteist, der sie erfüllt, hineinzuleben sich bemüht. Das erfor- 
dert einige Anstrengung, die sich aber reichlich belohnt. Wer 
sie jedoch scheut, dem wird die Schönheit griechischer Dich- 
tung und Prosadarstellung stets verschleiert bleiben, und statt 
augezogen zu werden , wird er sich abgestossen fühlen von 
den Werken der griechischen Litteratur , langweilig , trocken 
und inlialtsleer werden sie ihm erscheinen. Also mau gehe 
sich die Mühe, sich ordentlicli »einzulesen« und den richtigen 
Standpunkt der l^ctrachtung zu gewinnen ! Man lasse sich 
nicht abschrecken durch den ersten Eindruck, der in der 
Regel ein unvortheühaflier sein wird! Man werfe nicht nach 
flüchtiger Lecture weniger Seiten das Buch mit Entrüstung 
weg und halte sieh nidit auf Grund einer momentanen Er- 
fidirung, die in Wahrheit gar keine Erfidunmg ist, for befugt, 
das thörichte Urtheil zu fallen, dass die »Alten« überschätzt 
würden und dass die Modemen es doch unendlich weiter ge- 
bracht lUittenl Von jedem wissenschaftlichen Eikenntniss* 
ziele, insbesondere aber von dem Ziele der Erkenntniss des 
unendlich Schien und Erhabenen in der antiken Litteratur 
gilt das Dichterwort: 

»Nur dem Emst, den keine Mühe bleichet, 
Rauscht der Wahrheit tiefversteckter Born, 
Nur des Meisseis schwerem Schlag erweichet 
Sich des Marmors sprödes Korn.« — 

Der Rath übrigens . sich durch Lecture guter Ueber- 
setzungen mit den ^Meisterwerken der griechischen Litteratur 
in möglichstem Umfan<^e vertraut zu machen, ist auch den- 
jenigen Gymnasialabiturienten ans Herz zu legen, welche, sei 
es weil sie auf dem Gymnasium das Griechische vemach- 
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lässigt oder weil sie das früher Erlernte rasch »verschwitzt« 
haben, nicht im Stande sind, griechische Texte mit Leichtig- 
keit und Freudiglroit zu lesen. Sonst fteilieh ist dringend su 
wünschen, dsss der Gynuiasialabitttrient sich die f^higkeit 
zu griechisdier Originallectuxe bewahie. Allerdings aber ist, 
um dies zu erreichen, stete Uebung erforderlich, denn es ist 
eine bekannte Erfiüirung, dass gemde das Griechische sich, 
wenn nicht immer geübt, sehr rasch vergisst, während das 
Lateinische weit zäher im Gedächtnisse haftet. Mangelt die 
Zeit zu einer nachhaltigeren Betreibung des Griechischen, so 
ist anzurathen , dass man sich wenigstens durch cursorische 
Lecture leichterer Schriftwerke in steter Uebung halte; für 
diesen Zweck dürften besonders geeignet sein, die unter der 
Bezeichnung »Scriptores erotici« zusammengefassten und in 

« 

bequemer Ausgabe (von Hercher in der Telbner' sehen Biblio- 
theca Script, graec.) zugänglichen griechischen Bomane , von 
denen mancher überdies auch auf die romanischen Littera- 
turen einen wenigstens mittelbaren Einfluss ausgeübt hat und 
mithin schon um desswillen von dem romanischen Philologen 
gekannt zu werden verdient. 

§ 4. Die freie Wahl der Uniyersität, auf welcher sie ihren 
Studien obzuliegen gedenken, ist in der Begel nur denjenigen 
Studierenden Tergönnt, welche finanziell günstig genug ge- 
stellt sind, .um sich nicht von Bücksichten äusserer Art, z. B. 
auf etwa zu erlangende Stipendien, auf Billigkeit des Lebens 
u. dgl.; leiten lassen zu müssen. Wer aber frei wfQilen darf, 
sollte nicht blindlings, sondern nur nach reiflicher Ueberlegung 
wählen. Specielle Hathschläge in dieser Beziehung können hier 
freilich nicht ertheilt werden , schon aus dem Grunde . weil 
die Personalverhältnisse an den einzelnen Fachschulen, welche 
doch in erster Linie massgebend sein müssen, in Folge von Be- 
rufungen, Neubesetzungen etc. stetem Wechsel unterworfen sind 
und mithin das, was für das laufende Semester richtig sein würde, 
vielleicht schon in dem nächsten seine Geltung verloren hätte. 
Es werde daher nur Folgendes bemerkt. Zwecklos für das hier 
allein in Frage kgmmende wissenschaftliche Studium ist der 
Besuch von Hochschulen, an denen zur Zeit noch keine Pro- 
fessur für romanische Philologie besteht. Von denen, welche 
eine derartige Professur besitzen — und das ist ja die grosse 
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Mehrzahl (vgl. oben S. 170) — mümn vornehmlich diejenigen 
in Betracht gesogen werden, an welchen entweder ein wirk- 
liches Seminar für romanische Philologie vorhanden ist oder 
doch dasselbe, wenn es noch fehlt, durch regelmässige Uebungs- 
stnnden (Socielil, Kränzdien, Gesellsdiaft etc.) ersetzt wird. 
Namentlich in höheren Semestern stehende Studierende soll- 
ten , wenn möglich, nnx solche Hochschulen anfimchen, wo 
ihnen Gelegenheit cur Theünahme an seminaristischen Uebnn- 
gen geboten wird. Im Allgemeinen dürfte femer etwa noch 
SU rathen sein, das Studium auf einer kleineren Hoohsohnle 
zu beginnen und erst etwa im dritten Semester eine grosse 
Universität (Berlin, Leipzig, Bonn, München, Strasshurg) zu 
hesuchen, denn der Anfänger oder, um den technischen Aus- 
druck zu gebrauchen, der »Fuchscf wird durch die Vielartig- 
keit des auf einer grossen Universität gebotenen Lehrstoffes 
leicht wirr gemacht und findet also dort schwerer die richtige 
Bahn seines Studiums, als auf einer kleineren Hochschule, 
wo er in der Regel leichteren Anschluss an schon erfahrene 
Gommilitonen finden wird. Auch ist der Natur der Dinge 
nach der gerade für Anfanger so wichtige Verkehr der Stu- 
dierenden mit den Docenten an kleineren Hochschulen ein 
regerer, als an grossen, wo er oft schon durch äussere Gründe 
(weite Entfernungen u. dgl.] erschwert wird. Aber eben etwa 
vom dritten Semester ab sollte Jeder, der es ermöglidien kann, 
wenigstens auf swei Semester eine grosse Universitftt auf- 
suchen« um einmal auch grosse Unnrersit&tsverhältnisse kennen 
zu lernen. FlÜlt dabei die Wabl auf Berlin oder Leipzig, so 
wird damit für den, der bis dahin nur kleinere Stftdte kannte, 
zugleich auch der Vortheil geboten, dass er einmal eine An- 
schauung von walirhaft grossstädtischem Leben und Treiben 
erhält, ein Vortheil, der freilich für den Unvorsichtigen leicht 
auch ein schwerer Nachtheil werden kann. Zur Beendung des 
Studiimis wird es sich unter Umständen empfehlen, wieder 
zu der kleineren Hochschule , auf welcher man begonnen 
hatte, zurückzukehren, namentlich wenn man in der betreffen- 
den Provinz (bzw. dem betreffenden Staate]« das Staatsexamen 
abzulegen und sich um Anstellung zu bewerben gedenkt. 

So rathsam es aber auch ist, mehrere Universitäten zu 
besuchen, da dadurch ein S<^utB gegen gefahrliche Einseitig- 
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keit und Torzeiti^ Yerphilisterung geboten ist, so ernstlich 
ist doch andererseits zu warnen vor einem nnstäten Umher- 
ziehen von Universität zu Uniyeisität. Denn wer auf einer 
Hochschule etwas Tüchtiges lernen will, der muss für meh- 
rere Semester ihr sesshafter Bürger, nicht bloss für ein Se- 
mester ihr fluchtiger Ghist sein. Schon das äxissere Einleben 
an einem Orte erfordert immer eine geraume Zeit, weldie 
mehr oder weniger dem Studium verloren geht. Wer sich also 
oft einzuleben hat, wird wenig studieren. Die Studienjahre 
dürfen zwar Wand er jähre, sollen aber nicht Bummel- 
jahre seiii. Man darf Universitätsstädte nicht zu Stationen 
einer Touristen fahrt herabwürdigen. Mehr als drei Universi- 
täten zu besuchen, ist vom Uebel, wenn nicht gerade ganz 
besondere Umstände eine Ausnahme rechtfertigen. Wer Lust 
am Keisen hat und die Mittel, diese Lust zu beüiedigen, der 
reise in den Ferien, die ja lang genug sind. 

§ 4. Noch nachtheiliger, als der häufige Wechsel der 
Universität, ist die Unterbrechung des Universitätsstudiums 
durch einen längeren d. h. ein oder mehrere Semester dauern- 
den) Aufenthalt im Auslande, namentlich wenn derselbe nur 
dadurch ermöi^licht wird, dass der Studierende eine Stellung 
als Haus- oder Institutslehrer und damit ernste Pflichten und 
eine ansehnliche Arbeitslast übemimmt. Was mit einem 
solchen Aufentiialte bezweckt wird, die praktisdie Erlernung 
der Sprache des betrefl;enden fremden Landes, wird erfiihrungs- 
gemiss nur selten erreicht, sicher dagegen wird dadurch der 
Zusammenhang des wissenschaftlichen Studiums gestdrt, und 
dies ist ein Nachtheil, der sich nur schwer wieder ausgleichen 
lässt. Die für die Staatsprüfung erforderliche Sprechlertigkeit 
im Französischen (und Englischen) muss der Neuphilolog sich 
auf andere Weise zu erwerben suchen, durch fleissige Betheili- 
gung an den von den neusprachlichen Lektoren veranstalteten 
Sprachübungen, durcli Umgang mit Personen, welche der be- 
treffeiulen fremden 8])rac'he mächtig sind, durch eifrige Lecture 
moderner Lustspiele und Novellen , durch gründliche Durch- 
arbeitung solcher im guten Sinne praktischer Bücher, wie 
Plötz' Vocabulaire systematique u. dgl. Freilich ist zuzugeben, 
dass dies Alles nur Nothbehelfe sind und dass die volle Sprech- 
fertigkeit nur durch längeren Aufenthalt im Auslande ge- 
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\vonneii werden kann. Jedoch der letztere ist doch nur el)eii 
dann von wahrem Nutzen . wenn er wirklich zu praktischen 
Spraclistudien verwandt werden kann. In dieser Lage aber 
befindet sich in der Hegel nicht, wer als Haus- oder In- 
stitutslehrer seinen Unterhalt sich erwerben muss und also 
nicht frei üb^ seine Zeit zu Texfiigen vermag, namentlich 
dann, wenn seine Stellung ihn an emen Landsitz oder an eine 
kleine Stadt bindet, wo kein Theater, keine höhere Schule 
vorhanden und keine Möglichkeit zu Verkehr mit gebildeten 
Personen gegeben ist. Man verschiebe also den Aufent- 
halt im Auslande auf die Zeit der erlangten Selbständigkeit 
und nutze ihn dann gründlidi und systematisch »aus. Wären 
es auch nur einige Ferienwochen, welche der junge neu- 
sprachltche Lehrer als freier Mann im Auslande verbringen 
kann, sie werden ihm doch, wenn er die Zeit methodisch zu 
verwerthen verstellt . meist grösseren Nutzen gewähren , als 
wenn er als Student in abhängiger und gebundener Stellung' 
mehrere Semester dort zugebracht hätte. Freilich aber sollte von 
Seiten der das höhere Schulwesen leitenden Behörden mehr, 
als bis jetzt geschehen . dafiir Sorge getragen werden , dass 
jungen Neuphilologen, welche das Staatsexamen bereits be- 
standen, die Möglichkeit zu einer längeren Keise in das Aus- 
land geboten würde. Man sollte nicht kargen mit Urlaubs- 
ertheilungen, Gewährung von Eeisestipendien u. dgL Noch 
besser wäre die Errichtung neusprachlicher Institute in Paris 
und London nach Art der archäologischen Institute in Rom 
und Athen. Empfehlen wurde es sich auch, in dem wissen- 
schaHtlichen Staatsexamen von der Forderung der Sprechferti^- 
keit ganz abzusehen, dagegen aber dne zweite, rein praktische 
Prüfung einzurichten, fiir welche ein vorangegangener Aufent- 
halt im Auslande Voraussetzung n^ire. Der gegenwärtige Zu- 
stand der Dinge, wonach der Student der Neuphüologie zu- 
gleich Theorie imd Praxis treiben soll, hat die emstesten 
Bedenken gegen sich, namentlich so hinge die unnatürliche 
Zusammenkoppelung von Französisch und Englisch fort- 
dauert. 

§ 5. Gesetzlich ist die Minimaldauer des akademischen 
Studiums einer jeden Philologie, falls durch dasselbe die lic- 
rechtigung zur Zulassung zur Staatsprüfung erworben werden 
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soll, auf sechs Semester festgesetzt. Dieser Zeitraum ist be- 
schränkt genug, indessen schon praktische Bücksichten ver- 
bieten, eine Erweiterung desselben zu befürworten. Die grosse 
Mehrsahl der Studierenden der Philologie ist finanziell nicht 
so günstig gestellt, dass ihr eine Ausdehnung der Studienzeit 
auf acht oder gar zehn Semester m^Hch wäre. Schon die 
» dreijährige Studienzeit legt vielen ITnbemittelten die schwer- 
sten pecuniären Opfer auf. Man wird also an der gegenwärtig 
gültigen Bestimmung festhalten müssen. Dagegen ist aber 
auch jeder Gedanke an eine Herabminderung der Studienzeit 
zu verwerfen. Es ist demnach zu wünschen, dass die gegen- 
wärtig in Preussen noch gültige (und übrigens zur Zeit ihrer 
Ent-ötehuiig ebenso berechtigte wie wohlgemeinte) Bestimmung 
in Wegfall komme, wonach den Studierenden der Neuphilo- 
logie ein über ein oder zwei Semester sich erstreckender 
Aufenthalt in Frankreich, bzw. in Enp^land als akademische 
Studienzeit angerechnet wird. Eine derartige Kürzung ver- 
trägt g^enwärtig das akademische Studium der Neuphilologie 
durchaus nicht, wie am besten schon dadurch bewiesen wird, * 
dass wohl nur ganz ausnahmsweise Studierende sich zum 
Hxamen melden, welche nicht mindestens sechs Semester that» 
fiächlioh an einer Universität inscribirt gewesen sind. . 

Für Studierende, welche Yon Tomherein die Absidit haben, 
in die akademisdie Laufbahn einzutreten, ist die Yerlänge- 
Tung der Studienzeit auf acht bis zehn Semester unbedingtes 
BrfiirdeniisB, denn der künftige Docent muss etwas weitere 
Horizonte des Wissens sich eröffiien, als dies für den künf- 
tigen Gymnariallehrer unbedingt erforderlich ist. Nicht zwar, 
als ob die Bildung des Gymnasiallehrers eine weniger tüchtige 
7A1 sein brauchte, als die des akademischen Docenten, aber 
<ler letztere muss, da er gleich beim lieginn seiner praktischen 
Thätigkeit vor einem Publikum zu lehren hat, welches sich 
bereits im üesitz der Gymnasialhildung befindet, von vorn- 
herein einen <;rösseren Wissens vorratli einsichtsvoll und kritisch 
beherrschen, als der Gymnasiallehrer, zumal der letztere im 
Anfange meist nur mit elementeirem Unterrichte betraut wird. 
Dem Gymnasiallehrer ist mehr Zeit zum Ausreifen und. zu 
Ergänzungsstudien vergönnt, als dem Privatdocenten, von dem 

man fordert, dass er söhon bei der Habilitation auf der vollen 
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Höhe der Wissenschaft stehe, und Yon dem man überdies er- 
-wartet und sogar für sein Avancement zur Bedingung macht, 
dass er durch eigene litterarische Pkoduction die Wissenschaft 
selbstthatig fördere. GymnaBianehrer tmd akademisdier Do- 
cent sind einander ToUkommen ebenbürtig, aber ihre Berufe 
sind graduell yerschieden, und dies bedingt auch graduell ver- 
schiedene Anforderungen an ihre Vorbildung. 

Häufig geschieht es, dass Studierende der Neuphüologie 
zwar sofort nadi beendetem sechsten Semester die »Exmatrikel« 
nehmen und sich zum Staatsexamen melden, dann aber die 
Einreichung" der Staatsarbeiten und die Ablegung des münd- 
lichen Examens so lange hinausschieben, als die Prüfungs- 
commission nur irgend Ausstand gewährt. Vor einem solchen 
Verfahren ist ernstlich zu warnen , wem darum zu thun ist, 
das mündliche Examen gut zu bestehen. Denn wer auf die 
Studienzeit eine lange Pause folgen lässt, bevor er dem münd- 
lichen £xamen sich unterzieht, der läuft Gefahr, aus dem 
lebendigen Zusammenhange mit der Wissenschaft herauszu- 
kommen, der doch für den guten Erfolg des Examens unbe- 
dingtes Erfordemiss ist. Diese Gefahr droht namentlich dem- 
jenigen Gandidaten, der mit dem Abgange Ton der Uniyeraität 
auch die Uniyeraitätsstadt yerlasst und den anregenden Aufent- 
halt daselbst mit demjenigen auf einem Dorfe oder in einem 
Landstildtchen yertauscht, wo er von dem Umgange mit Fach- 
genossen und von der bequemen Benutzung einer grösseren 
öffenüiehen Bibliothek ganz abgeschnitten ist. Es sollte ein 
Jeder darnach streben, die Staatsprüfung thunlichst bald nach : , 
beendeter Studienzeit abzulegen — , und es liegt das ja auch 
im eigensten Interesse eines Jeden, da erst nach bestandener 
Prüfung eine Anstellung möglich ist und da wieder das Datum 
der Anstellung späterhin massgebend ist für die Perechnung 
des Dienstalters, für die Pensionsberechtigung, unter Um- 
ständen auch für das Avancement. Bis zur Ablegung des 
mündlichen Examens aber sollte Jeder, dem es finanziell mög- 
hch, in der Universitätsstadt verbleiben und eine gewisse 
wissenschaftliche und gesellige Fühlung behalten mit dem 
akademischen Leben, natürlich nher nicht den Ehrgeiz haben, 
als »bemoostes Haupt« noch wie ein »flotter Bursche« leben zu 
wollen. Und wer nicht in der Universitätsstadt bleiben kann. 
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der beeile sich erst recht mit dein Examen und überlasse sich ja 
nicht dem gemiithlichen Schlendrian , zu welcliem Candidaten 
durch äussere Verliältnissc nur allzu leicht verlockt werden, zu- 
mal in kleinen Orten. Im Allgemeinen wird man mit Kecht 
sagen dürfen, dass auch fUr Candidaten, welche ihre Studienzeit 
gehdrig benutzt haben, die Wahrscheinlichkeit, ein gutes Exa- 
men zu machen, um so mehr sinkt, je weiter dasselbe hinaus- 
geschoben wird. Das Sprüchwort »Frisch gewagt, ist halb ge- 
wonnen« gOt, wie von allen Entschlüssen, so auch von dem Ent- 
schlüsse, in das mündlidie Examen zu »steigen«, denn um eine 
Prüfung mit Erfolg zu bestehen, muss man nun einmal yiele 
gelehrte Einzelheiten wissen, welche, je weiter man sich von 
der XJniTersitittszeit entfernt, um so leichter und massenhafter 
dem Gedächtnisse entsd&winden. Ganz vergebens bemüht man 
«ich , sie durch das »Einpaucken« von CSollegienheften imd ' 
Compendien wiederzugewinnen, denn das so Erlernte ist nur 
todter Gedächtnisskram, der den Kopf belastet, das freie 
Denken erschwert und da. wo er Dienste leisten soll, die- 
selben nur allzu leicht versagt. Lebendiges, in Fleisch und 
Blut übergegangenes Wissen muss man in das Examen mit- 
bringen, nicht eine erstarrte oder künstlich f>alvanisirte Wissens- 
leiche, solch lebendiges Wissen aber hat man nur unmittel- 
bar nach beendetem Universitätsstudium, vorausgesetzt natür- 
lich, dass dasselbe ein wirkliches Studium war. 

Wer ausser dem Staatsexamen auch dem Doctorexamen 
eich zu unterziehen beabsichtigt , wird gut thun, beide Exa- 
mina möglichst rasch hintereinander abzumachen, und zwar 
wild es sich empfehlen, das Doctorexamen dem Staatsexamen 
vorangehen zu lassen, da dann für das Fach, aus dessen Ge- 
biete das Thema der Dissertation entnommen ist, von einer 
«chxifidichen Staatsarbeit in der Begel abgesehen wird. 

Uebrigens ist denen, welche sich im Besitze der dazu er- 
forderlichen Geldmittel befinden, die Ablegung des Doctor- 
examens anzurathen. Es gereicht stets zur Empfehlung, das- 
selbe bestanden zu haben, da jeder Sachkundige weiss , dass 
gegenwärtig an allen achtbaren philosophischen Facultäten der 
Doctortitel nur auf Grund tüchtiger wissenschaftlicher Leistungen 
verliehen wird. Auch ist es einem jungen Manne von Nutzen, 
veranlasst zu sein, nach Beendung der Universitätsstudien mit 
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eiiuT Erstlingsschiift vor das gelelirte Piihlikum zu treten und 
sich der öffentlichen Kritik auszusetzen. Es trägt das zur Bil- 
dung und Festigung des Charaktei*s bei. Ueberdies re<T^t eine 
Doctordissertaüon ihren Verfasser oft sehr erspiiesslich zu 
umfassenderen wissenschaftlichen Arbeiten an, lehrt ihn seiner 
geistigen Kraft und Leistungsfähigkeit sich bewusst zu werden 
und dieselben auf ein bestimmtes Ziel zu concentriren. Man. 
darf wohl behaupten, dasa in manchem berühmt gewordenen 
Gelehrten die Lust zu selbständiger wissenschaftlicher Pro- 
duction gar nicht erwacht wSre, wenn er nicht zur Abfassung 
einer Doctordissertation durch irgend welche, vielleieht sogar 
sehr äusserliche Gründe sich hatte bestimmen lassen. 

§ 6. Wem es Emst ist mit dem Studium seiner Fach- 
wissenschaft, wer Liebe und Begeisterung für dieselbe besitzt, 
der wird seine Universitätszeit gewissenhaft benützen und die 
auf der Universität so reich gebotene Gelegenheit zur Erwer- 
bung eines gründlichen und vielseitigen AVissens nach bestem 
Vermögen ausbeuten. Er braucht desshalb kein Kopfhänger, 
kein menschen- und biersclieuer Pedant zu sein. Ein frisches 
und frohes Studentenleben verträgt sich gar wohl mit ernstem 
wissenschaftlichen Streben, und es hat nicht viel auf sich, 
dass Jemand ab und zu einmal die Collegien rschwänzt«, wenn 
er sie nur in der Kegel mit reger Theilnahme imd offenem 
Sinne besucht. Nur darf man sich nicht alle Tage zu Feier- 
tagen machen und noch weniger den »Katzenjammer« zur 
chronischen Krankheit werden lassen. Gegen das horazische 
»dulce est desipere «n locfHn ist nichts einzuwenden, nur muss 
man beherzigen, dass das »desipere« eben nur m looo« berech- 
tigt ist. Wer das yergisst und die ganze Universitätszeit zu 
einem fortdauernden Commers macht, für den ist der Wahn 
kurz und die Reue nicht nur lang, sondern oft auch recht 
bitter. 

Die Zugehörigkeit zu einer studentischen Verbindung 

(Corps, Landsmannschaft, Burschenschaft) ist zwar an sich dem 
wissenschaftlichen Studium nicht eben förderlich, bietet aber 
sonst so viele Vortheile für Bildung des Charakters, Anknüp- 
fung von Universitätsfreundschaften etc. dar, dass thöriclit 
handeln würde, wer sie meiden wollte, wenn er sonst Lust, 
Beanlagung und Geldmittel dazu besitzt. Ein tüchtiger Mensch 
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wird Zeit zu seinem Studium auch dann finden . wenn er 
Couleurstudent ist und den Obliegenheiten eines solchen nach- 
kommt. Es wäre gar nicht schwer, eine ganze ICeihe hock- 
gefeierter Männer der Wissenschaft zu nennen, die in ihrer 
Jugend das bunte Band einer Verbindung auf der Brust ge- 
tragen haben und mit Freuden sich jener Zeit erinnern. Wer 
aber aus irgend welchen Gründen, und es können dies ja sehr 
triftige und ehrenwerthe sein, von dem Verbindungsleben sich 
fem hält, der ziehe sich wenigstens nicht ganz Yon dem stu- 
dentischen Leben überhaupt zurück. Es ist geradezu wider- 
lich, wenn man Studenten tri£Et, die sich yomehm erhaben 
glauben über studentisdies Leben und Treiben oder die in 
der That schon zu blasirt sind, als dass sie empfänglieh sein 
könnten für die Freuden der akademischen Jugend. Was man 
ist, muss man immer ganz sein, und so sei man auch als 
Student ganz Student im wisseuschaftlicheu Streben und im 
geselligen Leben. 

Wo ein Verein fiir Studierende der Neuphiloloj^ie besteht, 
sollte jeder Student dieses Faches in sf'inem eigenen wohl- 
verstandenen Interesse in denselben eintreten. Vereinzelung 
taugt nirgends etwas, auch nicht im wissenschaftlichen Stu- 
dium, der Einzelne muss vielmehr stets Anschluss an die- 
jenigen suchen, mit denen ihn Gemeinsamkeit des Strebens 
und der Interessen verbindet. Solchen Anschluss findet der 
Student der Neuphilologie in dem »Vereine« , hier findet er 
wimenschaftUche Anregung, hier die Möglichkeit eines frucht- 
bringenden G^edankenaustausehes, hier eine ungezwungene und 
frohe studentische Geselligkeit, hier wird ihm Gelegenheit 
geboten, mit Fachcommilitonen sich zu befreunden, welche 
ihm sonst vielleicht immer fremd geblieben wären, hier kann 
er Beziehungen anknüpfen, welche in der Folgezeit, wenn 
aus den Studenten Lehrer und litterarisch ihätige Gelehrte 
gewoirden sind, sich vielleicht für alle Betheiligten sehr er- 
spriesslich erweisen. Denjenigen Studierenden, welche auf 
das eigentliche \'erbindungsleben verzichten müssen oder wollen, 
wird die Zugehörigkeit zu einem \'ereine einen gewissen Er- 
satz bieten und sie mindestens vor peinlicher \im\ schädlicher 
Vereinsamung bewahren. Da iibrifjens die neuphilologischen 
Vereine einen Cartell verband bilden,^ so findet, wer einem 
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derselben angehört, Avenn er au eine andere Hocliscluile über- 
siedelt, an welcher ein Verein besteht, dort sofort freundliche 
Aufnahme inmitten der Fachcomniilitoneu. 

§ 7. Ein über ganz allgemein gehaltene Kathschläge hinaus- 
gehender Studienplan lässt sich für den Studierenden der roma- 
nischen Philologie nicht entwerfen, da die Vorlesimgscyklen 
der Fachprofessoren an den einzelnen Hochsdtiulen »eta ver- 
schieden sind. Bei dem Umstände, dass sdbst an den grössten 
Universitäten für romanische Philologie nur ein LehiBtiüd be- 
steht (während z. B. für classisohe Philologie, Geschichte etc. deren 
zwei oder selbst dxei vorhanden sind), an mehreren mittleren 
und kleineren Hochschulen aber der Professor der romanischen 
Philologie zugleich auch die englische zu vertreten hat, ist es 
sehr erklärlich, dass an keiner Universil&t ein durchaus 
vollständiger Cursus von Vorlesungen über romanische Philo- 
logie gehalten wird, ja dass nicht einmal innerhalb der fran- 
zösischen Einzelphilologie, hinsichtlich welcher doch am mei- 
sten Vollständigkeit angestrebt wird, alle Disciplinen in 
Vorlesungen behandelt werden. 

Der Student der romanischen Philologie wird also Mm 
vornherein sich darauf gefasst machen müssen, über gar manche 
an sich wichtige und interessante Materie seiner Wissenschaft 
nie eine \'orlesung hören zu können, selbst wenn er auch der 
Reihe nach die Vorlesungscyklen sämmtlicher Professoren des 
Faches durchhören wollte. Ein sonderlicher Nachtheil ist dies 
jedoch durchaus nicht. Denn abgesehen davon, dass IVIanches, 
was in besondem Vorlesungen nicht abgehandelt wird, doch 
gelegentlich etwa in seminaristischen Uebungen zur Sprache 
kommt, so wäre es ein herzlich verkehrter Grundsatz, Alles 
nur aus Vorlesungen lernen zu wollen. Vorlesungen sollen im 
Wesentlichen nur anregen, nur Fingerzeige geben, Anweisun- 
gen gewähren, von welchen Gesichtspunkten aus und mit wel- 
cher Methode eine bestimmte wissenschaffliche Materie zu be- 
handeln sei, nicht aber haben sie die Angabe, eine solche 
Materie völlig zu erschöpfen und sie in die Form eines hand- 
lichen Compendiums zu bringen. Daher ist es auch sachlich 
kein sonderlicher Schaden, wenn Vorlesungen häufig nicht bis 
zum Schlüsse durchgeführt . sondern , weil das Ende des Se- 
mesters ihre 1^ ortsetzui^ unmöglich macht, etwas schroff abge- 
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brochen werden. Die Methode , mit welcher die betreffende 
Materie zu behandeln und die Gesichtspunkte, von denen aus 
sie SU betrachten ist, können ja hinreichend klar dargelegt 
werden, auch wenn nur ein Theil des in Betracht kommenden 
Stoffes besprodien wird. Löblich "v^ize es freilich, wenn die 
tlniTeisitatslehreT sich bemühten, die ihnen während eines 
Semesters für eme Vorlesung sugemessene Zeit planmässig «m- 
zuiheilen und ihren Vorlesungen eine möglichst abgeschlossene 
Form am geben. 

Ein Ersatz dafür, dass nicht wenige Disciplinen in Vor- 
lesungen nicht zur Behandlung kommen . wird dadurch ge- 
boten, dass die bezüglich einer Disciplin gelehrte Methode 
sich meist im ^^"esentlichen auf eine verwandte übertragen 
lässt. AVer z. 15. eine gute Vorlesung über französis«che Laut- 
und Formenlehre gehört hat, kann es leicht verschnierzen. wenn 
er eine solche über italienische und spanische Laut- und For- 
menlehre nicht zu hören bekommt, denn was er bezüglich des 
Französischen gelernt hat, besitzt im Wesentlichen auch 
für das Italienische und Spanische Geltung. 

§ 8. Der Werth der Vorlesungen darf nicht unterschätzt 
werden. Gründlich verkehrt ist die Meinung, als sei es über- 
haupt unnütz Vorlesungen zu hören , weil ja doch Alles , was 
da vorgetragen werde, in Büchern gedruckt zu lesen sei. Selbst 
wenn dies ihat^hlich richtig wäre, behielten die Vorlesungen 
demioch ihren Werth. Denn das gesprochene Wort wirkt ganz 
anders als das gedruckte. Wer beispielsweise ein Drama liest, 
mag gewiss an seinem Inhalte und seiner Kunstform sich er- 
freuen, aber das richtige Verständniss geht ihm doch erst dann 
auf, wenn er es auf der Bühne dargestellt sieht. AehnHoh 
verhält es sich mit einer Wissensmaterie. Kein Zweifel, dass 
sie bei angemessener liehandlung auch in buchmässiger Form 
anziehend und verständlich sein kann, aber das rechte Leben, 
die volle Verständlichkeit gewiiuit sie doch erst , wenn man 
sie im Vortrage behandelt hört von einem Manne , der sich 
ihrer durch eigene Geistesarbeit voll bemächtigt , der nach- 
gedacht und geprüft, kritisch gesichtet und vervollständigt hat, 
was Andere vor ihm gedacht haben, der aus eigener und un- 
mittelbarer innerer Erfahrung heraus spricht, der mit seiner 
Person für die Wahrheit dessen eintritt, was er lehrt. Der 
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mündliche \'ortrag dramatisirt gleichsam den behandelten 
Gegenstand , er veranschaulicht ihn , er bringt ihn dem Be- 
wusstsein eindringlich näher, er erleichtert dessen Festhaltung 
durch das Gedächtniss, indem die Erinnerung an die Sache 
gestützt wird durch das damit verkettete Erinnerungsbild von 
der Persönlichkeit des Bedenden. Mit einem Worte darf man 
sagen, dass ein Vortrag durchschlagender wirkt als ein Buch, 
weil dem auch nur einigermassen gewandten Bedner unend- 
lich mehr Mittel zu Gehote stehen, um auf Phantasie und 
Auffassungsvermögen seiner Zuhörer einzuwirken, als ein 
Schriftsteller seinen Lesern gegenüher sie besitzt, zumal wo 
es sich um gelehrte imd abstrakte Materien handelt, welche 
eine dichterisch veranschaulichende Darstellung nicht vertragen. 
Oft kann die eigenartige Betonung, welche der Redner einem 
Worte giebt, eine Handbewegung, ein Gcsiehtsausdruck, wo- 
mit er dasselbe begleitet, eine Wirkung erzielen, die mit den 
Mitteln der geschriebenen Sprache sich nimmermehr erreichen 
lässt. Ferner hat der mündliche Vortrag den Vortlieil, dass 
er je nach Erfordemiss ausführlich sein darf, während die 
schriftliche Darstellung schon aus äusseren Gründen knapp 
gehalten sein mnss. AVürde beispielsweise eine während eines 
Semesters gehaltene Vorlesung von wöchentlich vier Stunden 
wörtlich nachgeschrieben und sodann gedruckt, so würde sie 
einen dickleibigen Band füllen, und das Werk würde, wenn 
auch inhaltlich noch so vortrefflich, doch seines UmfSuiges 
wegen schwerlich viele Leser, wahrscheinlich auch keinen Ver- 
leger finden. Aber die knappe Darstellungsf^rm, wie ein 
wissenschaftliches Buch sie haben muss, erschwert dem An- 
fiUiger oft das Yerständniss und länt ihm dunkel erscheinen, 
was, wenn ausführlich dargelegt, durdiaus klar wird. Hier 
also tritt die Vorlesung ergänzend ein, und eben dadurch ist 
sie, namentlich für Anfänger, unentbehrlich ; sie hat in erster 
Linie den hodegetischen Zweck , anzuleiten zu wissenschaft- 
lichem Studium , dem noch Ungeübten die Wege zu zeigen, 
auf denen er zu wandeln hat, ihm eine Richtschnur in die 
Hand zu geben , die ihn bewahren soll vor zwecklosen Irr- 
gängen. Wer nur als Autodidakt studiren und die Hörsiile 
systematisch meiden wollte, der könnte zwar durch eisernen 
Fleiss sein Ziel auch erreichen, aber er würde unverhältnisa- 
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massig nielir Zeit und Kraft aiifwondcn müssen und sich leicht 
in eine gewisse Einseitigkeit vorrennen. Er würde aher auch 
von manchen Gebieten der Wissenschaft nur eine sehr un- 
yoUständige Kenntniss erlangen. Denn gerade in Beasug auf 
die romanische Philologie yerhält es sich keineswegs so, dass 
man alles Wissenswerthe bereits in Büchern gedruckt und be- 
quem zusammengefaast fände. Es fehlen vielmehr noch über 
zahlreiche und wichtige Disdplinen brauchbare Lehrbücher 
entweder ganzlich oder bedürfen doch^ wenn sie vorhanden 
sind, vielfach einer Neubearbeitung, die sie dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Wissenschafb anpasst. Die Vorlesungen stehen 
in Folge dessen erhebHeh über dem Niveau der im Druck vor- 
liegenden Lehrbücher, und man wird kühn behaupten dürfen, 
dass jeder Docent der romanischen Philologie in seinen Colle- 
gien seinen Zuhörern eine beträchtliche Menge von Wissens- 
material und methodischen Anweisungen bietet , welche bis 
jetzt noch in keinem gedruckten Buche fixirt worden ist, ganz 
abfresehen davon, dass wohl ein joder Docent irgend ein be- 
stimmtes Specialgebiet auf Grund selbständiger Forschung 
gleichsam als seine Domäne beherrscht und also, wenn er sein 
darauf bezügliches Wissen nicht bereits vollständig in Schriften 
der Oeffentlichkeit übergeben hat, mindestens eine Vorlesung 
halten kann, deren Inhalt durch kein Buch sich ersetzen 
lässt. 

Zu einer Unterschätzung des Werthes einer Vorlesung lasse 
der Studierende sich nicht ohne Weiteres durch die äussere Form 
des Vortlages verleiten. Nicht die Form, sondern der Inhalt 
ist das Wesentliche. Es ist xwar gewiss sehr wünschenswertih, 
dass der akademische Professor audi ein formgewandter Bedner 
sei und schon durch die äussere Vollendung seines Vortrages 
die Zuhörer zu fesseln wisse. Aber Beredtsamkeit ist eine 
eigene , mir Wenigen verliehene Gabe , welche besonders mit 
Gelehrsamkeit und Gründlichkeit des Wissens nur selten sich 
vereint. Nicht erwarten darf man also , dass jeder Professor 
sie besitze, wird vielmehr darauf gefasst sein müssen, dass 
mancher die goldenen Früchte seines Wissens in etwas rauhen 
Schalen darl)iete, aber thöricht wäre es, um desswillen sich 
vom Besuche einer Vorlesung abschrecken zu lassen , wenn 
deren Inhalt ein gediegener ist, was ja auch der Anfänger 
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leicht herauszufühlen vermag. Bei einigem guten Willen ge- 
wöhnt man sich bald an etwaige kleine Unebenheiten und Ab- 
sonderlichkeiten eines Docenten, und wird dieselben vielleicht 
sogar liebenswürdig finden können, weil sie oft mit dem ganzen 
Wesen und Charakter des Betreffenden zusammenhängen und 
in tröstlicher Weise zeigen, dass auch ein grosser Gelehrter 
seine kleinen menschlichen Schwächen haben kann. Man soll 
ja auch in einem akademischen CSolleg nur Belehrung suchen, 
nicht angenehme Unterhaltung, wie sie eine wirkUoh oder 
scheinbar geistvolle Plauderei gewährt. 

Soll man den W^iJi der Vorlesungen nicht imtenchätzen, 
so soll man doch andrerseits ihn auch nicht überschätsen. 
Die Wissensmaterie, welche in Vorlesungen gegeben wird, ist 
in stetem Flusse begriffen, stetem Wandel unterworfen. Was 
in diesem Jahre als wahr oder wahrscheinlich gelehrt wird, 
das wird vielleicht im nächsten Jahre schon von dem Lehren- 
den selbst auf Grund erneuter Forschung als falsch oder un- 
wahrscheinlich erkannt. Wissenschaftliche Meinungen, Hypo- 
thesen . lietrachtuiigsweisen und Methoden lösen in unausge- 
setztem Wechsel einander ab, denn das Bessere ist stets der 
Feind des Ghiten und das Fortschreiten vom Unvollkommenen 
zum Vollkommeneren ist Entwickelungsgesetz der Wissen- 
schaft. Darin ist es begründet, dass ein Professor bei jeder 
Wiederholung einer früher gehaltenen Vorlesung seinen Text 
einer mehr oder weniger durchgreifenden Umarbeitiing nnter- 
werfen muss. Wer also yermeint, in seinen CoUegienheften 
einen Schats für das ganze Leben zu besitzen, der irrt sieh 
gründlich. Auch das zur Zeit seiner Niederschrift inhaltlich 
werthvollste CoUegienheft veraltet, wenigstens in Bezug auf 
einzelne TheUe, schon innerhalb weniger Jahre imd sinkt im 
Laufe der Zeit mehr und mehr zu einem Gonvolute von Ma- 
culatur herab, so dass es für den Besitzer nur noch die Be- 
deutung einer lieliquie aus der Jugendzeit haben kann. Es 
geht eben mit CoUegienheften ganz so wie mit wissenschaft- 
lichen Lehrbiicheni , welche auch in gewissen Zeiträumen in 
neuen verbesserten Ausgaben erscheinen müssen, wenn sie ihre 
Brauchbarkeit bewahren sollen. 

Nicht das Wissensmaterial ist das Wichtigste, was in Vor- 
lesungen überliefert wird, sondern die wissenschaftliche Me- 
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t h o d e. Denn wenn allerdings auch die letztere steter Ver- 
feinerung fähig und stetem Wandel unterworfen, wenn auch 
Methoden veralten und durch neue verdrängt werden können, 
so ist doch jede Methode, selbst eine verkehrte i ein Mittel 
zur Schärfung und richtigen Anwendung des Wissenschaft^ 
liehen Denkvermögens und verleiht die Fähigkeit, sich der 
Wissensmaterie kritisch zu bemächtigen. Yor allen Dingen 
hat der Studierende Methode zu erlernen, nnr dadurch gelangt 
er zur Klarheit des Wiasens, nur dadurch gewinnt er die Be- 
fähigung zu selhatändigen Leistungen. 

§ 9. Der Studierende darf sich mit Vorlesungen nicht 
* überladen und nicht zu heterogene Vorlesungen nebeneinan- 
6ßr hfiren. Vieles CoUegienahsitzen verdummt, denn die Speise 
des Wissens will nicht nur genossen, sondern auch verdaut 
werden , und dazu fehlt dem die Zeit , der den ganzen Tag 
vor der Kathederkrippe sitzt. Zwanzig Stunden CoUegien in 
der Woche dürften das Maximum sein. Wenn möglich, ver- 
meide man es , vier oder gar fünf Stunden Colleg (etwa von 
8 his 1 TJhr) hintereinander zu hören , sondern gönne sich 
nach zwei Stunden eine Erholungsstunde. In späteren Se- 
mestern mus8 man den Collegienhesuch thunlichst einschrän- 
ken, um zusammenhängende Zeit zu eigener Arbeit zu ge- 
winnen. Wörtliches Nachschreiben [oder gar Nachstenogra- 
phiren) in den Collegien ist nicht bloss zwecklos, sondern 
sogar schädlich, da es nur gar zu leicht gedankenlos und 
mechanisch geschieht. Andrerseits ist es aber auch falsch, 
gar nicht nachzuschreiben, denn beim blossen Zuhören droht 
die Ge&hr, dass man in Träumerei oder gar in Halbachlum- 
mer versinke xatd also nur zusammenhanglose Fragmente des 
Vortrages yemehme. Namentlich ist dies dann zu befürchten, 
wenn die Materie eine sehr abstrakte ist oder wenn der Redende 
etwas inoiioton spricht. Verständiges Nachschreiben erhält 
aufmerksam und fördert das Verstiindniss des ^'ortrags. Ver- 
ständig aber schreibt der nach, welcher immer nur das Wich- 
t\^c zu notiren und also ein kritisches Excerpt des Vortrages 
zu beschaffen sich bemüht. Hat Jemand sich l'ebung in dieser 
freilich nicht ganz leichten Kunst erworben, so hat er, seilst 
bei schwerfälliger Handschrift, nicht nöthig, seine Nieder- 
schrift zu Hause noch einmal umzuarbeiten, eine Durchsicht 
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jedoch darf er nicht versäumen, wohei sein Augenmerk beson- 
ders auf Kichtigstelhm«; der vorkommenden Eigennamen und 
termini tecjmici gerichtet sein muss . die im Colleg , selbst 
wenn der Docent sie vorbuchstabirt hat. oft ganz wunderlich 
verhört und verschrieben werden. Besonders die des Grie- 
chischen nicht Kundigen sündigen, freilich ohne ihr Verschul- 
den, in dieser J^e/ieliung, müssen sich aber natürlich um so 
mehr bemühen, das nichtige sich anzueignen. Orthographische 
Fehler (wie etwa £thymologie, Sinonymik, Hypotese u. dgl.) 
in Seminar- oder Ezamenarbeiten machen den denkbar unan- 
genehmsten Eindruck und können unter Umständen för den 
Sünder verh&dgnissToll werden. Auch den im GoUeg citiiten 
Büchertitehi bestrebe man sich die richtige Form zu geben 
(man schreibe erst den Namen des Yerfossers, dann den eigent- 
lichen Buchtitel, daniach den Namen des etwaigen Heraus- 
gebers, endlich Erscheinun(?sjahr und -ort. worauf noch An- 
gabe des Formates und. bei mehrbändigen Werken, der Bände- 
zahl folgen muss, z. B. Diez, Fr., Leben und Werke der Trou- 
badours, 2. Ausg. herausg. von K. Bartsch. Leipzig 1S82. 
gr. 8 — CoKNEiLLE. P.. GEuvres. p. p. Marty-Laveaux [Col- 
lection des Grands Ecrivains fran^aiSj. Paris 1862. 12 Bde. 
gr. 8 mit einem Album. — Romanische Studien, heraus- 
geg. von £. Böhmer. Bd. I. Halle a. S. und Strassburg 
im E. 1871/75. gr. S. — Altfranzösische Bibliothek, herausg. 
Yon W. Förstes. Bd. II.: Voyage de Charlemagne ä Jeru- 
salem etc. herausg. von £. Koschwitz. 2. Ausg. Heilbronn 
1883. 1 Bd. 8. — Wer Bücherartikel so su schreiben gelernt 
hat, wird den Beamten der XJniTersitätsbiblioihek , aber auch 
sich selbst manchen Verdruss ersparen). . 

§ 10. In den Vorlesungen nimmt der Studierende Wissens- 
stoff in sich auf, er rerhält sich also rein receptiv. So noth- 
wendig dies nun auch ist, so würde es doch, wenn darauf die 
Thätigkeit des Studierenden sich beschränkte, zu schlimmster 
Einseitigkeit führen. Es muss vielmehr der Studierende auch 
productiv thätig sein, er muss selbsttliätig etwas leisten, 
das in sich aufgenommene Wissen nach einer bestimmten 
Richtung hin fruchtbar zu machon suchen , wenn auch zu- 
nächst nur probe- und übungsweise. In den ersten Semestern 
mag es hingehen, dass der Studierende, der erst kürzhch das 



Digitized by Google 



8. Bemeikungen über das akad. Ötudiuiu der romau. Philologie. 223 

an seine Arbeitskraft genügsame Anforderungen stellende Gym- 
nasium verlassen . sich auf den blossen Collegienbesuch be- 
schränke, aber vom dritten Semester muss er -wissen schaftlich 
arbeiten lernen. Fürs Erste freilich wird er unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen nicht daran denken können, Themata zu 
behandeln, deren Lösung ein schon umfangreicheres Wissen 
und gereifteree Urtheil erfordert , sondern wird sich mit Auf- 
gaben begnügen müssen, welche lediglich den Zweck der 
XJebung verfolgen, indem sie zum aufinerksamen Beobachten 
und Sammeln und meüiodiflchen Ordnen Innleiten (z. B. syste- 
matische Zusammenstellung der in einem altficanzSsischen Lit- 
teraturwerke vorkommenden Conjugationsformen — oder: Auf- 
suchen und nach bestimmten Frincipien Ordnen der in einem 
neufianzösischen Litteraturwerke sich findenden mots savants 
und mots populaires — oder: Sammlung und methodische 
Gruppirung aller zu einer Wortfamilie gehörigen Worte, z. B. 
aller unmittelbar oder mittelbar von dem lateinischen facere 
sich ableitenden — oder: planmässige Zusammenstellung^; der 
in einer französischen Dichtung gebrauchten Formen des Alexan- 
driners — oder : systematisches A'erzeichniss der in einer um- 
fangreicheren Dichtung oder einem Complex von Dichtungen, 
wie etwa in Boccaccios Decamerone oder in Racine's Dramen, 
auftretenden Personen mit kurzer Charakteristik derselben, etc. 
etc.) Nicht zu verachten ist es auch, hin und wieder sich 
Aufgaben zu stellen, die zunächst lediglich den Zweck haben, 
Geduld und Ausdauer auf die Ftobe zu stellen, s. B. zu 
zählen, wie Mufig in einer französischen Dichtung die Con- 
junctionen et und mau gebraucht sind. Denn Geduld und 
Ausdauer auch bei, anscheinend wenigstens, trockner und er- 
gebnissloser Arbeit sich anzueignen, ist für einen Philologen 
von hohem Werthe. Es bedarf übrigens nicht erst der Be- 
merkung, dass alle derartige Arbeiten, selbst solche, die sich 
auf blosses Abzählen und Ausrechnen beschränken, unter Um- 
ständen doch zu wissenschaftlich wichtigen Ergebnissen führen 
können, wie überhaupt in der Philologie (und ebenso in jeder 
andern Wissenschaft auch das anscheinend Kleinste und Un- 
bedeutendeste nicht verachtet werden und die Beschäftigung 
damit nicht für entwürdigend gehalten werden darf. Gerade 
in der gewissenhaften und methodischeu Kleinarbeit zeigt sich 
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des Philologen (wie überhaupt jedes Gelehrten) Fleiss und 
Kunst, und die hervorragendsten Meister der Wissenschaft 
haben ihren Kuhm darin gesucht, im Kleinen gross zu sein. — 
In späteren Semestern, etwa Tom fünften ab, sind The- 
mata 8ur Bearbeitung zu wählen, welche grössere Anforde- 
rungen an das selbständige Urtheil und an die Combinations- 
gabe stellen und überhaupt complicirterer' Art sind (Untei^ 
suchungen über die Quellen eines Litteratnrweikes, bsw. über 
die Bwischen yenehiedenen Litteraturwerken bestehenden in- 
haltliehen Beradiungen, um&ssendeBeobaditungenüber Sprach- 
gebrauch, Poetik, Versbau einer bestimmten Dichtung oder 
Dichtungsgruppe, Untersuchungen über die Syntax, bcw. über 
einsehie syntaktisehe Eisdiemungen, oder über den Wortschats 
eines Schriftstellers, bzw. eines Litteraturwerkes , Entwicke- 
lungsgeschichte eines lateinischen Lautes oder einer lateini- 
schen Lautgruppe innerhalb eines romanisclien Dialektes, Ver- 
folgung der Entwickehing einer lateinischen Form, hzw. Formen- 
gruppe, in den verschiedenen romanischen Sprachen, hzw. den in 
verschiedenen Zeit- und Ortdialekten einer einzelnen derselben 
etc. etc.). Themata zu interessanten und ergebnissreichen Ar- 
beiten sind auf einem noch vielfach so jungfräulichen Gebiete, 
wie dasjenige der romanischen Philologie es ist, in. Hülle 
und Fülle vorhanden, und es gilt dies auch von jedem Ein- 
zelgebiete der romanischen Philologie , selbst von der franzö- 
sischen Einzelphilologie, deren Feld doch schon so yielfach 
beackert worden ist. Fteilich passt keineswegs jedes Thema 
für Jeden, denn die IndiTiduaHtftten sind nadi Begabung und 
Neigung vezsdiieden. Auch kann nicht jedes Thema an jedem 
Orte bearbeitet werden, denn manches erfordert zahlreiche und 
seltnere litterarische Hülfsmittel, welche auf den Bibliotheken 
kleiner UniYeisit&ten meist fehlen, auf denen grosser aber 
yieVach auf längere Zeit nach auswärts verliehen und also der 
Benutzung am Orte entzogen zu sein pflegen. Es gilt dem- 
nach mit Umsicht zu wählen, denn es ist nicht eben ange- 
nehm, mindestens aber zeitraubend, die Bearbeitung eines 
Themas zu beginnen und dann, vielleicht aber erst nach 
Wochen , einschen zu müssen , dass man sich vergriffen hat. 
Am besten ist es , einen Sachverständigen , wobei in erster 
Linie ja an den Fachprofessor zu denken ist, um Bath zu 
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fragen, eyentuell lich Ton dietem ein Thema geiadesn be- 
stammen sn lassen; nur mnss man 3m, namendich wenn man 
sich brieflich an ihn wendet, xnror in den Stand setssen, 
richtig wShlen zu können, also angeben, welche mditong 
man in seinem Stndiengange bisher Terfolgt, womit man sich 
bereits specieü beschäftigt hat, ob man grössere Neigung für 
grammatische oder fiir litterargeschidxüidie Arbeiten besitst 
u. dgl. 

Hat man ein passendes Thema gefunden, so gilt es dessen 
Bearbeitung richtig anzugreifen: erst orientire man sich über 
die hinsichtlich des betreffenden Gegenstandes vorhandene 
Littcratur , dann sammle man das Material (wozu man sich 
meist am besten einzelner Zettel bedient, da diese sich be- 
quem bald nach diesem bald nach jenem Princip ordnen und 
beliebig herausgreifen lassen) , darauf treffe man nach den Ge- 
sichtspunkten, welche aus dem gesammelten Materiale sich 
ergeben müssen, die Disposition, für welche, besonders bei 
sprachlichen Arbeiten, Eintheilung des Stoffes in Kapitel, 
Paragraphen etc. aniurathen ist, und nun gehe man endlich 
an die Ausführung selbst, wobei man sich möglichster Klar- 
heit und Knappheit des Ausdruckes befleissige. Lange Ein- 
leitungen meide man (namenÜiGh bei litteiargeschichtHchen 
Arbeiten) und gehe stets tiranliöhst in mediam rem ein. Sorg- 
fidtig hüte man sich vor Gemeinpl&twn und schöngeistigen 
oder gar sentimentalen Reflexionen, ebenso Tor XTeberschwäng- 
lichkeiten im Urtheil und vor Hyperbeln im Ausdruck. Gym- 
nasiasten mögen solche Schwächen sich zu Schulden kommen 
lassen, nicht aber angehende Gelehrte, wie Studenten höherer 
Semester es sind oder doch sein können und sollen. Muss 
man die Ansichten eines Andern bekämpfen, so geschehe dies 
ohne jede Arroganz, mit grösster Bescheidenheit, stets bleibe 
man rein sachlich und lasse die Person des Gegners vollstän- 
dig aus dem Spiele. £s zeugt immer von grösster Selbstüber^ 
Schätzung, wenn ein junger Mann, der sich seine litterarischen 
Sporen erst noch Terdienen muss, sich anmasst, in einer Er8f>- 
lingsschrift gegen einen Anderen, der ihm doch wahrschein- 
lich an Alter, Eifahrung und im Allgemeinen wohl auch an 
Wissen überlegen ist, die kritische Geissei zu schwingen. 
Nicht Yersäume man, der Arbeit ein genaues Yeizeichniss der 
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benvtiten littexaxisdien HülfiBuittel Toxmazuscliicken und im 
Texte selbet alles fremden Werken Enlüelmte mit gewisaen- 
haften QoeUennachweiBen xa Teraehen, wobei Aiigabe des Ban- 
des und der Seitenialü nicht zu vexgessen ist. Arbeiten, 
welbhe bestammt sind, im Mannscript Ton Anderen dnzehge- 
seben zn werden, müssen stets paginiit sein tmd auf jeder 
Seite bequemen Baum fiir etwaige Randbemerkungen bieten. 
Deutliche (namentlich nicht zu kleine und enge) Schrift ist 
sdlbstverständliches Erfordemiss. — 

Die beste Vorbereitimg für das selbständige wissenschaft- 
liche Arbeiten ist ausser dem Besuch der Vorlesungen und 
der Theilnahme an seminaristischen Uebungen das Studium 
von fachwissenschaftlichen Werken, bzw. von Schriften, welche 
sich, abgesehen von der Gedieg^enheit ihres Inhaltes, durch 
die Klarheit und Sicherheit der in ihnen zur Anwendung ge- 
brachten Methode auszeichnen. Ais solche Werke und Schrif- 
ten seien beispielsweise genannt: G. Paris' Hintoire po^ 
tique de CSharlemagne und desselben ^itil«ttaiTig zur Ausgabe 
des AlexiusUedes, G. Lückino's Buch über die ältesten fian- 
zSsischen Mundarten, AsooLfs Saggi ladini, E. Malles Ein- 
Imtnng zum Oumpoz des Philippe de Thaün, W. Föbstbb^s 
Auftatz über die Yocalattraction im Bomanischen (Ztschr. f. 
rem. Fhil. Bd. m), G. Gböbbr's Dissertation über die ültesten 
handschriftlichen Gestaltungen der Chanson de Fierabras, 
Rambeau's Untersuchung über die als acht nachweisbaren 
Assonanzen des Rolandsliedes , Fotii's Monographie über die 
Verschiebung der lateinischen Tempora in den romanischen 
Sprachen (Horn. Stud. Bd. II), G. Willenberg's Abhandlung 
über die Bildung des Conjunktiv Präsentis der ersten schwachen 
Conjugation im Französischen (Rom. Stud. Bd. III). Das Stu- 
dium derartiger Werke kann den Studierenden gar nicht dringend 
genug anempfohlen werden, und man darf mit vollem Rechte 
behaupten, dass, wer es yexabsäumt, seine fachwissenschaft- 
liehe Ausbildung nicht zum vollen Abschlüsse bringen kann. 

§ 11. Das Gebiet der rtmianisehen Philologie ist ein so 
ausgedehntes, dass Kiemand wahrend seiner Studienzeit alle 
Eänzelgebiete dessdben mit gleicher Intensität zu umfiuMen 
vermag. Es muss yielm^ ein Jeder in der Hauptsache auf 
eine romanische Einzelphilologie sich besehrünten. In der 
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Begel wird dies, schon aus praktischen Gründen, die fran- 
zösische sein, welche übrigens auch ducch ihren reichen In- 
halt und ihre Vielseitigkeit dieses Vorzuges würdig ist. In- 
dessen nur dann kann dem Fiansösischen ein erfolgreiches 
Speeialstadiom gewidmet weiden, wenn der Studimnde exst- 
lioh sieh snvor eine eneyhh^adisehe U^eisioht über. das Ge- 
biet der xomanisohen Oesammtphileiogie angeeignet und wenn 
er mit einer anderen ramanischen Spiadie wenigstena soweit 
skih bekannt gemaeht hat, dass er dieselbe aur Yerglmhiing 
heBanzuaiclieB vermag . Denn nicht wenige Ersdheinungen in 
der ficansösischen Sprache und Litteratur erklären sich nur 
durch die Vergleichung mit analogen Erscheinungen in den 
Schwestersprachen und -litteraturen. Insbesondere sind das 
Provenzalische , das Italienische und das Spanische (weniger, 
abgesehen von der Lautlehre, das Portugiesische und das Räto- 
romanische) für die französische Philologie nutzbar zu machen, 
und wenigstens mit einem dieser drei Sprachgebiete sollte der 
Studierende eine etwas grössere Vertrautheit sich erwerben. 
Wünschens Werth, und keineswegs schwer erreichbar, ist jeden- 
falls für den französischen Philologen die Befähigung, in allen 
romanischen Hanptsprachen ein wissenschaftliches Buch lesen 
SU können ; namentlich gilt dies hinsichtlidiL des Italienischen, 
da in Italien so Bedeutendes fiir die romanische Philologie 
geleistet wird (y^. oben S. 184) nnd beispielsweise Werke, wie 
A8C0Li*s Saggi ladini, auch y<m dem fransöaischen Philologen 
studiert werden müssen. Zur Erwerbung der Lesefertigkeit 
in den genannten Sprachen benutst man am besten die ersten 
Bemester, da sp&teriiin die Zeit daau fehlen dürfite. Selbst- 
yers^dlich ist der Besitz der Lesefertigkeit audi im Eng- 
lischen dem romanischen Philologen sehr nützlich. Es ist 
nun zwar zu wünschen und zu rathen , dass die auf Erwer- 
bung der Lesefertigkeit gerichteten Sprachstudien möglichst 
gründliche seien und wissenschaftlich betrieben werden, aber, 
fehlt dazu die Zeit, so ist es doch gewiss besser, man erwirbt 
sich auf irgend welche Weise (durch Lernen aus einer ge- 
wöhnlichen Elementargrammatik, durch Lecture eines Textes 
mit Zuhülfenahme einer Uebersetzung oder sonstwie) eine 
dilettantische Kenntniss einer fremden Sprache, als dass man 
,gans damuf yendchtet. Etwas ist ja immer besser, als nichts, 

15» 
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und das vorläufig dilettantisch Erlernte lässt sich eventuell 
sp&ter ausweiten und vertiefen. Zu beherzigen ist bei der 
ganzen FMige, dass in de r Jugend das Gedächtniss noch kräf- 
tig genug ist, um sich Formen Umd Worte mehrerer fremden 
Sprachen nachhaltig einsuprägeii| während später diese Fähigkeit 
mehr und mehr schwindet, und das früher Versäumte sieh dann 
nur mühsam nadiholen läast. Als ein vortreffliches Mittel, ver- 
hältnissmässig leicht und rasch eine gewisse VertrauUieit mit 
einer fremden Sprache au erkngen, kann folgendes empfohlen 
werden. Man nehme einen Text von mässigem Umfange, lasse 
sich denselben von einem der Sprache Kundigen mehrere Male 
vorlesen, um die Aussprache und Accentuation zu erlernen, 
übersetze ihn dann möglichst wortgetreu, analysire jede Form, 
so dass nichts unklar bleibt, und wenn alles dies gethan ist, 
80 lese man jeden Tag diesen Abschnitt ein- oder mehreremal 
laut durch Tind lerne ihn auf diese Weise auswendig. Erfor- 
derlichenfalls arbeite man noch einen zweiten, dritten etc. 
Abschnitt in der gleichen Weise durch. Will man auch Schreib- 
fertigkeit erlangen, so stelle man sich aus den in den auswendig 
gelernten Abschnitten vorkommenden Worten deutsche Sätze 
verschiedener Construktion zusammen und übertrage dieselben 
in die fremde Sprache. Sehr nütalich sind auch Bückuher- 
setsungen. « 

§ 12. In dem die fransösisehe Philologie behandelnden 
Univeisitätsunteiridite und XJniversitätsstudium' pflegt das Alt- 
französische im Veihältniss zu dem Neufranzösischen bevor- 
zugt zu werden. Sehr mit Becht. Denn enüioh ist die gründ- 
liche Kenntniss der altfranzSsischen Sprache und Litteratnr 
unerlässliche Vorbedin^mg für das wissenschaftliche Verständ- 
niss des Neufranzüsischen, da ja das letztere im Wesentlichen 
das organische Ergebniss der historischen Fortentwickelung des 
Altfranzösischen ist. Sodann besitzt das Altfranzösische gegenüber 
dem Neutranzösischen den Vorzug der Abgeschlossenheit und ge- 
stattet eine streng objektive, wissenschaftliche Behandlung, wäh- 
rend in Bezug auf neufranzosische Dinge eine solche durchaus 
nicht immer möglich ist, da die betreffende Entwickelung noch 
zu keinem Abschlüsse gelangt ist ; auch mischen sich in Beur- 
theilung neufranzösischer, namentlich litterarischer Dinge leicht 
nationale Empfindungen und sonstige subjektive Gefühle ein. 
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• 

welche menschlich völlig heiechtigt sind, aber selbstverständ- 
lich das wissenschaftliche Erkennen erschweren. Ferner sind — 
so seltsam dies auch klingen mag — für altfranzösische Studien 
die litterarischen Hülfsmittel leichter zu beschaifen , als für 
neufranmische : den nothwendigsten (aber freilich eben auch 
nur den nothwendigsten) altfranzösischen Arbeitsapparat besitzt 
jetzt wohl eine jede Univeisitätshibliothek, wiüuend der neu- 
ftanzöeische Büdierbestand oft ein unglaublich armseliger ist 
imd wissenschaftliches Arbeiten von Yomherein unmöglich 
macht. Es ist diese Thatsache eine Folge des ITmstandes, dass 
man bislang die neufianzösische Sprache zu ausschliesslich 
▼om praktischen und die neufxanzSsische Litteratur vom 
schöngeistigen Standpunkte aus betrachtete. Endlich ist zu 
berücksichtigen, dass in Bezug auf das Neufranzösische der 
Studierende die änsserlielieii Keiuitiiisse bereits zur Universität 
mitbringt und zur Erweiterung derselben ausserhalb der Uni- 
versität, namentlich in gi-össeren Städten, vielfache Gelegen- 
heit besitzt, während er hinsichtlich des Altfranzösischen ledig- 
lich auf den Universitätsunterricht angewiesen ist. 

Sehr begreiflich ist es, dass aus nicht sachkundigen 
Kreisen sich gegen die Bevorzugung des Altfranzösischen 
häufig lärmende Stimmen erheben und mit allerlei Schein- 
gründen, welche übrigens in der Regel in bestem Glauben imd 
in bester Absicht Torgebracht weiden dürften, fordern, dass 
der UniTersitätsunterricht Yonugsweise auf das Neufiranzösische 
concentriit und nach praktischen Gesichtspunkten geleitet 
werde. 

Eine kuxze Erwägung wird die Haltlosigkeit dieser Forde- 
rung zeigen. 

Allerdings der ftanzSsische Lehrer am Gyimiasium , bzw. 
am Bealgymnasium kann seine Kenntniss des Altfranzösischen 
nicht unmittelbar verwerthen. Er kann mit seinen Schülern 
nicht das Rolandslied lesen, nicht über Handschriften Verhält- 
nisse sprechen, nicht Assonanzen auf ihre Aechtheit hin prüfen, 
oder sonst technisch philologische Dinc^e treiben ; er muäs sich 
auch bei der Behandlung der Formenlehre hüten, allzu viel 
gelehrtes Beiwerk beizumischen, und noch mehr muss er sich 
hüten, massenhafte etymologische Erklärungen vorzubringen. 
EjurZy sein gelehrtes Wissen muss ei zurückdrängen. Dagegen 
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bedarf er dringend eines geAvissen Masses praktischen Könnens 
in Uezng auf die lebende Sprache. 

Aber Gymnasien und Realgymnasien sind wissenschaft- 
liche Anstalten und verfolgen das Ziel einer wissenschaft- 
lichen Bildung. Selbstverständlich müssen daher auch die 
an ilinen wirkenden Lduer gründlich wissenschaftlich gebil- 
dete Männer sein, müssen Einsicht in daa Wesen dfflr 
WirnnBrnaterie besitzen, in welche sie, wenn axush nur ele- 
mentar, ihre Schüler einzufahren haben. 

Daher fordert man von den Lehrern der klassischen Philo* 
logie, selbst wenn sie nur in unteren nnd mittleren Kbmen 
unterrichten, dass sie gründliche philologische Stadien gemadit 
und viele Dinge getrieben haben, welche zu dem praktischen 
Unterrichte in keiner onmittelbaren Besiehung stdien. Ebens<> 
verlangt man von dem Lehrer der Mathematik, selbst von dem, 
der in Sexta und Quinta nur die gewöhnliche, auch in Volks- 
schulen geübte Kcchnung mit den vier Species zu traktiren 
hat, dass er mit der höheren Mathematik, mit Integral- und 
Differentialrechnung, mit Kegelschnitten und analytischer Geo- 
metrie, sich emstlich beschäftigt habe. Warum dies? warum 
stellt man für Unter- und Mittelklassen niclit Lehrer mit semina- 
ristischer Vorbildung an, die das äusserlich ausreichende Wissen 
für solchen Unterricht besitzen, überdies aber pädagogisch ge- 
schulter sind? Weil in wissenschaftlichem Sinne nnr der 
wissenschaftlich Gebildete zu unterrichten, weil mir er* 
seine Schüler iur wissenschaftliches Studium vonube- 
reiten yeimag. 

Was aber von dem Lehrer der klassischen Philologie, was- 
von dem Lehrer der Mathematik gilt, das gilt audi •Ton dem 
Lehrer des Französischen (und des Englischen). Auch er musa 
den Wissensgegenstand , in welchem er ontemcfatet, wissen- 
sohaftUch er&sst haben, nicht um die Einzelheiten seines ge- 
lehrten Wissens praktisch zu verwerthen, sondern um diejenige 
Bildung des Geistes und des Charakters zu besitzen, weldie 
das Lehramt an einer wissenschaftlichen Schule bedingt, und 
auch, um in dieser Bildung und in der durch sie geweckten 
und genährten Begeisterung für wissenschaftliche Ideale eine 
stetig fliessende Quelle der Berufsfreudigkeit sich zu erschliessen. 

Wisfienschaftliche Erkenntniss des Neufianzösischen ist 
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aber aus dem oben angeführten Grunde nur durch das Stu- 
dium des Altfranzösischen zu gewinnen. 

Freilich darf das Neufranzösische im Universitätsstudium 
nicht ungebülirlich vernachlässigt werden. Schon vom rein 
wissenschaftlichen Standpunkte aus beurtheilt, müsste dies als 
ein ar^cr Fehler bezeichnet werden. Denn Altfranzösisch und 
Neufranzösisch stehen, wie ja selbstverständlich, im engsten 
Ziuammenhange mit einander und lassen sich, wenn es 
wissenschaftliches Studium gilt, von einander gar nicht tren- 
nen. Man bedarf des Altfranzösisbhen zur wissenschaftlichen 
ErkenntnisB des Neufranzösischen, aber auch umgekehrt be- 
steht die gleiche Nothwendigkat. Gar manches spianhliche 
und Htterarische Gebilde des Altfranaoriachen wird erst dann 
▼eistandlich und klar, wenn man za beobachten Termag, widche 
£ntwickelung es im Neufinmzdsisdien genommen hat. Viel- 
&oh seigt das AltfiwnBösisohe nur Tieldeutige Keime, welche 
eist im neufranaSflischen Boden za interessanten Sprach- und 
Litteraturpflansen emporgewachsen 'sind und erst in diesem 
Stadium ihr wahres Wesen erkennen lassen. 

Es würde demnach eine arge Verirrung sein , wenn ein 
Studierender über dem Altfraiizusischen das Neufranzösische 
vergessen und etwa gar das letztere als eine Entartung des 
ersteren betrachten wollte. Sehr begreiflich ist es allerdings, 
dass Viele für altfranzösische Sprache und Litteratur sich begei- 
stern, der neufranzösischen Sprache und Litteratur aber keinen 
rechten Geschmack abgewinnen können; es ist um desswillen 
begreiflich, weil das Altfiranaöaische gemüthToU, das Neufran- 
zösische dagegen vorwiegend verständig ist, weil die alt&an- 
zösische Litteratur ein uns Deutschen sympathisches romanti- 
sches Element und Ferment in sidi hat, während di^ neufican- 
zörische logisdi scharf und &8t immer tendenziös zugesj^tzt ist, 
und endlich weil wir dem Altftanzoeenihume TÖllig unbefimgen 
gegenüber stehen, wührend wir in Bezug auf das Neufinn- 
zosenthum uns nur schwer von gewissen ungünstigen An^- 
sohauungen befreien. 

Aber dies Alles entbindet den, welcher dem Studium der 
französischen Philologie sich widmet , nicht von der Pflicht 
einer gründlichen Beschäftigung auch mit dem Neufranzö- 
sischen. 
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Es ist dieselbe überdies eine Xothwendigkeit für den 

künftigen Lehrer des Französischen an höheren Schulen, wie 
das ja nicht erst dargelegt zu werden braucht. 

Und so haben die Studierenden der Neuphilologie emst- 
lich ihr Augenmerk darauf zu richten, dass sie ihre Kennt- 
nisse des Neufranzüsisc-lien, und zwar auch nach der praktischen 
Bichtung hin, thunlichst erweitem. 

Vor allen Dingen haben sie darauf zu achten, dass sie 
nicht das vergessen und verlernen, was sie auf dem Gymna- 
sium, bow. Bealgymnasinm gelernt haben. Es kommt das, 
obwohl man es auf den ersten BUck gar nicht für möglich 
halten sollte, thatsächlich doch gar nicht selten vor, indem 
manche Studierende zwar dem wiawnichaftiudien Studium mit 
ToUer Begeisterung und bestem Erfolge sich hingeben, aber, 
uneingedenk ihres sp&teren Ijehrerberufes, an die Festhaltung 
der spradiUchen Elementarkenntnisse und -Fertigkeiten nicht 
denken. Und so kann es denn geschehen und geschieht lu- 
weilen wirUiohi dass der gelehrte und scharftinuige Ver&sser 
einer Dootordissertation über irgend dne Spedafitftt der alt- 
französischen Grammatik oder Litteraturgeschichte , wenn er 
in das Staatsexamen »steigt«, sich in Bezug auf elementare 
Dinge die ärgsten und geradezu tragikomischsten Blossen ^iebt. 
Es braucht nicht erst bemerkt zu werden, dass einem solchen 
Kandidaten, mag man auch seine wissenschaftliche Tüchtigkeit 
noch so sehr anerkennen, ein besonders günstiges Zeugniss 
nicht wird ertheilt werden können und dass, so lange er nicht 
bald nachholt, was er bis dahin versäumt hatte, und ein 
zweites Examen mit besserem Erfolge besteht, seine Aussichten 
auf feste Anstellung etc. nicht eben die besten sind. 

Der Studierende halte sich erstlich in der Uebung des 
Schreibens I Er mache es sich zur Pflicht , mindestens jede 
Woche dnen nidit zu kurzen deutschen Abschnitt (aus einem 
Geschiditswerke oder einem Romane oder einem Lustspiele) 
in das Französische zu übertragen, und bemühe sidi nach 
Ki^lfien, der TJebeisetzung nicht bloss grammatische Konekt- 
heit, sondern auch idiomatische Färbung zu verleihen. Frei- 
lich kdnnen solche Hebungen nur dann ToUen Nutzen haben, 
wenn ein Sachkundiger die betreffenden Scripta duiehsidLt, 
das Fehlerhafte darin verbessert und den Verfasser auf die be- 
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treffenden stylistischen Regeln und Gebrauchsweisen aufmerk- 
sam macht. Ein solcher freundlicher Mentor aber wird nicht 
immer zur Verfügung stehen. Wer sich seiner Hülfe nicht 
erfreut, der schlage einen anderen Weg ein. Er übersetze 
einen Abschnitt aus einem französischen Autor möglichst sinn- 
getreu in das Deutsche und übertrage dann nach einiger Zeit, 
wenn ihm der Wortlaut des französischen Textes nicht mehr 
erinnerlich ist, diese deutsclie Uebersetaning wieder in das 
Französische. Durch Vergleichung der von ihm Terfossten 
fi»nsösischen TJebersetsung mit dem Originaltexte gewinnt er 
ein Mittel nicht nur zur sachgenuLssen Korrektur der ersteren, 
flondem auch zur Anstellung sehr lehrreicher Beobachtungen 
über die Verschiedenheit des finmzosischen von dem deutschen 
Spradigehrauche. Auch im selbs^digen fianzosischen Com- 
poniren übe man sich, wozu Mabbllb*s Buch »Manuel de la 
Composition fran^aisea (Wiesbaden. Gestewitz'sche Buchhand- 
lung) eine recht brauchbare Anleitung geben kann. Für die 
Kenntniss der Theorie des französischen Styles ist nützlich das 
Studium des kleinen Büchleins von Wilcke »der französische 
Aufsatz« (Hamm 1883), Endlich pflege man, wenn möglich, 
auch die Fertigkeit französischer Correspondenz. 

ITm ohne längeren Aufenthalt im französischen Auslande 
(vgl. oben S. 209) wenigstens einige Sprechfertigkeit (und natür- 
lich auch Aussprachefertigkeit] zu erlangen, benutze man jede 
sich irgend bietende Gelegenheit, gutes Französisch sprechen 
zu hören, eventuell auch selbst französisch zu sprechen. Auf 
grossen Universitäten findet sieh solche Gelegenheit stets, wenn 
man sie nur zu suchen versteht, denn es fehlt dort nie an 
Studierenden ficanzdsischer, hzw. belgisch- oder sdiweizer-finn- 
zosisdier Nationalitat oder doch an Russen und Polen, wdche, 
wenn sie den besseren Ständen angehören, in der Bogel ein 
sehr corxektes FraniSsisch mit trefflicher Fhmondation sprechen. 
In grossen Städten, wie Berlin, Leipzig, Breslau, München, 
sind auch ausserhalb der akademischen Kreise Franzosen, bzw. 
Schweizerfranzosen etc. genug anzutreffen. Nur kann hier die 
Bemerkung nicht unterdrückt werden, dass bei der Anknüpfung 
von Bekanntschaften mit Ausländem immer einige Vorsicht 
und Zurückhaltung rathsam ist , da natürlich die Fremden- 
colonie einer grossen Stadt neben höchst achtbaren stets auch 
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einige zweifelhafte und unlautere Elemente in sich vereinigt. 
Da in den genannten sowie auch in andern grossen Städten 
Deutschlands (z. B. Stuttgart, Dresden, Köln etc.) französische 
Gemeinden bestehen, so hat man dort Gelegenheit, franzö- 
sische Predigten zu hören, und wer davon fleissig Gebrauch 
madit, der kann viel daduxdi lernen. Auch Gelegenheit, fran- 
zösischen TheaterauffBhningcn beizuwohnen, wird in grossen 
Städten wenigstens zeitweilig geboten. 

In kleineren Universitätsstädten freilich sind alle derartige 
Möglichkeiten, sich in die Praxis des Sprechens hineinzu- 
arbeiten, nur selten und in beschränktem Masse zu finden oder 
fehlen auch gänzlich. Unleugbar befinden sich die dort stu- 
dierenden Neuphilologen, wenn sie nicht wenigstens für einige 
Semester eine grosse UnivezsitiLt besuchen können, für ihre 
praktische Ausbildung in einer redit übehi Lage. Was sie 
dennoch in dieser Hinsicht thun können, wurde bereits oben, 
S. 209, erörtert. Nur Eins werde hier nochmals hervorgehoben, 
weil es zugleidi von allgemeiner Wichtigkeit idt. 

Der Studierende der französiBchen Philologie muss eifing 
nenfranzösische Lecture treiben, um sich möglidist grosse 
Uebung im Lesen von Litteraturwerken jeder Art und eine 
möglichst umfiingreiche Kenntniss der Worte, phraseologisohen 
Verbindungen, Gaüicismen etc. zu erwerben. Es ist das zu- 
gleich eine nothwendige Vorbereitang für die Erlangung der 
Sprachfertigkeit. Und zwar sind nidit bloss die Classiker des 
17. und 18. Jahrhunderts, sondern tamsk die modernen Aut<nen, 
namentlich die Boman- und Lustspieldiehter , zu bemdcaieh- 
tigen, denn nur aus den letzt er en lernt man das ^französische 
der Gegenwart. Uebrigens sollten, und zwar schon aus Grün- 
den der allgemeinen Bildung , die Studierenden der franzö- 
sischen riiilologie sich möglichst mit der modernen französischen 
Litteratur , auch in etwas mit der Tageslitteratur , bekannt 
machen. Es ist durchaus zu missbilligen, wenn Jemand, dessen 
Specialfach das Französische ist , Autoren wie etwa G. Flatj- 
BERT, A. Daudet und E. Zola nur dem Namen nach kennt. 
Man urtheile über diese Schriftsteller und ihre Werke so streng, 
wie man es zu thun zu müssen glaubt — das ist eine Sache 
für sich — , aber man gebe sich wenigstens die Mühe, sie 
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kennen zu lernen, das darf man mit Fug und Recht von Einem 
fordern , der mit dem Französischen speciell sich beschäftigt. 

Also lesen, möglichst viel lesen 1 Immer habe der Studie- 
rende der fransösischen Philologie ein modernes französisches 
Buch auf seoiem Tische liegen, um in Stunden und Minuten, 
in denen er zu streng wissenschaftlicher Arbeit sich nicht auf- 
gelegt fühlt, damaeh m gteiitm und durch dessen LectoDre 
sich zugleich zu unterhalten, anzuregen und m belehren. Ge- 
• legenheit, moderne £ninzosische Bücher belletristischer Art sich 
zugänglich zu machen, bietet ja jede Leihbibliothek. Samm- 
lungen, wie das ScHÖrz'sche Th^tre finn^ais und die Gollection 
des prosateurs fcan^ais (beide im Verlag von Velhagen und 
Kksing, Bielefeld und Leipzig, erseiiemend) Helen die Mög- 
lichkeit, gute belletristische Werke zu entmmlich billigen 
Preisen eigen thümlich zu erwerben. Uebrigens sind die Ori- 
ginalausgaben französischer Romane (namentlich die bei Dentu, 
Hachette und Calmann L^vy erscheinenden] meist verhältniss- 
mässig sehr wohlfeil , und gar antiquarisch kann man sie zu 
wahren Maculaturpreisen kaufen. 

Sehr zu empfehlen ist die regelmässige Lecture einer guten 
französischen Zeitschrift vermischten Inhaltes, namentlich der 
Revue des deux Mondes, und einer gewöhnlichen Tageszeitung 
[wie z. B. »Figaro«, »Joumal des Debatsc). In der letzteren 
berücksichtige man namentlich den Annoncentheil, da man ge- 
rade dort einer Menge von Worten und Bedewendungen des All- 
tagslebens begegnet, wdohe man in Büchern nur selten antriit. 

Französisdie Zeitschriften (freilich meist nur streng wissen* 
Bchafüiche, doch audi die Bevue des deux Mondes] findet man 
in den akademischen Lesezimmern (Lesehallen, Museen oder 
wie sie sonst genannt werden) ; fianzSsisehe Joiunale liegen in 
den besseren Gafös der grösseren Stildte aus. 

Der Bath übrigens , möglichst viel zu lesen , ist auch in 
Bezug auf die älteren Perioden der französischen Litteratur, 
speciell in Jiezug auf die altfranzösische Litteratur, zu er- 
theilen. Es hat immer seinen Nutzen, ein Werk einmal durch 
eigene, sei es auch noch so cursorische Lecture keimen gelernt 
zu haben. Hesser ist es ja allerdings, mit philologischer Ge- 
nauigkeit statarisch zu lesen — und selbstverständlich ist dies 
durchaus nicht zu vernachlässigen — , aber durch statarische 
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Lecture lässt selbst während eines Menschenlebens sich nur ein 
sehr enger Kreis der Litteratur umfassen, es muss also die 
cursorische Lecture ergänzend eintreten, freilich erwirbt man 
durch sie nur skizzenhafte Kenntnisse, aber besser ist es doch, 
diese zu besitzen, als in der Unwissenheit zu verharren. 

§ 13. Von den Hülfswissenschaften der romauischeii Phi- 
lologie (vgl. oben Kap. 5) wende der Studierende seine beson- 
dm Aufmerksamkeit folgenden zu: 

a) der lateinischen Philologie^ 

b) der deutseken Pkihlogie*), 
e) der Guehichle. 

lieber das Studium des Lateinischen und seine eminente 
Wichtigkeit für den romanischen Philologen ist bereits oben 
[Kap. 2) das NiH^ige bemerkt worden. Hit der deutschen, also 
die Muttersprache und vaterländische Litteiatur behandelnden 

Philologie sich einigermassen vertraut seu madien, ist Ehren- 
pflicht eines Jeden, der als Deutscher sich philologischen Stu- 
dien widmet ; für den romanischen Philologen ist es aber auch 
Berufspflicht, da, wie bekannt, zwischen Romanisch und Ger- 
manisch enge sprachliche und litterarische Wechselbeziehungen 
bestehen. Die Hülfsmittel zu diesem Studium, namentlich zu 
seinem sprachlichen Theile , findet man zusammengestellt in 
dem tief^ichen Werke v. Bahdse's »die deutsche Philologie« 
(Paderborn 1883). 

Das Studium der Geschichte, und zwar sowol der poli- 
tischen wie der Culturgeschichte, des betreffenden Volkes, bzw. 
der betreffenden Völkergruppe ist die nothwendige Ergänzung 
jedes philologischen Studiums. Namentlich wichtig ist Kennt- 
niss der Oulturgeschichte. Ohne diese aur Grundlage zu haben, 
schwebt die Litteiaturgeschichte in der Luft, und ist das Yer- 
stiindniss der litteiaturwerke entlegener Zeiten, namentlidi was 
die Bealien anlangt, unmöglich. 

Der romanisdie Philolog muss sich also mit der Creschichte, 
bzw. mit der Gulturgeschidite der romanischen Völker oder 
doch desjenigen Volkes, mit dessen Sprache und Litteratur er 
sich speciell beschäftigt , thunlichst genau bekannt machen, 
und besonders wird es die Geschichte und die Cultui des 



1) Ueber engliache Philologie vgl unten §.15. 
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Mittelalters sein, auf welche er sein Augenmerk zu richten 
hat. Indessen düxfen doch auch die neueren Zeiten nicht ausser 
Acht gelassen werden. So z. B. ist das französische Drama 
des 1 7. Jahrhunderts (Corneille , Moliöre , Racine etc.) nicht 
▼oll ventändlich ohne Kenntniss der damaligen Theatenustünde 
und geseUschaftliclien Yeiliilltmsse. An Hülftmitteln sum Stii- 
dinm der CnltnrgOBchichte des Bfittelalters und der Neuieit 
fehlt es keineswegs, tind darunter giebt es auch Werke, welche 
im guten Sinne des Wortes populär gehalten sind und folg- 
lich nicht bloss eine für mehr allgemeine ausreichende Beleh- 
nrng) sondern auch eine imterhaltende Lectnre gewXhren (so 
z. Ii. das Werk Lacroix*: Mcbuis, usages et institutions du 
moyeii-age etc. Paris 1871). 

Auf Eins sei hier noch besonders hingewiesen. Die Heli- 
gionsform der romanischen Nationen ist der Katholicismns, 
und es bedarf nicht erst der Bemerkung, dass derselbe auf 
die Entwickelung der romanischen Litteraturen einen tief- 
greifenden Einfluss ausgeübt hat, in neuerer Zeit freilidi 
(namentlich in der Keformationszeit und im 18. Jahrhundert) 
viel&ch hauptsächlich dadurch, dass er, und mit ihm oft das 
Christenthum überhaupt, das beliebte Angrifisobjekt frei- 
denkender Schriftsteller gebildet hat. Jedenfalls ist es für 
den romanischen Philologen unerlässlich, den Dogmenbestand 
und den Kultus der katholisdien Kirche, nameniUch der 
mittelalterlichen katholischen Kirche, genauer zu kennen, nir 
mal dann, wenn er persönlich einem anderen xeligiiteen Be- 
kenntnisse angehört und folglich dem KaÜiolieismus fremd 
gegenüber steht. SelbstverstftndUch ist, dass, wer die Kultor 
und die Litteraturen des Ifittelalters richtig verstehen und 
würdigen will, den KathoUcismus von einem andern Stand- 
punkt aus auffassen muss, als von einem engherzig con- 
fessionellen. Andrerseits hat ebenso der geborne Katholik 
sich zu bestreben, zu einer leidenscbaftslosen und vorurtbeils- 
fireien Würdigung der lutherischen und calvinischen Hefor- 
mation zu gelangen. 

Sehr anzuempfehlen ist, dass der romanische Philolog sich 
mit der mittelalterUchen Greschichtsschreibung etwas näher be- 
kannt mache, um von deren ganzen Eigenart, namentlich aber 
von ihrer Latinität eine lebendige Anschauung su gewinnen mid 
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dadurch in den Stand gesetzt zu werden, vorkommenden Falles 
mittelalterliche Geschichta werke in verständiger Weise für seiue 
Zwecke eu benutzen. Das beste Mittel hierzu ist die Leotuxe 
det einen oder des andern mittelalterlichen Historikers, und . 
vwnx wird man am besten einen solchen wählen, der nichty 
wie eiwa Einhard, sich einer sckulgerechten Latinität befleissigt, 
tmudaBL der di» Latein gam naiv mit mittelalterlicher Boheii 
adireibt. Kiiuwlne Autoren hier namhaft zu machen, wurde 
zu weit fuhscn. Auch kann sich ein Jeder aus der grasen 
Zahl der in WAnBNaA«H*s trefllidiem Bu^e iDeutoclilaadi 
Oesduditequellen im Mittelalten (Berlin. 4. Auqg. 1880) cha- 
raktarisirten Gesdiichtewerke leicht eins auswählen, welches 
durch smnen Inhalt ihn besonders anspricht. Allerdings be- 
rücksichtigt Wattbnbach vorzugsweise nur die deutsche Ge- 
schichtsschreibung des Mittelalters, aber viele der von ihm 
behandelten Schriftsteller gehören doch entweder romanischen 
Ländern an oder berücksichtigen eingehend auch die Ge- 
schichte der romanischen Völker. Hier sei nur bemerkt, dass 
um eine Vorstellung von frühmittelalterhchen Kulturzuständen 
und zugleich von acht barbarisch mittelalterlicher Latinität zu er- 
langen, das Studium der fränkischen Qeschichte des Gregor v. 
Tours besonders lehrreich ist. Will man mittelalterliche univu- 
sale Oeschichtsschreibung in grossem Style kennen lernen, so 
lese man des Ordericus Vitalis «Historia ecclesiastica« (herausg. 
TonFrerost. Paris 1838/55), weldie namentlich fin finnaänseh« 
und engUsch-nonnanniflelie des 11. und 12. Jahrhunderts 
widitig ist und eine überaus reiditf Fülle kokurhistocisclien 
Materiales enthült. Die Texte der wichtigevai mittelalter- 
liehen Historiker findet man am bequemsten in Fb&tz* be- 
kannter Sammlung »Menumento historise Oermaniae«, die 
darin fehlenden sind zum grossen Theile in Bouquet's, Mu- 
RATORi's und anderen Sammelwerken abgedruckt (vergleiche 
oben S. 162 Anmerkung). Eine systematische Uebersicht über 
die mittelalterliche Geschichtslitteratur findet man (mit An- 
gabe der betr. Handschriften und Ausgaben) in Potthasts 
»Bibliotheca medii aevi. Verzeichniss der Geschichtsquellen 
des europäischen Mittelalters« Berlin 1862/68. 2 Bände), ein 
Werk, das auch sonst viele nützliche Zuiammenstellungen 
enthält. 
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Sehr lehrreich ist auch die Lecture mittelalterlicher auf 
Sagengesohichte bezüglicher Werke, so besonders der »Gesta 
Bomanofum « [ed. Obsterley. Stuttgart 1872) und der »Otia 
Imperaliaa des Gervasius Tilburiensis (den allgemein interes- 
santen Theil deB letzteren Werkes hat LUBSIOHT, Leipzig 1858, 
herausgegeben). In diesen Büeliem findet man die Qnellen, 
bsw. die iltesten eneiclibaKen Fassungen saUreicher Diditungen 
des Mittebltera und vaek nooih der Nensnt. 

Um endlich einen Begriff von mittelalterlicher Wissen- 
schaft zu erhalten, empfiehlt es sich, solche encyklopädische 
Werke , wie des Vincentius Bellovacensis » Speculum doctri- 
nale, historiale, raorale , et naturale« oder Brunetto Latini's 
»Tresor« [ed. Chabaille. Paris 1864), wenigstens einmal zu 
durchblättern. 

Dass der romanische Fhüolog die bedeutenderen der in 
den romanischen Sprachen abgefassten Geschichtswerke des 
Mittelalters und der Neuzeit, namentlich insoweit sie auch 

durch ihre Kunstform Werth besitzen, in thunlichstem Um- 
fange kennen zu lernen sich angelegen sein lassen wird, ist 
selbstverständlich . 

§ 14. Den Kreis der Universitätsstudien noch über die 
genannten Hülfswissenschaften hinaus zu erweitern, ist im All- 
gemeinen nicht raibsam. Man beschäftige sich aJso mit an- 
deren Fächern nur soweit, als die sehr mässigen Anforderungen, 
wddie im Staatsexamen bezfiglich der »allgemeinen Bildung« 
gestellt werden, es nothwendig machen. Es ist ja gerade für 
den strebsamen und wissensdurstigen Studierendöt eine grosse 
Versuchung, sich auch mit Wissensgebieten, welche seiner 
Fachwissenschaft fem liegen, s. B. mit- Nationalökonomie, mit * 
Medicin etc., wenigstens durch Vorlesungen in etwas bekannt 
zu machen und uadi Art des Doctor Faust alle vier Facul- 
täten durchzustudieren. In den ersten Semestern, die ja über- 
haupt mehr propädeutisch verwandt werden müssen, mag man 
sich auch einzelne solcher Streifzüge gestatten und kann unter 
Umständen sogar bleibenden Nutzen davon haben. Aber später- 
hin widerstehe man allen derartigen Versuchungen, die nur 
traurige Zersplitterung zur Folge haben müssen, und concen- 
trire seine ganze Kraft auf das Fachstudium. Ein Polyhistor 
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kann man beim heutigen Standpunkt der Wissenschaft nur wer- 
den, wenn man darauf verzichten will, in einer Einzelwissen- 
schaft selbständig etwas Tüchtiges zu leisten, und sich damit 
begnügt, sich immer nur receptiv zu verhalten. Das aber hiesse, 
sich zu trauriger Sterilität verdammen. Nicht der Besitz einer 
grossen Masse heterogenen Wissens gewährt innere Befiriedi- 
gung, sondern der Besitz der Fähigkeit, ein auf ein bestimmtes 
Gebiet beschränktes Wissen sicher und methodisch zu beherr- 
sdien und nach Möglichkeit zur Forderung idealer Zwecke 
nutzbar zu machen. Nicht im. Aufspeichern todter WiBsens- 
schätze soll der wahre Gelehrte seine Lebensau^be 'erblicken, 
sondern in der Förderung der Wissenschaft. Diese Auf- 
gabe zu erfüllen, vermag er aber nur, wenn er sich weise Be- 
schränkung zur Pflicht macht. 

In Anschluss hieran werde besonders noch Folgendes be- 
merkt. 

Für jeden Philologen ist es von hohem Werthe, sich mit 
der allgemeinen Sprachwissenschaft und der allgemeinen (be- 
sondf'is aber wieder der indogermanischen] Sprachvergleichung 
näher bekannt zu machen, und die Pflicht, dies zu thun, liegt 
auch dem Studierenden der romanischen Philologie ob. Aber 
derselbe ist doch in dieser Beziehung wesentlich anders gestellt, 
als der Studierende der classischen oder der germanischen Phi- 
lologie. Die romanischen Sprachen sind aus dem Latein her- 
vorgegangen, ihr^ Laute, ihre Worte, ihre Wortformen, ihre 
Satzfugungen erklären sich im Wesentlichen aus dem Latein. 
Eine direkte Veigleichung des Bomanischen etwa mit Sanskrit, 
Altbaktrisch oder Altslavisbh würde unsinnig sein. Bei dieser 
Sachlage darf der romanische Fhilolog sich damit begnügen, 
die Ergebnisse der sprachvergleichenden Wissenschaft aus guten 
Handbüchern, wie solche oben SJ 51 genannt worden sind, 
kennen zu lernen, und darf auf tiefer eindringende Studien, 
welche übri^^ens dem des Griechischen Unkundigen von vorn- 
herein unmöglich sein würden, verzichten. Auch ist ihm ein, 
selbst bloss elementares, Studium des Sanskrit höchstens in 
dem Falle zuzumuthen, dass er in die akademische Laufbahn 
einzutreten beabsichtigt, denn für den akademischen Do- 
centen jeder Philologie ist allerdings die möglichst umfang- 
reiche und gründliche allgemein sprachwissenschaftliche Bü- 
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dang wünBchenswerth (Zur eisten Orientining im Studium 
des Sanskrit ist zu empfbMen 0. Kellner's Elementargram- 
matik. Leipzig 1868. 2. Aus^. 1880.) 

Wenn aber ein romanischer Thilolog Lust und Zeit zu 
selbständigen und weiter ausgreifenden sprachvergleiclienden 
Studien besitzen sollte, so bietet sieb ibm ein dankbares Feld 
dafür dar in der systematisclien Vergleichung des liomaniscben 
mit andern Sprachen, welche zu einer älteren in einem deut- 
lich erkennbaren und im Einzelnen nachweisbaren Descen- 
denzverhältnisse steht (so z. B. das Neugriechische /nm Alt- 
griechischen, das Neupersische zum Altpersischen, das RA- 
krit zum Sanskrit^ Namentlich die Ziehung einer genaueren 
Parallele zwischen Komanisch und Neugriechisch dürfte eine 
dankbare, ergebnissreiohe und weitere Kreise interessirende 
Arbeit sein, der sich freilich nur derjenige unteiziehen kann, 
weldier nicht bloM N«Dgiiechi«ek, Mnd«ni a«ck Altgriechisch 
gründlich yersteht (Hülfsmittel fiir das Stadium der neugrie- 
chischen Grammatik sind u. A.: Mullach, Grammatik desYul- 
gärgriechischen. Berlin 1858 — Ylachos, Neugriech. Gram- 
matik. Leipzig. 4. Ausg. 1881 — Sakders, Grammatik der 
neugriech. Sprache. Leipzig 1881). 

§ 15. Der Studierende der romanischen Philologie, der 
in den Gymnasial- , bzw. Realgymnasiallehrbenif einzutreten 
beabsichtigt , wird aus praktischen Gründen neben der vollen 
Lebrbcfdbigung im Französischen noch wenigstens eine solche 
in einem andern Fache sich zu erwerben haben. Gegenwärtig 
ist die Combination Französisch und Englisch die üblichste, 
wenn sie auch (wenigstes in Prenssen] keineswegs gesetzlich 
Yoxgeschrieben ist, wie oft geglaubt wird. Es hat dieselbe 
aber das äussere Bedenken gegen sich, dass wer beide Lehr- 
beföhigungen erlangt hat, als Gymnasiallehrer diejenige für 
das Englische in der Begel nicht verwerthen kann, prak- 
tisch also auf nur eine Haupt&cnltas beschrankt ist und in 
Folge dessen sich in Bezug auf Anstellung und Avancement 
leicht benachiheiligt sieht. Schwerer noch wiegt das innere 
Bedenken, dass das gleichzeitige UniTeisitätsstudium des Fran- 
zösischen, welches der romanischen, und des Englischen, wel- 
ches der germanischen Philologie zugehört, eine mit der wei- 
teren Entwickelung der betreffenden Wissenschaften immer 

Efirting, Encjrklop&die d. rom. Phil. I. 16 
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uTitirtrilfj^licher werdende Ueberbürdunü^ und Zersplitterung der 
Arbeitskraft des Studierenden zur Folge hat. Französisch und 
Englisch haben zwar sprachlich und litterarisch sehr viele und 
enge i^eziehungen zu einander . und wer das Eine studiert, 
wird stets auch eine gewisse Kenntniss des An dorn sich er- 
werben müssen. Aber keineswegs bilden Französisch und Eng- 
lisch eine unlösbare Einheit , eine solche besteht vielmehr für 
Studien- und Unterrichtszwecke zwischen Französisch und La- 
teinisch einerseits und Englisch und Deutsch andrerseits. 
Besser, aJs mit dem des Englischen, wird man daher in Bück- 
sicht auf Erlangung der Lehibeföhigung das Studium des Fran- 
zösischen mit demjenigen des Lateinischen oder der Geschichte 
zu comhiniren haben. Man ennöglicht sich dadurch ein ein- 
heitliches und um desswülen die Bürgschaflt des Erfolges in 
sich tragendes Studium und erwirbt zugleich den Vortheil, in 
der späteren lehramtlichen Thätigkeit Unteirichtsgegenstibide * 
zu vertreten, welche zwar so eng einander verwandt sind, dass 
sie die wünschenswerthe Concentration der Arbeitskraft ge- 
statten, aber doch so verschieden, dass nachtheiliger Ermüdung 
des Geistes, wie stete Beschäftigung mit gleichartigem Wissens- 
stoÜe sie verursacht, vorgebeugt wird. 

Litteraturangaben: Eine auafahiliehe Methodik und Hodegetik 

des Studiums der romanisohen Fhüoktgie (bsw. der Keuphilologie] ist noch 
nicht geschrieben, wie es überhaupt auch an einer zcitgemSssen Hodegetik 
des akademischen StTidiums fehlt (die älteren Schriften — wie Scheidler, 
GrundUnien der Hodegetik des akademischen Studiums. Leipzig 1S39; 
ScHLEiEKMACiiER, Gelegentliche Gedanken über Universitäten. Berlin 1808. 
u. V. a. — enthalten zwar Vieles, was noch sehr lesens- und behmigens- 
weith ist, aber daneben aueh ^eles, was auf die heutigen Verhältnisse 
gar nioht mehr passt). 

Kathschläge und Winke für das Studium d« romanisdiai Philologie, 
bzw. der Neuphilologie, findet man in B. Schmitz' bekannter Encyklo- 
pädie (s. oben S. 160 : , namentlich im 4. Theile derselben und in der der 
2. Aufl. des 3. Supplementes beigegebenen Abhandlung » Uebcr Begriff und 
Umfang unseres Faches" [Schmitz fasste das Studium der neueren Sprache 
in einer Weise rein praktisch auf, wie sie heute nicht mehi gestattet ist), 
femer in folgenden Monographien: Ashbb, Ueber das Studium der neueien 
Sprachen an den Unxrereit&ten. Ein Nothsohrei an die UntenidhtflbehördeiL 
ete. Leipsig 1881. (Asheb spricht &st auMohliesslioh über das Stadium 
des Erglischen; er veitritt den Standpunkt, dass das Studium der neueren 
Sprachen hauptsächlich nach praktischen Gesichtspunkten betrieben und 
von praktischen Tendenzen geleitet werden müsse.) 0. KoAiUiO, Oedanken 
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und Bemerkungen Aber das Studium der neueren Sprachen auf den deut- 
schen Hochschulen. Heilbronn 1881. T, Ekimhardstöttner , Gedanken 
aber das Studium der modernen Sprachen an hayer. Hoch- u. Mittelschulen. 
München 1882, und: Weitere Gedanken üher das Studium der modernen 
Sprachen in Bayern etc. München 1SS3. Seit dem Erscheinen der ge- 
nannten Schriften sind die darin angeregten Fragen in zahlreichen Kecen- 
sionen und Abhandlungen nach allen Seiten hin und von den verschieden- 
gten Standpunkten aus erftctert worden, ohne dasa dooh bi? jetat eine 
wirkliehe Klärung und Vereinbarung der Anaiditen erreieht worden wire. 

Ueber die Schattenseiten und Gefahren des Aufenthaltes junger un- 
bemittelter Philologen im Auslande (vgl. oben S. 209 f.) vgl. die treffliche 
Schrift von H. Retch.\rdt, Der deutsche T^hrer in England. Eine War- 
nung für die deutsche Lehrer- und Studentenschaft Berlin 1883. 



* Zusätze und Beriehtigiiiigeii« 

Zu S. 92. In B I und C I sind d und c umzustellen. 

Zu S. 113, Z. 11 V. u. Das über die EKSCH-GKUBEK'sche EncyklopäJie Ge- 
sagte beruht auf einem Irrthume; die betr. Encyklopädie ist rein 
alphabetiach geordnet, und die EintJieilung in SeoCionen sollte nur 
dem Zwecke dienen, das grosse Werk an meliieien Punkten gleich- 
seitig in Angriff nehmen zu können. 

Zu S. 131 k) Die bedeutende Schrift Stünkel'8 über die Spradhe der Lex 
romana Utinensis ist unter o) aufgeführt. 

Zu S. 147, Z. 25 unten. Statt Sprachorganismus bitte au lesen Sprach- 
organi.sm e n. 

Zu S. 151, Z. 17 v. oben. Statt die . . . gleiche Stufe ist zu lesen der . . . 
gleichen Stufe. 

Zu S. 163, § 7. Ueber die Verwandtsdhaftsrerhiltnisse der romanisehen 
Sprachen unter einander TgL Theil II, Einleitung § 2. 

Zu S. 154, Z. 9 V. unten. Soeben erschien das 5. Supplementheft der 
Zeitschrift für romanische Philologie (Bibliographie von 1880 . 

Zu S. 156, Z. 17 u. 18 V. unten. Statt Sprache ist zu lesen Sprachen. 

Zu S, 167, Z. 9 V. oben. Statt 1S82 ist zu lesen 1S83. 

Zu S. 173, No. 15. Bartsch's Dante-l'('])crs('tzung erschien Leipzig 1877. 

Zu S. 175, No. 22. In Gemeinschaft mit ¥. Mlncker edirte K. Hofmamk : 
Joufrois, altfrani. Bittergedieht. Halle 1880. Vgl. auch No. 11. 

Zu S. 175, Z. 25 T. oben. Statt Loberain lat au lesen loherain. — 
Von "BjxdYb Tragödien sind bis jetat nur 2 Bde. (III u. IV) ersdiie- 
n^, awei weitere sollen folgen. — Von den »Ausgaben und Abhand- 
lungen« sind soeben Heft VIII (das anglonorm. Lied vom wackern 
Ritter Horn. Genauer Abdruck der Cambr. Oxf. u. Lond. Hds., be- 
sorgt von R. Brede und E. Stengel) und Heft TX i'J. Altona, Ge- 
bete und Anrufungen in den altfranzösischeu ühunsuns de geste) er- 
schienen. 

16* 
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Zu S. 177, No. 38. MussAFiA ist auch Verfasser einer treffliehen italieni- 
schen Grammatik, welche beieits 14 Auflagen erlebt hat. 

Zu S. 184. Bemerkt konnte hier werden, dass die französische Schweiz 
einzelne namhafte Komanisten besitzt ;E. Kittek in Genf, C. Ayer 
in Neuchdtel, E. Secketan in Lausanne, F. UA£i^£LlN in Freiburg 
[oder in Neuchatel?]), J. Scaktazzini in Öoglio. 

Zu S. 313, Z. 15 T. oben. Stett Einpaucken ist zu lesen Einpauken. 

Zu S. 316| f 7. Ein intexesgantes VeneiehniM der in den Jaliien 1873 — 
1879 auf den deutsoben Hoehaohulen gehaltenen zomanistisolien Vorle- 
sungen hat KoscHWiTZ in den Rom. Stud. IV 185 S. gegeben. 

Zu S. 241, Z. 4 ff. V. oben. Dem hier Gesagten kann hinzugefügt werden, 
dass für den Studierenden der französischen Philologie das Studium 
des Keltischen in mehrfacher Hinsicht rathsam und ergebnissreich sein 
kann. Hülfsmittel für dieses Studium werden im 3. Theile in dem 
betr. Abschnitte angegeben werden. 
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Verlag von GE BR. HENNINQER in Heilbronn. 

FRANZÖSISCHE STUDIEN. 

HB BAP80B0BBBN TON 

O. KÖBTING UND E. E08CHW1XZ« 



Die aFtansSoisohen Stadien« ereeheinen in vwanglosen Heftm, welche 

zu Bänden von ca. 30 Bogen vcroinif^t werden; in der Regel aoH im liHufe 
eines Jahres ein Band ausgegeben werden. Abonnemontspreis pro Band 
Jl 15. — . Einzelne Hefte werden zu erhöhtem Preise abgegeoen. 
Enohienen gind: 

I. BAND. 

1. Heft. (Einzelpreis 4. 50.) Inhalt: 

SyntaktlMhe Stadien Uber Toiture« Von IT. Ztiif. 

Der Tergban bei Philippe Desportes ud Fnn^iB 4e Mallifirbe. 

Von P. Gröbedinkei. 

2. Heft. (Einselpreis Jl 6. 40.) -Inhalt: 

Der Stil Crestlen's Ton Troieg. Von J2. CffOiM, 

3. Heft. Einzelpreis 7. 20.) Inhalt: 

Poetik Alain Chartier's. Von M. Jltinna^pel. 

Ueber die Wortstellnng bei Jolnvüle. Von G. Marx. 

Der Infinitiv mit der l'räpositiou k im AltfranzÖalaelMUl bis sum 

Ende des 12. Jahrhunderts. Von H. SoUmarm. 
Ceniellle'B HMte !■ IhreBi TerhUtaltie ra den Hedea-TragMlen 

des Euripides und des Seneca betrachtet, mit Berücksichtigung der 
Medeadicntungen Glover's, Klinger'a, Grillparzer's und Legouv^'s. 
Von Th. H. C. Heine. 

n. BAND. (Prela Jf 18. — .) 
Inhalt : Moli^re's Leben nnd Werk« Tom Standpunkte der heutigen 
Forschung. Von -Ä. Mahre nholtz. 

lU. BAND. 

1. Heft üeber Metmm uid Assobuii der Ghaason de Ctoste ^yAmlg 

et Amiles". Von J. Schoppe. (Einzelpreis Jf 1, -4(1.) 

2. Heft. Die südwestlichen Dialecte der Langne d'oYl. Poitou, Aunis, 

Saintonge und Angoumois. Von E. Gorlich. (Einzelpreis Jt 4. 8ü.j 

3. 'Heft. Die Wortstellnng in der altframdstochen Dichtung „Ancag- 

Sln und Nleolete". Von J. Schliekum. (Einzelpreis 1. (50.) 

4. Heft. Uistorlgche Entwiekeluug der gjntaktiscnen Yerliältnisge 

der Bedln^ngvgltie Im AltinraaiOgtoehen. Von J. Klappeneh. 

(Einzelpreis .iT 2. 30.) 
9. Heft. Die Assonanzen im Girart Ton BossUlon« Nach allen erreich- 
baren Handsehriften bearbeitet Ton K. Mnlkr. (Einzelpreis Jt 2. 40.) 

6, Heft. ITnorganlsehe Laatrertretnng innerhalb der formalen Ent- 

Wickelung des fran/Sslschen Verbalatammeg« Von Dietrich 
Behrens. (Einzelpreis Jt 3. — .] 

7. Heft. Die Wortgtellnng In den ältesten franzdalBOkeB Spradideak« 

nalen* Von B. Völeker. (Einzelpreia Ji 2. — .} 

IV. BAND. 

1. Heft. NlTClle de la Chanss^e's Leben und Werke. Ein Beitrag zur 

Idteraturgeschiclite des 18. Jahrh. und insbesondere rar Entwicke- 
lungsgeschichte der „ComMle larmojmit^m Von Ji^kanne» Whoff. 
(Einselpreis Jt 2. 40.) 

2. Heft. Die Qnaatttit der betonten Yetale Im NenfransSttselien. 

Von Julius Jaeger. (Einzelpreis Jt 2. 40. 

3. Heft. Boilean-Despr^aux im IJrtheile seines Zeitgenossen Desma- 

rets de Saint-Sorlin. Von W. Bornemann. (Einzelpr. Jt 5. — .) 

4. Heft. Yocalismus nnd Gongonantigmus des Cambridger Psalten* 

Von f^Hhebn Schumann. (Einielpreis Jf 2. 40.) 

AbfMgmMti wtrdaa durcli alla Baeliliandiaiita das la- nad Aaslaadat variaittali 
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Aus dem Ve rlag v»a G EB R. HENNIN6ER in Heilbronn. 

Sammlung französischer Neudrucke 

herausgegeben von 
Karl Vollmöller. 

Unter TorBtehendem THd werden seltene nnd schwer erreichbare 
fransösisehe Sohriftwerke aiu dem 16., 17. und 18. Jahrhundert? Dich- 
tungen, Grammatiken (ao vor aUem die wiehtigen de« 16. Jahrhunderts) 

und literarhistorische Abhandlungen som Abdru^ kommen. 

Erscdiienen sind: 

1. De TiUlen » Iie Festiii de Pieire em le Iiis erlmlneL Neue 
Ausgabe von W. EtOneh. Geh. 1. 20. 

2. AnuHMl ie BovrboB» Frluee de CobII Trait^ de 1« eomedle 
et des speetaeles* Neue Ausgabe von Karl VottaUOkr. 

Geh. Jl 1. 60. 

3—6. Hebert Ganrfery Les Ttagedles« Treuer Abdruck der ersten 

Qesammtauägabc (Paris 1585) herausgegeben von Wsnd. Foerster. 

I. Band: Porcie, Cornelie, M. Antoine. Geh. J/ 3. 60. 

n. Band: Hippolyte, La Troade. Geh. .// 2. 8U. 

III. Band : Antigene, Les Jvifves. Geh. 2. 80. 

IV. Band : Bradamante, Glossar. Geh. Jf 2. 60. 



Englische 

Sprach- uad Literaturdenkmale 

des 16., 17. und 18. Jahrhunderts 

lMI«Ugtg«b«l TOB 

Karl VoUmSUer« 

Unter dief9em Titel werden seltene oder doch in Deutschland schwer 
augängliche englische Dichterwerke und Abhandlungen zur Geschichte der 
Literatur, Kultur und Sprache des englischen Volkes aus dem 16., 17. u. 
18. Jahrhundert in durchaus zuverlässigen, nicht modernisirten oder zuge- 
atutsten Texten mit Einleitungen und Anmerkungm sum Abdruck kommen. 
Eröffnet wurde die Sammlung mit: 
1. Gerbedae er Ferrex and Ferrex. A Tragedy by Thomas Norton 
and Tkmim SaekoilU, A. D. 1561. Edited by L. Toulmin 
Smith. Geh. ur2.— . 
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Verla g von GE BR. HENNINGER in Heil bronn. 

Altfrauzösische Bibliothek 

herausgegeben von 

Br. Wendelin Foerster. 

PiofBMOir dtt romudsolira Tldlolo^ la der üniTanitit Bou. 

Zweck dieser Sammlung ist Hentusgabe altfransSaiacher» eventuell anoh 

altprovenzalischer Texte, insofern diese durch ihre sprachliehe oder littem- 
rische Bedeutung eine solche wünschenswerth erscheinen lassen. Dieselbe 
enthält ebensowohl Incdita, als auch bereits erschienene, aber selten gewor- 
dene Stücke. Je nach den Umständen werden entweder blosse Abdrücke 
Handschriften oder kritisch bearbeitete Texte, mit oder ohne Einleitung, 
Anmerkungen, Glossar oder Wörterbuch geliefert. Die günstige Aufnahme, 
welehe die »Altfiransftsisohe HbUothek« allerorts gefunden hat, gestattet jetst 
schon, an eine Auadehnung des ursprünglichen Planes zu denken. Es sollen 
auch subsidiarische Werke, die in den Rahmen des Unternehmens passen, 
nach und nach einbezogen werden, von denen ein Grundriss der altfranzösi- 
schen Grammatik und ein altfranzösisches Handwörterbuch bereits in Vor- 
bereitung sind. Sehr erwünscht wäre ferner ein Grundriss der franz. [Staats-, 
Kriegs- und Privat-} Alterthümer und einer altfrauz. Litteraturgeschichte. 

Jedes Bändchen der Sammlung, bes. jedes in dieselbe aufg^ommene Werk 
wird einzeln käuflich sein, und durch niöglirhst hilligen Preis daran f Rücksicht 
genommen, die Anschaffung besonders auch dm Studirenden zu erkichiem. 
Bis j etzt sind erschienen . 

I. Band : Chardry^B Joeaphaz, SetDomanz und Petit Plety Dichtungen 

in der angin nnrmanni sehen Mundart des Xlll. Jahrh. Zum ersten 
Mal vollständig mit Einleitung, Anmerkuuffeu und Glossar-Index, 
herausgegeben von John Koch. XLVII u. 226 S. geh. J/ 6. 80. 

n. Band: KarladMChrosseBMeenadi JerasalemmidCoiistnittiiopely 

ein altfranzösisches Heldengedicht, mit Einleitung, dem diplomatiscnen 
Abdruck der einzigen verlorenen Handschrift, Anmerkungen und voll- 
Ständigem Wörterbuche herausgegeben von Eduard Koachwitz. Zwate 
YoUstSndig umgearb. u. vecm. Aufl. 10» U n. 117 S. gdi. Jf 4. 40. 
m. Band: Octavian, altfranzösischer Roman, nach der Oxforder Hand- 
schrift Bodl. Hatton 100. Zum ersten Mal herausgegeben von Karl 
VoUmöOer, XIX u. 160 S. geh. uT 4. 40. 

IV. Band : Lothringisclier Pflalter dee XIT. Jalirinudertg (Bibl. Masa- 

rine\ mit (üner grammatischen Einleitung, enthaltend die Qrundzüge 
der Grammatik des altlothringischeu Dialects, und einem Glossar zum 
ersten Male herausg. von Briedr. Apfahtedt. LXIIIu.177 S. geh..#6.— . 

V. Band: Lyoner Tiopet, altfiransösische Uebersetsung desXIII. Jahi^ 
hunderts in der Mundart der Eranche-Comt6, mit dem kritischen Text 
des iatein. Originals (Anonymus Neveleti) , Einleitung, erklärenden 
Anmerkungen und Glossar aum ersten Male herausgegeben von Weftd. 
FoerUer. XLIVu. 166S. geh. 6. 20. 

VI. Band : Das altfranzösische Bolandslied. Text von Chdteauroux und 
Venedig MI, herausg. v. Wend, Foerater. XXIIu.404S. geh.Ur.lO.— . 

Unter der Presse : 

Vn. Band : Bm altframSslsehe BoUmdBlIed. Text von Paris, Lyon und 

Cambridge u. Lothr. Fragm., herausgegeben von Wend. Foerster. 

VIII. Band : Orthographla gallica. Aeltester Traktat über französische 
Aussprache und Orthographie, nach vier Handschriften vollständig 
zum ersten Mal herausgegeben Ton J. SMninper. 

In Vorbereitung : 

Dm altfiranzösische Kolandslied. Kritischer Text mit Anmerkungen und 
▼oUstftndigem Wörterbuch, herausgegeben von Wend. Foerster. 
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Verlag von GEB R. HENNINGER in Heilbroun. 
Bneliieiiea: 

JEtfttoPomaiiiselie O-rajumAtik 

Th. Gärtner. 

0 geh. Jf 5. — . gebunden in Halbfiz. Jt 6. 50. 

Die Sammlnng romanischer <}raiiiiiiAtlkeii 

wird ferner folgende Grammatiken enthalten , welche , ohne an eine be- 
stimmte Reihenfolge gebunden zu sein, je nach YoUeudung im Laufe der 
nächsten Jahre zur Ausgabe gelangen sollen: 

Provenzalische Grammatik, 

Französische Grammatik, 
Portugietisehe Grammatik, 
Spanische Grammatik, 
Italienische Grammatik, 

RumSniselie Grammatik {Mb niehi eine von anderer Seite unter- 
nommene Bearbeitnng des Kumäuiächen dieselbe überflüssig macht) . 

In diesen 9om küfwriiehm OetkikttpukkU mta bearbeiteten Gfcranun»- 
tiken, jede im Um&ng von 2(^-30 Bogen, soll an der Hand aUea Materials, 
das nur LOtong dar in Laut-, Formen- und Wortbildungdebre der ein- 
lelnen romanisolien Spradmi aieb darbietenden Probinne vorliegt, ihre 
Entwi9klungsgesobie1&te im Zusammenhange darzulegen versncht -werden. 
Sie sollen sowohl alles seit Diez Geleistete zusammenfassen , als auch 
ungelöste P'ragen lösen, odfer ihrer I-ösung entgegenführen und sowohl 
dem Lernenden zur Orientirung über den GegeuRtand und den Zustand 
der Forschung dienen, als auch die Ansprüche des Forschers durch Weiter- 
fOhrung der Forschung befried^en. 



Drnek Ton Breltkoff A H&rtel in htit*its- 

• 
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Verlag von Gedr. HEyyiN(;ER iu Heilbroun. 



Zur 

Förderuiig des französischen Unterriclits 

insbesondere auf Beaigymnasien. 

Von 

Dr« Wilh. Mfinch, 

Director dte BeAlgjrmusiiiiiis zu Burmen. 
Geh. ur 2. — . 



Der Sprachunterricht muss umkehren! 

Ein Beitrag zur ÜberbürduugBfrage 

von 

Quousque Tandem. 

Geheftet Jl — . (U). 



Die praktische Spracherlernung 

aof Qnmd der Fsycbologie imd Physiologie der Sprache 

dargestellt von 

Felix Franke. 

Gdi. •# —.60. 



Elemente der Phonetik 

(deutsch, engliseh, firansOiisch) 

mit Rücksicht auf die Bedürfnisse der Lehrpraxis 

von 

Wühelm Yietor. 

Unter der F^ae. 



Die Aussprache des Latein 
nach physiologisch - historischen Principien 

von 

Emil Seelmaiin. 

Unter der Preaae. 
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Verlag von Gebr. Hexxixgjsk in Heilbronn. 

Lilei'äturblätt liir germäDiscke und romaiusotie Piiiloiogie. 

Unter Mitwirkung von Prof. Dr. Karl Bartsoh 

herausgegehen von 

Prof. Dr. Otto Behaghel und Prof. Dr. Fritz Nenmauu. 

Aboiuiementq;»xei8 Jl b. — per -Semester von 6 monatlichen Nummern von 

ca. 32 Spalten 40. 

Einzelne Nummern werden nicht abgegeben. 



Englische Studien. 

Organ ftlr englisehe Philologie unter MitberUckBichtigang des 
englischen Unterrichtes anf höheren Schulen 

herausgegeben von 

Dr. Eugen Kölbing, 

a. o. Profensor der engl. Phflologto an der IIniT«nittt Breslau. 

Vom IV. Band an Abonnementspreis 15. — pro Band von ca. 30 Bogen, 
■welcher innerhalb eines Jahres erscheint. Auch Band I — III wird neu eintre- 
tenden Abonnenten zu dem ermässigteu Abonnementspreis von J/ Ib. — auf 
Verlangen nachgeUefezt 

Einzelne Hefte Verden zu erhdhtem Preis abgegeben. 

Abonnements werden durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes 
vermittelt; das literaturblatt lumn auch im Postseitungswege bezogen werden. 



Anmerkungen 

SU 

Macaulay s History of England 

von 

Dr. B. Thum. 

Erster Theil. Zweite, sehr vermehrte und yerbesserte Aullage. 

Geh. J( 3. — , 



Altenglische Bibliothek 

berausgegcbeu vou Eugeu Kolbing. 

Erster Band: Osborn Bokenam'8 Jagenden heraosgegebai von 
C. Horstmann. Geh. ulfd. 60. 

Draek von Breitkopf * Hirtel in Leipzig. 
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